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Druck  von  Job.  Falk  III.  in  Mainz. 


Y  o  r  Tsr  o  r  t. 


„Dorothea  von  Schlegel  gehört  in  jedem  Be- 
tracht zu  den  ausgezeichneten  Frauen  unseres  Zeitalters. 
"Wer  Geistesbildung,  Herzensgüte  und  Frömmigkeit  zu 
würdigen  weiss,  wer  die  Eigenthümlichkeiten  eines »Le- 
bensganges  aufzufassen  versteht,  in  welchem  das  Zeitalter 
mächtig  wiederstrahlt,  und  doch  die  Vorsehung  auch  die 
Irrwege  wieder  zu  dem  rechten  Ziel  einlenkt  —  der  wird 
unserm  Ausdrucke  mit  vollem  Herzen  beipflichten  und  der 
Hingeschiedenen  seine  warme  Theilnahme  nicht  versagen.^ 

Diese  Worte,  mit  denen  Dr.  Dorow  vor  vierzig  Jah- 
ren einige  von  ihm  veröffentlichte  Briefe  Dorothea's  an 
B,ahel  Levin  eingeleitet,  mögen  auch  an  der  Spitze  dieser 
umfassenden  Briefsammlung  stehen  und  als  Rechtfertigung 
für  die  Herausgabe  dieses  Werkes  dienen. 

Dorothea^),  die  älteste  Tochter  des  Philosophen 
Moses     Mendelssohn,     ward    am    24.    October    1763    in 


1)  Noch  im  dritten  Jahrzehnt  ihres  Lebens  nannte  sie  sich 
Brendel  =  Veronica  Yennuthlich  hat  der  von  Fr.  Schlegel  im 
J.  1799  an  sie  gerichtete  Brief  ,Ueber  die  Philosophie.  An  Doro- 
thea* (Athenäum  2,  1 — 38)  diesen  Namens  Wechsel  herbeigeführt. 


lY 

Berlin  geboren.  Das  reichbegabte  Mädchen  erhielt  eine 
sorgfältige  Erziehung,  ganz  im  Geiste  ihres  Yaters,  des 
Begründers  einer  freisinnigen  Richtung  innerhalb  des 
Judenthums,  des  gefeierten  Vertreters  der  eclektischen 
Popularphilosophie ,  welche  das  menschliche  Ich ,  dessen 
Yervollkommnung  und  •innere  Befriedigung  zum  Ausgangs- 
und Mittelpunkt  ihrer  gebildeten  Reflexionen  und  geist- 
reichen Raisonnements  gemacht  hat.  Zu  diesem  Zwecke 
schrieb  er  für  seine  zwei  ältesten  Kinder,  Dorothea  und 
Joseph,  seine  ,Morgenstunden.'  «^ 

Im  Umgange  mit  Lessing,  dem  Freunde  Mendels- 
sohn's,  und  anderer  hervorragender  Männer,  die  im  Hause 
des  jüdischen  Philosophen  und  in  den  Kreisen  der  gleich- 
gesinnten  Freundinnen  Dorothea's,  Henriette  Herz  und 
Rahel  Levin ,  verkehrten ,  wurde  diesem  Streben  und  der 
Liebe    zu  Poesie    und  Kunst   reichliche  Nahrung  geboten. 

Erst  15  Jahre  alt,  heirathete  sie  nach  dem  Willen 
ihres  Vaters  den  Banquier  Simon  Yeit.  Aus  dieser  Ehe 
gingen  vier  Söhne  hervor:  Moses ^  geboren  den  22.  Juli 
1787,  der  nur  ein  Alter  von  6  Monaten  erreichte;  Jonas, 
geboren  den  2.  März  1790;  Abraham,  geboren  den  11. 
September  1791  ,  der  nach  eilf  Monaten  ein  Opfer  der 
Blattern  wurde;  und  Philipp,  geboren  am  13.  Februar 
1793.  Dorothea  war  nicht  glücklich  in  dieser  Ehe.  Yeit, 
bei  dessen  Wahl  man  ihre  Neigung  nicht  zu  Rathe  ge- 
zogen, vermochte  die  Tochter  des  Philosophen  weder  durch 
seine  äussere  Erscheinung,  noch  durch  den  Grad  seiner 
Bildung  zu  fesseln.  Erst  später  zeigte  sich  mehr  und 
mehr  seine  edle  Gesinnung,  und  regte  sich  das  ernste 
Streben  nach  geistiger  Ausbildung.     Das  äussere  Yerhält- 


niss  war  jedoch  so  einträchtig ,  ja  freundlich ,  dass  /Yeit 
die  innere  Unbefriedigung  seiner  Gattin  kaum  ahnte.  So 
lange  deren  Vater  lebte,  den  sie  innig  verehrte,  wies  sie 
den  von  ihrer  Freundin  Herz  ihr  nahe  gelegten  Gedanken 
an  eine  Trennung  von  ihrem  Manne  entschieden  zurück.  Als 
jedoch  nach  Mendelssohn's  Tod  der  durch  sein  geistreiches 
Wesen  und  sein  ganzes  Auftreten  imponirende  Friedrich 
Schlegel  in  Berlin  erschien ,  glaubte  Dorothea  in  ihm  das 
Ideal  eines  Mannes  nach  ihrem  Sinne  gefunden  zu  haben, 
nahm  nunmehr  die  Vermittlung  ihr^r  Freundin  zu  einem 
solchen  Schritte  an  und    scheute   nicht  die  vielen  Hin  der- 

« 

nisse,  die  ihr  als  Jüdin  im  Wege  standen,  bis  sie  end- 
lich zu  ihrem  Ziele  gelangte. 

Aus  dem  eigenen  Bildungsgange,  der  herrschenden 
Zeitströmung  und  dem  Mangel  an  positiver  Religion,  für 
welche  deistischer  und  pantheistischer  Enthusiasmus  ein 
ganz  ungenügender  Ersatz  war,  lässt  sich  dieser  Schritt 
wohl  erklären.  Wer  ihn  aber  entschuldigen  oder  gar 
rechtfertigen  wollte,  würde  sicher  den  Intentionen  Doro- 
thea's  in  ihrer  spätem  geläuterten  Lebensperiode  zuwider 
handeln.  Sie  selbst  bemerkte  in  ihrem  Tagebuche:  „Ich 
that  alles,  was  ich  that,  ohne  alle  Absicht  auf  Ruhm  oder 
um  berüchtigt  zu  sein,  sondern  (ich  bekenne  es  ehrlich) 
ganz  unbefangen,  blos  zu  meiner  eigenen  Selbstzufrieden- 
heit,  ohne  nur  im  geringsten  an  die  Welt  zu  denken"  ^), 
tliiter  ihren  Papieren  findet  sich  eine  eigenhändige  Ab- 
Schrift  der  klassischen  Worte,  welche  Maria  Stuart  in 
öchiller's  Trauerspiel  zuletzt  ah  Elisabeth  richtet: 

1)  9d.  1,  448. 
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Ich  habe  menschlich,  jugendlich  gefehlt, 
Die  Macht  verführte  mich,  ich  haV  es  nicht 
Verheimlicht  und  verborgen :  falschen  Schein 
HaV  ich  verschmäht  mit  königlichem  Freimnth. 
Das  Aergste  weiss  die  Welt  von  mir,  und  ich 
Kann  sagen:  ich  bin  besser  als  mein  Euf. 

Welche  Beziehungen  auf  ihr  eigenes  Leben  Dorothea 
in  diesen  Versen  gefunden,  bedarf  keines  Commentars. 
Zur  vollen  Erkenntniss  gelangt,  schrieb  sie  an  Fr.  Schle- 
gel: „Ich  finde  mich  so  überhäuft  mit  unverdienter  Gnade, 
zugleich  so  beschämt  'über  meine  eigene  Nichtigkeit ,  be- 
sonders wenn  ich  die  Fehler  und  Sünden  meiner  Jugend 
bedenke,  und  wie  ich  schon  im  reifern  Alter  mit  Heftig- 
keit alles  von  mir  stiess,  was  mir  missfiel,  alles  an  mich 
riss,  was  mein  leidenschaftliches  Herz  begehrte  —  und 
nun  am  Rande  des  Abgrundes,  wo  Tausende,  Bessere 
als  ich,  verloren  gehen,  ich  so  mit  Liebe  überhäuft,  an 
der  Hand  der  treuesten  Liebe  gerettet  i)!** 

Am  6.  October  1799  traf  Dorothea  mit  ihrem  jüngsten 
Sohne  Philipp  in  Jena  ein,  verweilte  hier,  an  dem  Brenn- 
punkt der  romantischen  Schule,  bis  Ende  Januar  1802., 
besuchte  dann  Charlotte  Ernst  geb.  Schlegel  in  Dresden 
und  Hess  sich  in  der  letzten  Hälfte  dieses  Jahres  in  Pa- 
ris nieder,  wo  Fr.  Schlegel  Sanskritstudien  betrieb,  die 
jEuropa'  herausgab  und  den  Brüdern  Sulpiz  und  Melchior 
Boisserde  und  ihrem  Freunde  Bertram  Vorlesungen  über 
die  Litteratur  hielt.  Hier  wurde  Dorothea  von  dem  pro- 
testantischen Geistlichen  Gambs  an  der  schwedischen  Ka- 
pelle am  6.  April  1804  getauft.  In  den  folgenden  vier 
«# 

1)  Bd.  2,  304. 
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Jahren  (1804 — 1808)  lernte  sie  in  Köln  katholisches 
Glauben  und  Leben  mehr  und  mehr  kennen  und  lieben, 
und  wurde  zugleich  mit  Fr.  Schlegel,  der  aus  seiner  Hin- 
neigung zur  Kirche  schon  längst  kein  Hehl  mehr  gemacht, 
am  16.  April  1808  in  die  katholische  Kirche  aufgenom- 
men. Zwei  Tage  später  wurde  ihre  Ehe  revalidirt  i). 
Bald  darauf  fand  die  Uebersiedelung  nach  Wien  statt. 
Während  Schlegel    dorthin   Yorauseilte,    traf  Dprothea   in 


1)  Decbant  iDümont  machte  hierüber  im  Copulationsbuch  der 
Domkirche  von  1808  folgeinlen  Eintrag:  „Die  decima  octava 
A2)rilis  revalidavi  matrimonium  inter  Carolum  Augustum  Fritteri- 
cum  Schlegel  et  Dorotheam  Fridericam  Mendelsohn  e  Judaea  a 
ministro  protestantico  haptizatam  et  religionem  protestantium  am- 
pile^anif  nunc  demum  una  cum  conjuge  Augustanae  confessioni  si- 
militer  addicto,  ad  catholicam  fidem  conversam,  utroque  Parochiam 
huiatem  incoUnte  et  emissa  praevie  apud  me  speciali  eatenus  fa- 
cultate  a  Beverendissitno  et  Illustrissimo  Domino  Episcopo  Aquis- 
granensi  munitum  Professione  fidei  praesentibus  plurimum  reve- 
rendo  Domino  Foerster ,  Seminarii  Coloniensis  Praeside,  et  admo- 
dum  reverendo  Domino  Johanne  Gumpertz  Capellano  senior e.*^ 

Die  Revalidation  der  Ehe  geschah  auf  Grund  des  in  das 
kanonische  Recht  aufgenommenen  Privilegium  PauUnum  (1  Cor. 
7,  15),  kraft  dessen  es  einem  vom  Heidenthum  oder  Judenthum 
zum  Christenthura  Bekehrten  gestattet  werden  kann ,  eine  neue 
Ehe  einzugehen,  sofern  ein  Zusammenleben  mit  dem  frühem  nicht- 
christlichen  Ehetheile  entweder  gar  nicht  oder  nicht  ohne  Gefahr 
für   den  Glauben  des  Neophyten  und   seiner  Kinder  möglich  ist. 

Zum  Dank  für  die  hier  empfangenen  Gnaden  schenkte  Do- 
rothea nach  dem  Tode  ihres  Mannes  dem  Dome  zu  Köln  einen 
Kekh ,  den  der  spätere  Abt  der  Trappisten  van  der  Meulen  dem 
Erzbischof  Droste  zu  Yischering  überreichte.  Der  Fuss  ist  mit 
dem  Abzeichen  des  Christusordens,  den  Fr.  Schlegel  von  Pius  YII. 
erhalten  hatte,  geschmückt  und  trägt  folgende  Widmung :  Calicem 
cum  Cruce  SS,  Sali>ato9*is  a  Pio  PP,  VIL  concessa  Friderico  a 
Schlegel  templo  Metrop.  Colon,  grati  animi  ergo,  quod  ipsa  et  conjux 
defunctus  in  gremium  S.  matris  ecclesiae  ibidem  anno  MDCCCVIII 
sit  recepta,  vidua  eius  d,  d,  d. 
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Dresden  mit  ihren  beiden  Söhnen  zusammen,  welche  »ich 
inzwischen  für  die  Malerkunst  entschieden  hatten.  Oester- 
reichs  Hauptstadt  war  fortan  ihr  bleibender  Wohnsitz 
bis  zu  F.  Schlegel's  plötzlichem  Tode  in  Dresden  (11.  Ja- 
nuar 1829).  Dazwischen  fällt  nur  der  Aufenthalt  in 
Frankfurt  a.  M.  (27.  April  1817  —  21.  Aprü  1818),  wo 
Schlegel  als  Legationsrath  fungirte,  und  der  Besuch  ihrer 
Söhne   in   Kom  (2.  Juni  1818  —  27.  Mai  1820). 

Zur  Orientirung  über  den  Lebensgang  der  letztern  dürf- 
ten  folgende  Notizen  genügen.  Der  ältere  Sohn,  Jonas,  der 
bei  seinem  Vater  in  Berlin  zurückgeblieben  war,  widmete 
sich  anfangs  der  Kaufmannschaft  im  Hause  von  Abraham 
Mendelssohn  zu  Hamburg,  während  Philipp  seine  Jugend 
unter  den  Augen  seiner  Mutter  in, Jena,  Paris  und  Köln 
zubrachte  und  erst  am  29.  Juli  1806  zu  seinem  Vater 
nach  Berlin  zurückkehrte.  Hier  wurden  die  beiden  Söhne 
zuerst  in  die  Anfangsgründe  der  Kunst  eingeführt,  später 
in  Dresden  unter  Leitung  von  Matthaei.  Sie  besuchten 
dann  ihre  Mutter  in  Wien  und  wurden  dort  von  dem 
schon  im  Leben  wie  ein  Heiliger  verehrten  P.  Hofbauer 
in  den  Wahrheiten  der  christlichen  Religion  unterrichtet 
und  von  dem  päpstlichen  Nuntius  Severoli  getauft,  Philipp 
am  9.  Juni,  Jonas,  nach  der  Taufe  Johannes  genannt,  am 
26.  Juli  1810.       '  • 

Von  Wien  reiste  der  letztere  am  23.  Februar  1811 
nach  Rom,  wo  er  Overbeck's  öesinnungs-  und  Kunstge- 
nosse war.  Bald  nach  dem  Tode  seines  Vaters  (1.  Oc- 
tober  1819)  vermählte  sich  Johannes  in  der  katholischen 
Kirche  zu  Berlin  mit  Flora  Ries,  die  am  18.  December 
1821*  in  Wien  in  die  Hände  des  P.  Rinn  das  katholische 
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Glaubensbekenntniss  ablegte.  Er  starb  zu  Rom,  seinem 
ständigen  Wohnsitze,  in  Folge  eines  Schlagiiusses  am  18. 
Januar  1854,  ohne  Nachkommen  zu  hinterlassen.  Acht 
Jahre  später  (21.  April  1862)  folgte  ihm  die  Wittwe  in's 
Grab.     Beide  sind  in  der  Kirche  al  Gesü  beerdiget. 

Philipp  Yeit  setzte  nach  der  Taufe  seine  Studien 
kurze  Zeit  in  Dresden,  dann  in  "Wien  fort.  Im  Jahre  1813 
folgte  er  gemeinsam  mit  dem  Dichter  Eichendorff  dem 
Aufruf  zu  den  Freiheitskämpfen  und  schloss  sich  in  Bres- 
lau dem  Lützow'schen  Corps  an.  Während  des  allge- 
meinen Waffenstillstandes  trat  er  zu  den  reitenden  Jä- 
gern des  Brandenburger  Kürassier-Regiments  über,  er- 
warb sich  in  den  Kämpfen  um  Wachau  das  Offizierspatent 
und  zog  mit  dem  siegenden  Heere  nach  Paris.  Nach  die- 
sem Erfolge  eilte  er  über  Nennhausen ,  wo  er  seinen 
Freund  und  Waffengefährten  Fouque  besuchte,  nach  Ber- 
lin und  dann  nach  Wien  zu  den  friedlichen  Werken  der 
Kunst.  Am  19.  August  1815  trat  er  über  München  seine 
Reise  nach  Rom  an  und  eröffnete  durch  seine  Fresken 
in  der  Casa  Bartholdy  die  Reihe  der  Meisterwerke,  welche 
er  in  den  folgenden  15  Jahreji  in  der  heiligen  Stadt  vol- 
lendete. Wie  lieb  und  theuer  ihm  jedoch  Rom  geworden 
war,  wo  er  bereits  am  15.  August  1820  in  der  Tochter 
seines  Hausherrn,  Caroline  Pulini,  eine  seiner  würdige 
Gattin  gefunden  ^  so  folgte  er  doch  (11.  September  1830) 
der  Einladung,  welche  ihn  als  Director  des  Städerschen 
Kunstinsütuts  nach  Frankfurt  a.  M.  berief.  Dorothea, 
»eit  einem  Jahre  Wittwe,  war  einen  Monat  vor  ihm,  am 
14.  September  1830,  hier  eingetroffen,  um  ihr  reiches 
Leben  an  der  Seite   des  geliebten  Sohnes  zu  beschliessen 
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(3.  August  1839).  Im  Jahre  1843  legte  Veit  die  Director- 
stelle  freiwillig  nieder,  nachdem  man  trotz  seiner  Einsprache 
Lessing's  tendenziöses  Husgemälde  für  das  Städelsche  Mu- 
seum angekauft  hatte ,  und  wanderte  mit  seinem  Atelier 
in  das  Deutschordenshaus  zu  Sachsenhausen,  welches  ihm 
der  Deutschmeister  Maximilian,  Erzherzog  von  Este,  gross- 
müthig  zur  Yerfügung  stellte.  Zehn  Jahre  später,  im  Herbst 
1853,  verlegte  er  seinen  Wohnsitz  nach  Mainz,  wo  er  als 
Director  der  städtischen  Bildergallerie  sein  Atelier  "  im 
churfürstlichen  Schloss  einrichtete  und  seine  künstlerische 
Laufbahn  mit  dem  Bilder cyklus  aus  dem  Leben  Jesu  be- 
schloss ,  welcher ,  von  ihm  entworfen  und  von  seinen 
Schülern  Settegast,  Herrmann  und  Lasinsky  ausgeführt, 
eine  Zierde  des  Mainzer  Domes  bildet.  Philipp  Yeit  er- 
langte bei  ungeschwächten  Geisteskräften  das  hohe  Alter 
von  84  Jahren  und  starb  fromm  und  christlich,  wie  er 
gelebt,  in  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  December 
1877.  Der  offene  und  heitere  Sinn,  verbunden  mit  dem 
vollen  Ernst  einer  christlichen  Lebensauffassung,  und  die 
übrigen  hervorragenden  Eigenschaften  des  Geistes  und 
Herzens,  welche  seine  Mutter  auszeichneten  und  von  der 
Nachwelt  fast  ohne  Ausnahme  anerkannt  werden,  waren 
auch  ein  Erbtheil  des  Sohnes  und  erwarben  ihm  die  Ver- 
ehrung  und   Liebe    aller,   die    ihn   näher  kennen  lernten. 


Der  weitaus  grösste  Theil  der  hier  veröffentlichten 
Briefe  stammt  aus  dem  handschriftlichen  Nachläse  des 
Directors  Veit,  dessen  Familie  mich  zur  Herausgabe  der- 
selben freundlichst  ermächtiget  hat.  Dagegen  sind  mir 
Dorothea's  Originalbriefe  an   August  Wilhelm  v.  Schlegel 
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und  dessen  Gattin  Caroline  von  Herrn  Hofrath  E.  i^örste- 
mann ,  dem  Vorstände  der  Dresdener  Bibliothek ,  die  A. 
W.  Schlegel's  ausgedehnten  Briefwechsel  acquirirt  hat,  gü- 
tigst zur  Verfügung  gestellt  worden.  Endlich  verdanke 
ich  Dorothea's  Correspondenz  aus  dem  Nachlass  Varn- 
hagen's  v.  Ense,  Eigenthum  der  Königlichen  Bibliothek  zu 
Berlin,  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Geh.  Regierungsrathes  und 
Oberbibliothekars  Lepsius  in  Berlin.  Aus  dieser  Quelle 
stammen  die  Briefe  im  zweiten  Bande  an  Varnhagen  und 
dessen  Frau  Eahel  Levin.  Da  mir  diese  Handschriften 
erst  nach  Vollendung  des  ersten  Bandes  zugänglich  wurden, 
so  konnte  ich  die  hier  vorgefundenen  Briefe  aus  der  frühe- 
ren Periode  (1788 — 1804)  nicht  mehr  chronologisch  ein- 
reihen und  habe  sie  desshalb  dem  ersten  Bande  voran- 
.  gestellt. 

Was  die  bereits  gedruckten  Briefe  von  und  an  Doro- 
thea betrifft,  so  glaubte  ich,  dass  diese  in  der  vorliegen- 
den Sammlung  durchaus  nicht  fehlen  dürften.  Dieselben 
sind  folgenden  Werken  entnommen: 

An  Caroline  Schlegel  (Nr.  6)  und  deren  Tochter  Au- 
guste Böhmer  (Nr,  24)  aus  , Caroline',  herausgegeben  von 
G.  Waitz  1,  259  f.  292  f. 

Dorothea's  Correspondenz  mit  Sulpiz  Boisserde  aus  dem 
von  dessen  Frau  veröffentlichten  Briefwechsel  ,Sulpiz  Bois- 
seree'  1,  52  ff. 

Dorothea's  Correspondenz  mit  Schleiermacher  und 
ein  Brief  des  letztern  an  dieselbe  (Nr.  36)  aus  dem 
von  Dilthey  herausgegebenen  Briefwechsel  ,Aus  Schleier- 
macher's  Leben'  3,  110  ff. 

An  L.  Tieck  (Nr.  46)  aus  Holtei,  ,Briefe  an  L. 
Tieek'  3,  345  ff. 
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Dorothea'»  Correspondenz  mit  Carotine  Faulue  aus 
^aulus   und    Beine  Zeit'    von  Reichlin- Meld  egg  2 ,  324  ff. 

An  RahelLevin  (Nr.  11.  15.  20)  aus  Dorow,  .Denk- 
Bchriften  und  Briefe  zur  Charakteristik  der  "Welt  und 
Litteratur'  4,  104  ff.  i). 

An  Clemens  Maria  Hofbauer  (Nr.  340)  aus  Harin- 
ger's  ,Leben  des  ehrwürdigen  Dieners  Gottes  Clemens 
Maria  Hofbauer'  2  A.  273.     ' 

An  Baron  Friedrich  de  la  Motte  Fouque  (Nr.  262. 
275)  aus  ,Briefe  an  Friedrich  Baron  de  la  Flotte  Fouquö.' 
Berlin  1348  S.   374  ff.  — 

Um  eine  gewisse  Gleichmassigkeit  in  der  Orthogra- 
phie herzustellen ,  habe  ich  mich  an  die  in  den  bereits 
gedruckten  Briefen  adoptirte  angesehlossen. 

In  einem  folgenden  Bande,  der  zahlreiche  Briefe  Ton 
Overbeck,  im  Style  eines  Kirchenvaters  geschrieben,  wie 
Director  Veit  zu  sagen  pflegte ,  enthalten  wird ,  hoffe  ich 
dieses  "Werk  demnächst  zum  Abschluss  zu  bringen. 

Mainz,  15.  October  1881. 

Der  Herausgeljer, 

1)  Nach  dem  inzwischen  erhaltenen  Original  ist  Nr.  11 
S.  21  Z.  8  und  7  v.  n.  za  lesen;  „ich  bin  du  dermer  hieit  mit 
ihr.  —  S.  22  Z.  2  an  statt  von.  —  Z.  6  ist  sehr  zu  streichen. 
—  S.  23  Z.  1  ist  als  ihm;  Z.  8  vermerkt  statt  geraertt  zu 
lesen;  Z.  15  ist  seinen  zu  streichen;  Z.  2  v,  n.  ist  anwenden 
statt  wenden  zu  lesen.— Nr.  20  S.  35  Z.  9  v.  n.  ist  ans  Dres- 
den m  ftrdchen;  S,  37  Z.  1  ist  das  Henogthum  statt  der 
Herzog  zn  lesen. 
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(Aus  dem  Nachlass  von  Varnhagen  v.  Ense.) 


In  Berlin  und  Jena,  Paris  und  Köln. 

1788-1804. 


1.* 

Dorothea  an  ihre  Schwester  Henriette  Mendelssohn  in 

Strelitz  i). 

Berlin,  den  15.  September  1788. 

Meine  geliebte  Schwester!  ich  hätte  freilich  sehr  Unrecht 
gethan,  wenn  ich  Dir  [hätte]  aus  einer  Sache  ein  Geheim- 
niss  machen  wollen,  die  uns  so  interessirt ;  ich  selbst  habe 
aber  von  der  ganzen  Geschichte  bis  den  vorigen  Posttag 
nichts  näheres  erfahren,  als  was  wir  beide  schon  längst 
gewusst  haben,  nämlich  dass  Mama  nach  Strelitz  ziehen 
würde ;  wenn  ?  und  ob  es  schon  so  nahe  sei ,  hab  ich  in 
Wahrheit  selbst  nicht  eher  gewusst.  Du  kannst  Dir  den- 
ken, liebe  Jente ,  wie  mir  ist ,  wenn  ich  mir  denke ,  dass 
ich  Dich  nun  gar  nicht  mehr  bei  mir  sehen  soll;  für  Mama 
und  für  die  Brüder  wird  es  recht  gut  sein.  Mama  lebt 
in  der  That  hier  jetzt  zu  unruhig ,  ihr  schwacher  Körper 
würde  es  nicht  lange  so  aushalten  können,  sie  würde 
auch  immer  nur  verdriesslicher  werden;  dort  wird  sie 
aber  recht  ruhig   leben   können.     Du   leidest  am  meisten 


1)  „Chez  Monsieur  Mendel  Meyer y  agent  de  la  cour  de  Strelitz," 


Dorothea  Schlegel.  I. 


12]  In  Berlin 

ilÄrunter»  AYie  st^hr  vünsehe  ich,  dass  Du  bei  mir  blei- 
b^Ä  k^ttttte^t!  aber  das  sind  Schlosser  in  die  Luft.  Doch 
uo^ücklieK  muss  Pich  Dein  neuer  Aufenthalt  nicht  ma- 
chen. Du  musst  selbst  alles  heraussuchen;  Du  musst 
keine  Kleini^eit  unbenutzt  lassen.  TTenn  Du  so  oft  nicht 
mehr  das  Glück  wirst  haben  können.  Menschen  nach  Dei- 
ueÄ  Hercctt  su  sehen,  so  wirst  Du  nur  immer  mehr  noeh 
iltreflt  W'erth  einsehen  lernen.  Beschiftise  Dich  nutzlieh; 
lecue  Jtt.  so  viel  Du  kaziust:  sei  Xochleideaden  behüISich, 
so  \:el  Pu  xertndfcist.  m:t  K;i:h.  Trost  oder  Crel.L  HGre 
:t:e  *uJt\  D£c!i  selbst  m  vervoIIk?:ii:ir:'eir.  beschere  bestän- 
vi:;^  u.:td  wede  :r:.'^t  ttiiie .  Feiler,  die  Du  aa.  Dir  be- 
m^frk^.  iX5^ur^,'cri?at:  ^rtakitb  atir.  der  «?txii^  "^eir  Jtir  GIü.ek- 
s«?ii^*v.*ir  :sc  -  -  iatitor  !»es5?er  w»?!:*!*??!:  ;illes  fL?ri:ie  i>t 
aJ2?ser  a^s  ^.'id  ii3:a  xi^  axr  so  r^trrge  beclick-ü.  als  es 
uns-  :teit  :sc.  G^>%-"iie  I>tr  aa.  Vdea  JLbead  j??creii  aof- 
5as^ar*ei>efi^  üic^ir  jl-\Li.  was«  Du  ^ca;ia  xid  Dtr  ^esesr- 

Svaici**  e^  ~n.r  >vrt  iTjiC  ia  Zjir.  r*e  H.  er^'  and  leli. 
wr*  ^»•fr'kfi  Tir  ji't  $C'-tr»,Lbeiu  um  Tir  liLY-^ioie  rLiiid  irr 
^fiscvn,  ^o  rTs  üui-inr  is«.  --  SvOito  ^i»*«^er  rt^jien  F^aa^ 
^'  v\i  .»:i  !uil  Kc  :a  i  unrin^tK  >o  *u:!i^  iorl  Jis-  XomsL  soooöl 
i«.\r  >c^    i.Äii'.t    vk:«:i>c   «"a    Vi    ai.r  '*\\».iv'?i  x"id  >iad  _'vir]^ 

\k.-_;*    »^>^.    "\  t   '^T'I   ,-s  ^*.:    it  a    x'u    t -^^zjt  -  t  '^•-.  — it-'i* 

X*'.  i:.  ü  .,  :ui  k*i-.  t  "1.  !:  '  ^  *s  **  i*'*-  R.:*  ~ri.  *:  i-o. 
Si".  •^       v.  •-MU^ri  1    iiA^vi   :ii  TiÄv  *    i.     "^  k.**L:*i  ^  :>•  '*>c  Tu 

^»x^*?.  -<^  O"^^  ',^t%-   "tj:      ^   T-c«.^-:  i    Aibi-.:.    iju^ti.,'«    tt^itt 
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Kleid  und  das  collerette.  Leb  wohl,  meine  liebste  Schwe- 
ster ,  leb  recht  wohl  und  schreibe  mir  bald ,  es  sei ,  was 
es  wolle.  Deine  eigne  B.^). 

A.  Y.  Humboldt  lässt  Dich  grüssen.  Es  thut  ihm 
leid,  dass  er  Dich  nun  sobald  >  wohl  nicht  wieder  sehen 
wird;  er  war  ganz  ibauhi,  wie  ich  es  ihm  sagte. 

[Nachschrift  von  H.  Herz.]  Ich.  habe  schon  bei  mei- 
nem letzten  Brief  vermuthet,  dass  ich  Sie  so  bald  nicht 
wiedersehen  würde;  nun  ist  es  gewiss.  Glauben  Sie  mir, 
liebe  Jente,  es  thut  mir  unendlich  leid,  Sie  so  ganz  von 
mir  zu  wissen.  Machen  Sie  sieh  Ihren  neuen  Aufenthalt 
BO  erfreulich,  als  Sie  können.  Wenn  ich  irgend  etwas  da- 
zu beitragen  kann,  seien  Sie  versichert,  dass  ich  es  mit 
ganzer  Seele  thun  werde.  Schreiben  Sie  mir  oft,  meine 
Liebe,  ich  bleibe  Ihnen  gewiss  keine  Antwort  schuldig. 

Ihre  Henriette. 

2.* 

Dorothea  an  Kahel  Levin  in  Berlin. 

Strelitz,  den  13.  September  1792. 

Liebe  Rahel!  ich  muss  Ihnen  von  der  französischen 
Oper  in  Rheinsberg  2)  erzählen.  Nein,  noch  habe  ich  mir 
Sie  nie  so  herzlich  neben  mir  gewünscht  als  den  Abend. 
Denken  Sie  sich  ein  Theater,  niedlich  verziert,  aber  noch 
wohl  um  die  Hälfte  kleiner  als  das  Theater  im  Berliner 
Palais.  50  Menschen  machen  es  unten  stickend  voll.  Es 
sind  auch  2  Reihen  Logen  da,  in  jeder  Reihe  7  oder  8. 
Da  gehen  aber  nur  die  gemeinen  Leute  herein;  was  du 
ton   ist,    das   geht   unten.     Der  Prinz 3),  3  Damen  und  4 


1)  Brendel  =  Veronica ,  Dorothea's  früherer  Name. 

2)  Stitdt  am  Rhin,  12  Meilen  von  Berlin. 

3)  Heinrich  von  Preussen,  Bruder  des  Königs  Friedrich  H., 
seit  1744  bis  1802  Besitzer  des  Schlosses  in  Kheinsberg. 

I* 


[4]  In  Berlin 

Herren  sassen  auf  Stühlen  mitten  im  Parterre.  Hinter 
ihnen  stehen  in  einem  halben  Zirkel  3  oder  4  Reihen 
Bänke  zwischen  Säulen ,  darauf  sitzen  die  übrigen  Zu- 
schauer. Das  Ganze  ist  recht  niedlich  decorirt,  aber  so 
klein,  dass  8  Lichte ,  die  auf  einem  Kronleuchter  brennen, 
das  Ganze  hinlänglich  erleuchten.  Fremde  werden  gut 
aufgenommen  und  placirt ,  aber  nicht  mit  kleinstädtischer 
Neugierde  betrachtet.  Der  Prinz  scheint  dort  einen  recht 
hübschen  leichten  Ton  eingeführt  zu  haben.  Die  meisten 
Einwohner  sind  Franzosen ,  von  der  Kapelle ,  oder  sonst 
zum  Hofstaat  gehörig.  Vor  mir  sassen  zwei  Damen,  Ton 
der  die  eine  der  andern  von  Berlin  und  vom  Berliner 
Theater  erzählte  und  gewaltig  auf  beides  loszog.  Unter 
anderm  sagte  sie;  sie  könnte  gar  nicht  begreifen,  waruöi 
Berlin  so  entsetzlich  weitläuftig  wäre ;  sie  sähe  gar  nicht 
die  Nothwendigkeit  davon  ein  und  sie  unterstände  sich, 
Berlin,  so  wie  es  da  ist,  mit  allen  seinen  Gebäuden  auf 
einen  Platz  zu  stellen ,  der  grade  ein  halbmal  so  gross 
sei,  als  der  ist,  worauf  es  jetzt  steht.  Ist  das  nicht  lustig  ? 
Ich  habe  wahrhaftig  geglaubt,  in  Abdera  zu  sein. 

Und  nun  vollends  die  Oper  selbst!  ,Iphigenie*  von 
Gluck  ward  gegeben.  Ich  habe  die  Musik  noch  nie  ge- 
hört, ich  möchte  aber  schwören,  dass  [es]  blos  Rellstab's 
Klavierauszug  war ,  der  executirt  ward ;  unmöglich  war 
das  die  ganze  Partitur,  schon  die  grosse  Ouvertüre  ward 
ganz  weggelassen  und  im  Accompagnement  haben  auch 
ganz  gewiss  eine  Menge  Instrumente  gefehlt,  man  hat 
sehr  oft  ganz  deutlich  die  Lücken  darin  merken  können« 
Blaseinstrumente  waren  gar  nicht  da ,  die  Violinen-  mach- 
ten alles,  auch  diese  waren  nur  sehr  schwach  besetzt, 
spielten  aber  rasch  und  prompt.  Und  nun  die  Sänger! 
Nein,  hebe  Rahel,  davon  haben  wir  beide  noch  keinea 
BegrifiP  gehabt,  dass  so  etwas  existirt.  Die  Aurore  spielt© 
die  Iphigenie.  Sie  hat  auch  nicht  einen  Ton,  der  w^eniger 
unangenehm   wäre  —  ich   habe   in  meinem    Leben    nicht 
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so  einen  Gesang  gehört  —  gemein ,  rauh  und  schnarrend 
wie  eine  Kinderfrau  von  der  französischen  Kolonie;  nicht 
die  geringste  Biegsamkeit,  nicht  die  kleinste  Manier,  als 
grosse  iclats  mit  dieser  rauhen  Poissardenstimme.  Abscheu- 
lich, nicht  zu  hören!  Aber  sie  recitirt  doch  besser;  sehr 
deutlich  und  mit  grossem  Affect.  Besonders  ein  Recitativ 
mit  dem  Oreste  hat  sie  sehr  schön  gesprochen.  Aber  ihre 
Action  und  überhaupt  ihr  ganzer  Anstand  -^  nicht  auszu- 
halten !  Alles ,  was  Sie  jemals  von  französischer  Tragö- 
diencarricatur  gehört  oder  gelesen  haben,  ist  keine  Uebdr- 
treibung  —  das  Närrische  davon  geht  über  alle  Beschrei- 
bung. Sie  kennen  die  Aurore,  sie  ist  hübsch.  Aber  mein 
Gott,  hat  denn  das  Weib  nie  gelernt,  dass  Iphigenie  doch 
einen  etwas  edlern ,  simplem  Anstand  haben  muss  als 
eine  Bacchantin?  Sie  ist  mir  ganz  so  vorgekommen  wie 
die  betrunkene  Poissarde  jn  der  Königin  von  Frankreich 
ihren  Kleidern  am  10.  August.  Sie  hat  nur  zwei  Aus- 
drücke im  Gesicht:  entweder  sie  lächelt  so  süss  und 
schmachtend  wie  eine  Zauberin  aus  dem  5.  Stockwerk, 
oder  sie  verzieht  ihr  wirklich  reizendes  Gesicht  in  den 
grässliehsten  Falten,  und  dies  Mienenspiel  wechselt  oft  so 
schnell  miteinander,  dass  einen  Angst  und  Grauen  befällt. 
Sie  hat  nicht  die  mindeste  Grazie  ^  weder  in  ihren  Mie- 
nen, noch  Sprache,  noch  Gang,  noch  Anzug ;  alles  gemein 
und  outrirt.  Angezogen  war  sie  wie  eine  jüdische  Braut, 
auch  ohne  alle  Grazie.  Beide  Arme  waren  von  den  Schul- 
tern an  ganz  blos.  Obgleich  sie  im  gemeinen  Leben 
hübsche  Arme  und  Hände  haben  mag,  so  war  doch  die 
Coquetterie,  entblÖst  zu  gehen,  falsch  berechnet;  denn 
sie  gesticulirte  so  heftig  damit,  dass  die  Muskeln  gan? 
heraustraten  und  den  Arm  hässlich  machten.  Diese  Iphi- 
genie aber  war  doch  noch  göttlich  gegen  Orest,  Pilades 
und  Thoas.  Nein,  so  etwas !  Nicht  einen  sangbaren  Ton, , 
auch  nicht  einen !  So  einen  Gesang  habe  ich  noch  in  meinem 
Leben  nicht  gehört.  Der  Thoas  schnarrte  wie  ein  Savoyard. 
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Orest  uDd  Piladea  verstand  man  nicht  ein  Wort;  sie  ver- 
hunzten das  göttliche  Duett  und  die  schönen  Arien  auf's 
erbärmlichste.  Viel  Atlas,  viel  Pelzwerk,  viel  reiche  Gür- 
tel und  gepuderte  Locken,  viel  Grimassen,  aber  Dicht  ein 
Funken  Gesang  oder  Uanier  oder  wahres  Spiel.  Der  Orest 
hat  mehr  crocheta  gehabt  in  der  Frisur  als  Sie  an  Ihres 
Bruders  Hochzeitstag.  Kurz,  es  war  nicht  auszuhallen. 
Aber  was  muss  die  ,Iphigenie'  für  eine  Musik  sein!  So 
erbärmlich,  wie  sie  auch  da  gehandhabt  worden,  so  hab9 
ich  doch  bei  manchen  Stellen  wie  ein  Kind  weinen  müssen. 
Wenn  ich  diese  Musik  doch  nur  einmal  recht  vollständig 
hören  könnte!  ;—  Die  Dekorationen  sind  recht  hübsch  in 
Bheinsberg,  nur  schade,  dass  sie  einem  gar  zu  nahe  sind ; 
man  kann  jede  Veränderung  mit  Händen  greifen.  Aber 
die  herrlichen  Chöre,  wie  die  von  den  französischen  Näh- 
mädchen  sind  hergeschnarrt  und  gelispelt  worden ;  und 
was  das  filr  ein  beständiges  Du rchein anderlaufen  auf  dem 
Theater  war  —  ich  bitte  Sie,  liehe  Rahel,  wenn  Sie  ein- 
mal über  etwas  ernsthaftes  recht  sehr. lachen  wollen,  so 
sehen  Sie  eine  grosse  Oper  von  Franzosen  aufführen ;  es 
ist  nicht,  auszuhalten. 

Von  Bheinsberg  selbst  werden  Sie  ja  wohl  schon  vie- 
les wissen.  Die  Menschen  leben  hier  von  und  durch  den 
Prinzen.  Das  ist  gut  berechnet,  damit  man  für  sein  lan- 
ges Leben  bete;  aber  es  ekelt  einem  fflr  diese  sinnlose 
Macht  und  Keichthum.  Sein  Haus,  sein  Garten  upd 
alles,  was  er  aus  seinem  Fenster  übersehen  kann,  ist 
üppig  und  prächtig;  gehen  Sie  nur  um  ein  Haus  weiter, 
nur  die  Ecke  herum ,  und  Sie  finden  kein  ganzes  Dach, 
keioe  reine  Strasse,  kein  ganz  angezogenes  Kind.  Dürf- 
tigkeit und  Elend  allenthalben ,  und  auch  diese  elende 
Existenz  ist  nur  sehr  precair  ;  mit  seinem  Leben  endigt 
auch  das  ihrige,  sie  erhalten  sich  nur  vom  Abgang  seines 
Uebetflusses  und  durch  die  tausend  Überflüssigen  Dinge, 
die  sie  ihm  verschaffen  müssen,  ohne  dass  sie  das  Notb- 
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wendige  haben  oder  die  Aussicht  haben,  es  künftig  oder 
durch  eignen  Fleiss  zu  besitzen.  Das  Land,  in  dem  er  lau- 
nenhaft genug  war  einen  Palast  zu  bauen,  ist  schlecht, 
rings  herum  nichts  als  tiefer  Sand,  und  nur  die  Wege, 
die  e  r  betritt,  sind  durch  Aufwand  blühend  gemacht.  Ver- 
dammter Aristokrate !  konnte  ich  mir  nicht  erwehren  aus- 
zurufen. Es  ward  sehr  lebendig  in  mir,  wie  ein  ganzes 
Volk  mit  einemmale  sich  gegen  die  schwelgenden  Tyran- 
nen auflehnen  kann,  die  sich  ewige  Symphonien  vorspielen 
lassen  und  so  das  Geschrei  des  Elends  nicht  hören ,  das 
ihnen  sonst  zu  Ohren  kommen  würde.  So  eine  Oper 
kostet  mehr,  als  es  kosten  würde,  ein  eingefallenes  Häus- 
chen wieder  aufbauen  zu  lassen,  in  dem  Friede  und  Wohl- 
haben wohnen  könnte.  Ich  dachte  mir  ganz  Frankreich 
so  und  nun  verstand  ich  die  Franzosen.  Verzeihen  Sie 
meinen  Eifer,  liebe  Aristokratin !  —  Sie  sollten  nur  Rheins- 
berg sehen. 

Auf  Ihren  Brief  habe  ich  weiter  nichts  zu  antworten, 
als  was  Friedrich  der  II.  einmal  zu  Künstlern  gesagt  hat, 
die  den  Abschied  von  ihm  forderten  und  sich  über  böse 
Zeiten  beklagten:  „"Wisst  Ihr  einen  Ort,  wo  es  besser 
ist?  nennt  ihn  mir,  ich  will  mitgehen." — "Was  haben  Sie 
mit  D.  Veit  i)  vorgehabt  ?  Der  arme  Junge !  wenn  ich 
nicht  in  Berlin  bin,  so  nimmt  sich  auch  kein  Mensch  sei- 
ner an.  Grüssen  Sie  unsre  gute  Liepmann  recht,  recht 
herzlich  von  mir;  morgen  über  8  Tage  bin  ich  wieder  in 
Berlin.  Wenn  Sie  mir  also  noch  schreiben  wollen,  so 
müssen  Sie  es  den  Sonntag  thun,  sonst  trifft  mich  Ihr 
Brief  nicht  mehr.     Adieu.  Ihre  BV. 

Wollen  Sie  wohl  so  gütig  sein  und  einliegenden  Brief 
zur  Post  besorgen?  er  muss  auf  jeden  Fall  durch  Berlin. 
Grüssen  Sie  unsre  übrigen  Berliner  Freunde. 


1)  Der  spätere  Mediciner  David  Veit.    Vgl.  Varnhagen,  Ga- 
lerie 1,  3  ff. 


[^:  Li  E.ir£ia 

[yaeb-^^hrift  toh  Henrierre  Mes-i'i^Ls^ä^ihii^  Sagen  Sie 
mir.  liebe  R;ih<rL  wie  war  e-*  rhnea.  HiCzü-^h.  mieh  za  fra- 
gen, ob  i-ih  Briefe  und  a*:'loh.e.  wie  dr  lecner  an  nnsre 
Teit  war.  tos  Thr.ea  zu  le:*e:i  wiZLs^^ke.  —  Ich  xergebe 
Thr.ea  diese  Fraze  Ei»^h.i-  S«2ii':-ii  sab  ich.  jeden  Anspruch 
auf  einen  Brief  Ton  Ihnen  auf.  loh  dachte.  Sie  erinnerten 
sich  meiner  wohl  n»>:^h  zuweilen,  aber  nie  deutüch  genug, 
nie  *o  freundT/hafrlizh.  um  e>  mir  azich  ts.  sa^n,  dass 
Sie  an  mich  denken.  —  ITnd  nun  schrsri'ren  Sie  mir  nur 
nicht,  weil  Sie  nichi  inimer  guter  Laune  sin«L  Als  ob 
ich  nichr  wü^-ire,  da^s  m^n  lei  Ihrem  Verstand  nicht  im- 
mer mnnrer  sein  kann.  —  O  i:h  weise*  da*  aZe**  ich  habe 
Ihren  Brief  rer^tanden.  er  La:  mich  sehr  berührt,  aber, 
wie  sie  aelo^t  sagen,  es  giebr  weder  Tro>i.  n*>ch  Bath  für 
Ihr  Yerhälmi^s-  Schreiben  Sie  mir.  liele  gute  Rahel:  gern, 
sehr  gern  will  ich  jede  Ihrer  irüben  Stunden  mit  Ihnen 
theüen.  Ihre  Launen  tragen  und  wenn  es  auch  nur  eigent- 
liche Launen  sin«L  Thun  Sie  es.  ich  birre  Sie  so  herz- 
lich, Sie  können  sich  denken  wie.  Die  Teit  reist  nun  auch 
bald  weg.  —  AVahrscheinlich  komme  ich  diesen  Winter 
nach  Berlin.  Grüssen  Sie  mir  unsre  liel»e  liebe  Liepmann 
tausendmal  so  herzlich,  wie  es  Ihnen  möglich  ist.    Adieu. 


3.* 
I>:»r.>thea  an  Bahel  Levin  in  Berlin. 

Schr^ihaos^nii.  den  6.  Juni  17!?:5, 

Sie  soüen  mir  mit  allen  Ihrigen  tausendmal  willkom- 
men »ein.  Liebe,  gute  Rahel.  kommen  Sie  und  weiden 
Sie  «ich  an  meinem  Tergnügen;  ich  bin  beinahe  ban^e, 
da*«  ich  Ihnen  kein  andres  werde  hier  Terschaffen  können 
—  aber  ich   bin   «ehr,  recht  sehr  Tergnügt.     In  meinem 

l)  Ikfif  in  der  Umgebong  Ton  Berlin. 
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Zimmer  und  rund  um  mich  ist  es  rein  und  draussen  weit 
und  heiter,  der  Kopf  kalt  und  ruhig,  mein  Herz  warm 
und  empfän^lieh  für  jedes  Gefühl  —  erkennen  Sie  das 
Glück?  Ich  wollte  Ihnen  immer  schon  auf  Ihr  erstes  vor- 
treffliches Billet  antworten;  aber  lassen  Sie  mich  es  Ihnen 
gestehen,  noch  bin  ich  zu  sehr  Gewohnheitssclavin ,  um 
gleich  im  ersten  Augenblick  thun  zu  können,  was  itjh 
gerne  thun  möchte.  Noch  frag  ich  immer  bei  einem  sol- 
chen Fall:  habe  ich  nichts  nöthigers  zu  thun?  Und  mir 
Elenden  verstreicht  darüber  nur  zu  oft  der  Augenblick. 
Kennen  Sie  es  Phantasie,  worin  ich  mich  jetzt  so  wohl 
fühle?  Sie  mögen  Eecht  haben,  es  ist  viel  zu  schön  und 
heiter,  um  etwas  reelles  zu  sein.  Damit  mögen  sich  — 
Kaufleute  freuen.  Yielleicht  werden  Sie  es  lächerlich  fin- 
den, wie  mich  meine  kleine  Anstalt  hier  so  vergnügen 
kann.  Aber  entweder  gross  oder  klein,  ich  kann  mich 
nicht  auf  der  lumpigen  Mittelstrasse  herumtreiben  und 
die  halbverwelkten  Blumen  mit  Mühe  und  schweissbedeck- 
ter  Stirne  aufsuchen,  die  dem  seligen  Glück  in  seinem 
Taumel  entfallen.  Genug  —  morgen  halte  ich  Sie,  und 
Ihre  Stimmung  mag  sein,  welche  sie  will,  Sie  müssen,  Sie 
sollen  sich  mit  mir  freuen.  Können  Sie  es  nicht  so  ein- 
richten ,  dass  Sie  einige  Tage  bei  mir  bleiben  ?  Meine 
Schwester  wartet  mit  dem  Abendbrodt.  Sie  grüsst  Sie 
herzlich  und  freut  sich  nicht  weniger  als  ich,  Sie  zu 
sehen.  Die  Ihrige  B. 

Apropos!  Bereiten  Sie  Ihre  Schwägerin  drauf,  dass 
mein  Kind  einen  Ausschlag  im  Gesicht  hat,  sie  könnte 
sich  sonst  dafür  erschrecken.  —  Alle,  die  mit  Ihnen  kom- 
men, sollen  mir  sehr  willkommen  sein.  —  Gegen  den  Be- 
dienten waren  Sie  gar  nicht  grausam,  er  hat  sich  amusirt. 


[10]  In  Jena 

4.* 

* 

Dorothea  an  Eahel  Levin  in  Berlin. 

Jena,  den  10.  April  1800. 

Sie  haben  mir  nicht  geantwortet,  liebe  Levin,  aber 
ich  will  Ihnen  doch  wieder  schreiben,  denn  Sie  sollen 
mich  nicht  so  mir  nichts,  Dir  nichts  vergessen.  Was  habe 
ich  mir  nicht  schon  alles  von  Ihnen  gedacht?  Sie  reisen, 
Sie  baden,  Sie  sind  nicht  gesund  genug,  oder  Sie  sind 
zu  gesund.'  G[raf]  Finck  ist  in  Berlin,  Sie  ärgern  sich, 
Sie  sind  lustig  —  manchmal  gar :  Sie  studiren ,  Sie  hei- 
rathenl  —  Eins  muss  es  doch  sein,  was  sie  treiben,  und 
ich  zerbreche  mir  den  Kopf,  zu  errathen,  was  Sie  be- 
schäftigt, was  Sie  hinnimmt.  —  0  Hebe  Eahel,  welch  ein 
liebenswürdiger  Frühling!  und  wie  oft  muss  ich  mit  Be- 
dauern denken,  dass  Sie  ihn  in  Berlin  verwüsten  müssen ! 
Was  v/eiss  man  in  Berlin  vom  Frühlipg?  Verstände  ich 
etwas  mehr  von  der  descriptive  poetry,  ich  könnte  Ihnen 
Bogen  von  der  hiesigen  Schönheit  der  Gegend  und  der 
Art,  sie  zu  gemessen,  anfüllen,  aber  ich  muss  mich  be- 
gnügen, Ihnen  zuzurufen :  Wären  Sie  doch  hier  I . —  Wenn 
ich  lange  von  Ihnen  entfernt  war,  so  wird  es  mix  immer 
erst  recht  deutlich,  dass  wir  eigentlich  zusammen  sein 
müssten,  denn  schwerlich  werden  zwei  Frauen  sich  besser 
zusammenschicken  als  wir  beide !  So  fühle  ich ;  habe  ich 
geirrt,  wenn  ich  in  Ihnen  dasselbe  ahnde  ?  Es  kann  nicht 
sein,  denn  unmöglich  würde  ich  Sie  so  lieben  können, 
wenn  Sie  mich  nicht  auch  Jiebten.  —  Ich  beschwöre  Sie, 
was  Sie  auch  treiben  mögen,  reissen  Sie  sich  eine  Stunde 
los  und  schreiben  Sie  mir  von  sich,  was  Sie  machen  und 
was  Sie  zu  machen  gedenken.  —  Unser  schönes  Leben 
hat  ein    böser  Dämon    gestört  I     Die.  Schlegeln  i)    ist    seit 


1)  Caroline,  Frau  von  A.  W.  Schlegel. 
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6  Wochen  bettlägerig  krank ,  erst  gefährlich  und  dann 
langweilig.  Diese  Fatalität  verhindert  alles  Gute,  sogar 
meine  Arbeiten,  denn  ich  muss  viel  bei  ihr  sein  und  auch 
mein  Zimmer  wird  ^  nun  dadurch  nicht  genug  respectirt. 
Wie  mich  dieser  letzte  Umstand  besonders,  von  dem 
meine  ganze  Existenz  doch  abhängt,  ängstiget,  dass  wer- 
den Sie  begreifen;  kann  ich  nicht  arbeiten,  so  darf  ich 
nicht  leben  wollen !  —  Ich  habe  mich  seit  diesem  Morgen 
wieder  in  meine  alte  Lebensart  einzusetzen  gesucht,,  die 
S.  ist  nicht  mehr  gefährlich,  und  die  Langeweile  muss 
sie  taut  hien  que  mal  zu  ertragen  suchen.  Meine  erste 
Müsse  wende  ich  nun  an ,  Ihnen  zu  schreiben ;  ich  will 
mich  dadurch  gleichsam  wieder  zur  Arbeit  weihen.  — 
Haben  Sie  das  ,Athenäum'  schon?  Wie  gefällt  Ihnen  die 
Kritik  von  Schmidt,  Matthisson  und  Voss  und  der  Wech- 
selgesang, in  dem  sich  diese  verwandten  Geister  vereini- 
gen 1)  ?  Ist  es  nicht  so  gründlich  als  spasshaft,  so  würdig 
als  witzig?  Papa  Goethe  hat  sich  ganz  wie  rasend  damit 
gefreut.  Schlegel  hat  es  ihm  dreimal  de  suite  vorlesen 
müssen.  Sagen  Sie  doch  auch  dem  Friedrich  etwas  hüb- 
sches über  seine  Stanzen  ,an  Heliodora*  2),  es  sind  seine 
ersten  Verse.  Seitdem  hat  er  mehrere  gemacht ,  die  zu 
ihrer  Zeit  schon  erscheinen  werden.  Zur  Messe  kommen 
SchlegeVs  Gedichte  3)  heraus.  Sie  werden  wunderschöne 
Sachen  darin  finden,  besonders  unter  den  spätem,  wo 
sich  auch  wieder  die  Sonette  ganz  vorzüglich  auszeichnen 
als  eine  Form,  die  er  zuerst  bei  den  Deutschen  zu  dieser 
Vollkommenheit  gebracht  hat.  Auch  das  Gedicht  in  Stan- 
zen: ,Der  Bund  der  Kirche  mit  den  Künsten'  ist  von  er- 
habener Schönheit ,    so  wie   Ihnen   die   Elegie   an    seinen 


1)  Athen.  8,  139—161  und  der  »Wettgesang*   161—164;  in 
A.  W.  Schlegers  W.  12,  55—92. 

2)  Athen.  3,  1—3;  W.  9,  80-82. 

3)  Gedichte  von  A.  W.  Schlegel.  Tübingen  1800. 
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5.* 

Dorothea  an  ßahel  Levin  in  Berlin. 

Jena,  2.  Juni  1800. 

Ich  erwarte  mit  der  grössten  Ungeduld  Ihre  endliche 
Entscheidung,  liebe  Levin,  denn  auf  diese  kömmt  es  an, 
wie  lange  ich  noch  hier  bleiben  soll.  Ich  fürchte  beinah, 
Sie  kommen  nicht,  da  schon  zwei  Posttage  vorüber  sind, 
seit  Sie  mir  haben  schreiben  können.  Sie  thäten  aber 
Unrecht,  nicht  zu  kommen,  denn  es  ist  sehr  gut  hier. 
Man  wird  durch  nichts  in  seiner  Existenz  gestört.  Das 
ist  alles,  dünkt  mich,  was  man  im  bürgerlichen  Leben 
verlangen  kann.  Nächstdem  hat  man  hier  nicht  den  zehn- 
ten Theil  der  Entsagungen  als  in  Berlin  nöthig,  auch  bei 
der  eingeschränktesten  Lebensart.  Das  Beste,  was  man 
hat,  nämlich  die  Natur,  wird  mit  wenigen  Unkosten  ge- 
nossen. Also  strengen  Sie  sich  ganz  erstaunlich  an  und 
kommen  Sie!  Alle  die  kleinen  Reisen,  die  ich  diesen 
Sommer  in  der  Gegend  machen  wollte,  und  die  alle  sehr 
erfreulich  sind,  habe  ich  aufgespart,  um  sie  in  Ihrer  Ge- 
sellschaft zu  machen. 

Yon  Carolinen's  Geschichte  i)  ist  mir 's  zu  weitläuftig, 
zu  schreiben,  das  erzähle  ich  Ihnen  einmal.  Sie  haben 
freilich  Recht  „mit  Nachsicht;"  das  ist  das  erste,  was 
man  haben  muss.  Auch  bin  ich  nicht  mit  dem  Was  un- 
zufrieden, nur  mit  dem  Wie.  So  hätten  wir  beide  es 
nicht  gemacht.  Schelling  gefiel  Ihnen?  Das  wundert  mich; 
ich  habe  gefunden  ,  dass  man  ihn  lieben  muss ,  um  ihn 
liebenswürdig  zu  finden.  Wollen  Sie  die  Begebenheit  als 
eine  ,Henriade'  nehmen ,  so  werden  Sie  den  Umstand 
noch  dazu  nehmen  müssen,  que  Vaiiguste  verite  n'  y  est 
pouit  descendue  des  cleux.  Das  ist  doch  schon  sehr  schlimm. 


1)  Deren  Zerwürtniss  mit  Dorothea  und  Friedrich  Schlegel. 
Vgl.  G.  Waitz,  Caroline  2,  96. 
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T^f*r  Tv'irL   f:T»r   \ßixki'rfiöf   imr   f^irurfo:  imfiliiäsäireii   Be- 

o'^'^tnuf  isT^  —  "*»#.>  /  -^  '•••n.js  ,  ft,f  r/*'">  ti-'^offf^  Er  hat 
füch  fiuok  finT,  3::i:'1j:  7^a:  s^iiiöusTfo:  cfnjomiDeii,  xmd  oft 
liai  muH  TDi'm  irf'**u:ss:,  iinT.  Tni*r  ^nci^ji«  lÄcLeii  oder 
"^t^.ini^n,  i:iic  üiircn:  Yiäj  mja:  i.yjj*?-  tu:  f*inini2  Thim  Hiüssen. 
Tifii5>  Sif-  TOi'inf  lRf^:hrt»irii:nc  öi*>  FrLirirngs  IdBdiscli  ge- 
fundor,  iu.i»t»r»,  i^^i  in:r  ssfhr  Itt-U  O-laci^ei:  Sit,  dass  m&n, 
ohne  Kinc  ru  ^'>^  öj^r  r<»;-LTfr  Sjtix  äi*flrr  hat*'  Kinder 
i^inc  mvß>  h.mn*:;s;»hr>^  l!j'!>f  l.r^^.  Xvit  PLilipp  macht 
dir  Frouuo  moiiw^  ilor^f^itf:  a«r  J^tnp*  h&i  herrliche 
Aii)aet^Tk  Soht^i;  Sk  rv::l.y:^:  voK  eicmal  meinen  Jo- 
iiÄs^*  >A  oTin  >Uf  hrrTt^i:>ii'Ti,  :««<^  Ißi^^^r.  Si(  sici  ihn  eigenst 
ejimiÄ",  l:onimt^Ti^  dÄHii«  >ir  mir  re/rii  vfo:  fnm  erzählen 
kannten,  ■  \  iic  nur  ro^h:  l^ic  Anrwori.  ot  Sie  kommen^ 
dass;  Sie  koromön.  T>!r  Turoh:  vor  dfH  Srnaenien  le<reii 
Sie  ah,  TV^T  ^♦i;mÄ«irJusTöi;  njmni:  immt»r  mfhr  überhand^ 
und  nrnn  fjst  ^ohr  ^i^ho: ;  i* h  pMw  aVit'ii:  ine  CVetiirire  spa- 
ÄioTt^n  um;  hfihr   iiiv^h   iiK*h:    iUc    cer.nrsK    untncenehme 

Bt^et^i^nulK  or:V.b:*on>    \N  u^  ^^'hr  ^'fruor.  Sk   den  müssiiren 

...         »  <.~ 

^wrliwilhni  dor  Srwdonu^r,  xr^^iv/sit^:  tinätT.  xrr^en  die  ^e- 
j^i^hufiure  K(»hiMi  dt^  T^ovlnit^r  \;lir>i^  und  Kaufmanns- 
hurst»hr>  dir  «^ivh  unÄiifhii^hv^h  dir  Sr-ft^s^^er  fi-lien.  Man 
^»hi  ^uk\\\  )\\or  «w>,  <vior  w^r.  V.'»7i  vor  ,^^  iynHm  Geister, 
von  «ioT  Tr»4n^»vMi«1oiif>«lo^.:)o^or»Vif  un«l  vor  Sv]l»onmasseo 
«nTt**^iu>n.  l^wtvv;  err<in<^r,  aii^  ^v^iK^n;  :iü«>i(  Ouii.&TTeji  und 
UiM^M^,  Kjinr.  wnn  ^K»h  iiwr  vor  ^ü/Tn^r  I-outi^n  fürchten? 
ih^hor.  Sto  o(v«  dir  HVttr.hi^c*  -  Cr-u^or,  ?*£»  schreiben 
Sir  nur  e*xv«>  «]«r»)M^v,  loh  h«W  c>  K>«5o^>iiirs^  sehr  inte- 
Tt^i^san:  siMupi^pu,  xvtr  dir  ^^o^öik  Paui-m  oi^t::K^L  aus  lauter 
^uirtnul  u>i«;   V.ii»lm\i;h   vuv  Vj«,h»tiv^   <  r»^;-:  -    v.ird.  Adieu. 
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6.* 
Dorothea  an  Clemens  Brentano  in  Dresden. 

Jena,  25.  Juli  1800. 

Ich  darf  es  nicht  länger  dulden,  das  Sie  so  sehr  auf 
den  armen  Pyrmonter  schimpfen,  der  doch  weiss  Gott 
nicht  schuld  ist,  dass  ich  Ihnen  noch  nicht  geschrieben 
habe.  "Wer  durfte  an  Pyrmontertrinken  denken?  Es  war 
kalt,  dass  man  hätte  einheizen  mögen;  so  kalt,  dass  ich 
Sie  um  Ihre  Influenza  beneidete,  die  Ihnen  Gelegenheit 
gab,  im  Bette  zu  bleiben.  Nun  lacht  der  Himmel  einmal 
wieder,  und  morgen  früh  soll  die  Wallfahrt  wieder  begin- 
nen, die  Flasche  mit  perlendem  "Wasser  in  der  Hand. 
Aber  wie  gesagt,  die  Kur  hatte  nicht  Schuld  an  meinem 
Kichtschreiben ,  auch  wie  ich  sie  brauchte  nicht.  Denn 
der  Arzt  hat  unter  den  nöthigen  diätetischen  Kegeln,  be- 
sonders gegen  alle  Gemüthsbewegungen  und  gegen  das 
Schreiben  insistirt;  da  ich  nun  dem  ersten  dieser  beiden 
Gesetze  täglich  tapfer  entgegen  arbeitete,  so  wäre  es  leicht 
gewesen,  auch  das  zweite  nicht  zu  halten.  Aber  ich 
schrieb  nicht,  weil  ich  nicht  gern  schreibe  und  mir  im 
stillen  Sinn  einbildete:  „Schiebst  Du  es  noch  etwas  hi- 
naus,  so  kömmt  er  wohl  selber  zurück ;  ein  Gespräch  von 
drei  Minuten  ist  nair  lieber  als  ein  ellenlanger  Brief,  und  wäre 
er  auch  so  geistreich  und  witzig  im  Schmerz  und  in  den  Hoff- 
nungen wie  Brentano  seine  Briefe.  "•  —  So  kommen  Sie  her, 
es  ist  recht  hübsch  hier,  obgleich  wir  ein  rechtes  Unglück 
hatten,  und  das  Haus  öde  und  leer  ist.  Aber  ein  recht 
reines  Unglück  hat  immer  etwas  gutes ,  es  ist  wie  ein 
rechter  Gewitterschlag,  das  [?]  die  Atmosphäre  "reinigt  von 
drückenden  Dünsten.  Aber  was  sagen  Sie  zu  Augusten  i)? 


1)  Die  ira   Bade  Boklet  in  zarter  Jugendblüthe  verstorbene 
Auguste  Boehmer,  Tochter  von  Caroline  Schlegel. 
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In  Jena 


Mnss  dieses  blühende  Mädchen   sterben   können!     Es  ist, 
als  ob  man  sich  schämen  müsste  vor  ihr. 

Anf  Ihre  Briefe  wäre  Tiel  zn  antworten,  aber  so  et- 
was Terstehe  ich  nicht.  Wollen  Sie  mich  zu  gleicher  Zeit 
für  Ihre  geistliche  Mutter  erkennen,  indem  Sie  des  Fried- 
richs geistlicher  Sohn  werden,   so  kommen  Sie,    dass  wir 
Sie  anerkennen.  Ich  bin  schon  in   einem  Streit   Ihrentwe- 
gen  gewesen  mit  Ihrem  Meister.   Er  sagt,  er  hätte  Ihnen 
einige  Worte  aufgegeben,  ihm  eine  romantische  Dichtung 
in  Philipps   Manier  daraus    zu  machen  (dies  ist  die  erste 
Arbeit,  die    der  poetische  Jünger  von   seinem  Meister  be- 
kömmt).    Sie  hätten  dann  so  viel   Wahrheit    als  möglich 
mit  einmischen  dürfen;    aber    Sie  haben   es  nicht  gethan, 
Sie  l^aben  so   etwas    von    einer  mystischen  Antwort  gege- 
ben, dies  wurde  aber  gar  nicht  verlangt.   Sie  sollen  weni- 
ger subjectiv   und  mehr    romantisch    naiv   und  treuherzig 
erzählen;    Ihr  Meister  ist   berechtigt,    dies  von    Ihnen 
zu  fordern.     Sie  werden  es   selbst  wissen ,  wie  so ;  es  ist 
also  gar   nicht   Indiskretion.    Xun    sehen    Sie,   wir  haben 
also  gestritten.  Er  sagt:  Sie  hätten  ihn  nicht  verstanden; 
und  ich  behaupte:   Sie  werden  der  Mutter  Heber  beichten 
als  dem  Vater.     Auch  sagt  der  Meister,  Sie  müssten  sich 
mehr  lernen    auf  das  Gewicht  verstehen.     Sie  haben  den 
Scherz  mit  dem  Kochlöffel  zu  schwer,  seine  Frage  wegen 
des   Yerhältnisses   zwischen    Clemens    und    Sophie  ^)    aber 
zu  leicht  genommen.  Vertheidigen  Sie  sich  also,  oder  bes- 
ser, bessern  Sie  sich! 

Ihr  Brief  aus  der  Inflaenza  ist  allerliebst ;  sie  kleidet 
Sie  recht  gut.  Den  beiden  lieblichen  Mädchen  aller  Segen 
des  Himmels!  Minna  ihre  Augen  sind  göttlich,  beinah 
eben  so  göttlich  wie  Juliens  Güte  2).    Warum  machen  Sie 

1)  Die  damals  bereits  von  ihrem  Manne  getrennt  lebende  Dich- 
terin Sophie  Mereau,  geb.  Schubert,  später  Clemens  Brentano's  Frau, 

2)  Brentano  hat  den  ersten  Theil  des  ,Godwi*  „der  lieblichen 
1  und  dem  guten  Geiste  Juliens"  geweiht. 
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aber  so  vergebliche  Spekulationen ,  ihnen  die  zukünftigen 
Ehemänner  zu  prophezeien?  Sie  könnten  eben  so  gut 
Wetterprophet  werden.  Apropos  von  Prophezeiungen,  Sie 
haben  eine  recht  gute  auf  sich  selber  in  ,Wasa'  ^)  aus- 
gesprochen, nämlich:  „Dass  Richter  nicht  mein  Gott  sei." 
Nehmen  Sie  sich  in  Acht,  sage  ich  Ihnen,  dass  er  es 
nicht  doch  noch  einmal  wird!  —  Ich  habe  Ihnen  eine 
Lehre  über  das  Gewicht  gegeben ;  geben  Sie  mir  eine 
über  das  rechte  Mass,  denn  ich  wollte  nur  die  Worte 
schreiben:  Kommen  Sie!  und  nun  sehen  Sie  den  ellen- 
langen Brief!     Adieuj  wir  sehen  Sie  bald. 

Dorothea. 
Philipp    empfiehlt    sich    Ihnen.    —    Eigentlich    wollte 
ich  Ihnen  auch  sagen,  dass  ich  gar  nicht  geglaubt  hatte, 
dass  Sie  Ihr  Wort  halten  und  schreiben  würden.     Es  hat 
mich  also  recht  überrascht,  wie  es   dennoch  geschah.     Es 
ist  so  Mode  geworden,  dass  man,  um  recht  klug  zu  sein, 
die  Menschen  für  treulos  hält,    damit  sie  einen  nicht  be- 
trügen können.  Mir  will  aber  diese  Klugheit  nie  gelingen. 
Ich  werde  also  künftig  bei  meiner  alten  Mode  bleiben  und 
die  Menschen  für  besser  halten.    Wenn  man  sich  irrt,   so 
ist  der   letzte   Irrthum  immer   nicht    so    drückend  als  der 
erste ;  denn  muss  ich  Sie  jetzt  nicht  um  Verzeihung  bitten, 
und  bin  ich  nicht  ganz  beschämt? 


7.* 
Dorothea  an  Clemens  Brentano  in  Marburg. 

Jena,   27.  Februar  1801. 

Stellen    Sie    sich    vor,    gixter    Brentano,    ich    muss 
Ihnen    schreiben ,    erstlich    weil    in    Ihrem    letzten  Briefe 


1)  Satiren  und  poetische  Spiele  von  Maria.  Erstes  Bändchen : 

Gustav  Wasa.  Leipzig  1800. 

II 

Dorothea  Schlegel.  I. 
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viel  hübsche  Sachen  stehen,  mit  denen  ich  mich  sehr 
freue:  Ihre  gelinde  sänftliche  Stimmung,  die  Beschreibung 
der  Gegend,  in  der  Sie  leben,  Ihr  Wunsch,  uns  dort  zu 
sehen,  Ihr  Aergemiss  an  Ihrer  eignen  Witzelei.  (Dieses 
ehrliche  Aergerniss  erinnerte  mich  auf  eine  sehr  lustige 
Weise  an  Niethammer,  dem  ich  gar  zu  gern  nachsehe, 
wenn  er  aus  seinem  Hause  herausgeht.  Er  kömmt  immer 
gewaltig  herausgestürzt,  läuft,  was  er  kann  und  ohne 
sich  umzusehen ,  dann  erinnert  er  sich  plötzlich ,  stützt 
sich  auf  sich  selbst  zurück  und  marschirt  ganz  würdig 
weiter.  Dieses  Schauspiel  geniesse  ich  jetzt  täglich  einige- 
mal; wir  wohnen  ihm  gegenüber).  Dann  hat  mir  auch 
das,  was  Heinse  über  die  ,Lucinde*  i)  gesagt  hat,  so  wohl 
gefallen,  dass  ich  nothwendig  Ihnen  ein  Zeichen  dieses 
Wohlgefallens  geben  muss.  Es  ist  sehr  gut,  es  erfrischt 
einen  ordentlich,  wenn  man  unter  der.  Menge  von  einfäl- 
tigem Muss,  das  über  diese  ,Lucinde*  zum  Ruhm  sowohl, 
als  zur  Lästerung  vorgebracht  wird,  einmal  ein  Wort  hört, 
das  nach  Ingwer  und  Vanille  riecht.  —  Dann  ist  es  auch 
gut  und  löblich,  dass  Sie  den  Lessing  lesen,  und  dass  Sie 
ihn  lieben,  ist  sehr  glücklich.  Im  ,Herkules  Musagetes*, 
den  Friedrich  Ihnen  wahrscheinlich  mitschickt  2),  werden 
Sie  finden,  was  ich  damit  meine,  nämlich  in  den  Versen, 
wo  die  Rede  davon  ist,  wen  man  lieben  müsste.  — 
Auch  dass  das  Geschäft  Ihnen  gelungen  ist,  darüber  will 
ich  Ihnen  meine  Freude  bezeigen.  Sie  haben  etwas  gutes 
zu  Stande  gebracht. 

Da  nun  alles,  was  ich  Ihnen  zu  schreiben  und  ge- 
sehrieben habe,  nichts  als  Fröhlichkeit,  Zufriedenheit  und 
Freude  bezeichnet,  so  kann  Ihnen  mein  Brief  nicht  an- 
ders als  angenehm  sein,  so  leer  er  auch  von  anderm  In- 


1)  Fr.  Schlegers  missgltickter  Roman.  ' 

2)  Nämlich   den   Separatabdruck    dieses   Gedichtes   aus    den 
,Charakteristiken  und  Kritiken'  1,  271—281. 
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halt  ist.  Ich  habe  auch  darum  ßosapapier  erwählt,  damit 
Sie  gleich  an  der  Farbe  erkennen  mögen,  welch  Geistes 
Kind  er  ist.  In  den  ,Lebensläufen  nach  aufsteigender 
Linie'  ^),  die  Sie  auch  einmal  lesen  müssen ,  wenn  Sie  es 
noch  nicht  gethan  haben,  da  ist  ein  sehr  würdiger  Mann, 
der  gewissenhaft  immer  die  Farbe  seines  Kleides,  das  er 
anzieht,  nach  den  Begebenheiten,  Gelegenheiten  und  Stim- 
mungen wählt,  die  er  so  eben  erlebt.  Das  ist  eine  recht 
gute  Einrichtung.  Warum  sollen  wir  denn  nur  die  Trauer 
äusserlich  bezeichnen?  Sind  es  andere  Empfindungen  we- 
niger werth?  wie  —  oder  mehr? 

Es  geht  uns  recht  gut  so  unter  uns;  fremde  Leute 
sehen  wir  aber  gar  nicht  und  hören  nur  wenig  von  ihnen; 
was  wir  aber  so  erfahren,  das  belustigt  uns  ganz  unerhört. 
So  wird  jetzt,  wie  uns  gesagt  wird,  in  ganz  Jena  behaup- 
tet, den  ,Florentin'  2)  hätte  ich,  ich  gemacht !  Und  weil 
man.  nun  so  davon  überzeugt  ist,  so  schimpft  man  eben 
darum  ganz  unbarmherzig  darauf.  Einige  Leute,  die  nach 
der  Anzeige  glaubten,  er  müsse  von  Friedrich  selbst  sein, 
lobten  ihn  schon  vorher,  die  jetzt  ihr  Lob  zurücknehmen;' 
andre  hatten  schon  vorher  darauf  geschimpft,  die  nun 
nicht  wissen,  was  sie  dazu  für  ein  Gesicht  machen  sol- 
len. .  Kurz,  es  ist  ein  Spass.  Am  allerüberzeugtesten, 
dass  er  von  mir  sei,  ist  unser  Freund  Winkelmann.  Es 
geht  so  weit  mit  ihm,  dass  er  ein  ordentliches  Mitleiden 
mit  mir  hat;  nichts  desto  weniger  aber  soll  er  doch  ein 
wichtiges  Mitglied  einer  Partei  sein,  die  sich  laut  gegen 
diesen  ,Florentin'  erklärt.  Er  soll  nämlich  aus  dem  ,Mei- 
ster'3),  dem  ,Sternbald' '*)  und  dem  ,Woldemar'^)  zusammen 


1)  Vierbändiger  Eoman  von  Th.  G.  v.  Hippel. 

2)  Dorothea's  unvollendeter,  von  Fr.  Schlegel  herausgegebener 
Boiiian. 

3)  »Wilhelm  Meisters  Lehrjahre*  voir  Goethe. 

4)  Frauz  Sternbald's  Wanderungen  von  L.  Tieck. 

5)  von  Fr.  H.  Jacobi. 


II 


* 
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gestohlen  sein,  sagt  jene  Partei.  Den  letzten  in  jedem  ge- 
bildeten Buche  zu  finden,  ist  nun  einmal  Winkelmann 
seine  Schwäche;  hat  er  ihn  doch  auch  in  der  ,Lucinde' 
gefunden.  Alle  Eomane,  die  ihm  nach  etwas  aussehen, 
kommen  ihm  wie  ,Woldemar'  und  alle  Menschen,  die  er 
leiden  mag,  wie  sein  Onkel  Leisewitz  vor.  Es  ist  doch 
ein  ehrliches*,  treues  Gemüth.  —  Ich  kann  nun  von  die- 
sen Aehnlichkeiten ,  die  der  ,Florentin'  haben  soll,  keine 
finden,  ausser  das  Bestreben  nach  einem  gebildeten  Styl. 
Eben  so  gut  könnte  man  viel  vom  Abc  darin  finden. 
Friedrich  •  giebt  ihn  unter  seinem  Namen  heraus,  wem  wir 
ihn  aber  eigentlich  zu  verdanken  habei^ ,  weiss  ich  wahr- 
haftig auch  nicht.  Dem  sei ,  wie  ihm  wolle ,  es  ist  eiii 
recht  freundliches,  erfreuliches,  ergötzliches  Buch,  das 
raij;  aller  Macht  dem  Weinerlichen  entgegen  strebt,  in  dem 
die  Farben  manchmal  etwas  kindlich  zu  grell  aufgetragen 
sind,  aber  sich  eben  darum  perspectivisch  wie  eine  Deko- 
ration recht  lustig  ausnimmt,  und  das  allerliebste  Ge- 
schichtchen recht  gebildet  vorträgt.  Was  will  man  mehr? 
Mich  hat  es  sehr  amüsirt,  ich  habe  es  zweimal  gelesen 
und  erwarte  mit  Ungeduld  die  Fortsetzung.  Schreiben  Sie 
mir  auch  etwas  darüber. 

Ihr  ,Sänger'  nimmt  sich  sehr  gut  aus,  er  ist  auch 
die  Yanille  in  dieser  liebenswürdigen  milchkalten  Schale  i). 
Da  kein  Name  darunter  steht ,  so  hat  S[ophie]  M[ereau] 
von  vielen  Seiten  her  Komplimente  grade  über  diesen 
, Sänger^  erhalten.  Die  so  gelinde  Mortification  habe  ich  ihr 
dann  Ihre-ntwegen  nicht  missgönnt.  Adieu.  Schreiben 
Sie  mir  auch  auf  Eosapapier,  Sie  wissen,  was  das  bedeutet. 
—  Von  meinen  Söhnen,  Ritter  und  Philipp,  würde  ich  Sie 
grüssen  lassen,  sie  sind  aber  gegenwärtig  auf  Reisen  nach 
Weimar  und  Gotha;  ich  thue  es  aber  in  ihrem  Namen. 


1)  Klingemann's  Zeitschrift  ,Memnon*,  für  welche  Brentano 
unter  dem  Pseudonym  M[aria]  Beiträge  geliefert.  Vgl.  dessen 
Lebensbild  von  Diel-Kreiten  1, 108  f. 
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8.* 
Dorothea  an  Clemens  Brentano  in  Marburg. 

[Jena]  13.  März  [1801]. 

Seien  Sie  aufs  freundlichste  gegrüsst!  Es  ist  ein 
recht  ärgerlicher  Lärm  mit  diesem  Doctorwerden  ^)  und 
der  ganzen  lieben  Bürgerheit.  Es  'könnte  nicht  toller  zu- 
gehen, wenn  er  erster  Consul  werden  sollte.  Uebermorgen 
aber  sollten  Sie  nur  hier  sein,  wir  werden  allerliebste 
Gäste  haben;  unter  andern  auch  die  anerkannt  liebens- 
würdigste f'rau  in  ganz  Jena  ^)  und  deren  Gemahl.  Sie 
hätten  wahrhaftig  auch  hier  sein  müssen. 

Ritter,    der  den   ganzen  Winter  über  sich  selbst  ge- 
sessen und  beinah  in  die  Verzweiflung  gerathen  wäre   — 
er  war  krank,  missmuthig,  überdrüssig,  sich  und  der  Welt 
—  der   macht  jetzt   eine  Lustreise   nach   Gotha,    Erfurt, 
Eisenach  usw.    Er  erholt*  sich  bei  dieser  Zerstreuung  und 
macht  sich  die  ganze  Welt   zu  Freunden.«    Morgen,   denk 
ich  doch,  er  wird   wieder    herkommen  und  den  Friedrich 
unterstützen  und  trösten  in  seinen  Leiden,    Sie  sind  wohl 
schon    um    einige    Linien    weiter    im    Frühling    als    wir 
hier.    Er  hat  uns  aber  auch  schon  hold  begrüsst  und  der 
ernste  Hausberg  gegen   mir   über  fängt   ordentlich    an  zu 
lächeln« 

Ich  habe  gestern  an  meine  Freundin  in  Berlin,  die 
mich  nach  Ihrem  Roman»)  fragte,  etwas  recht  hübsches 
darüber  geschrieben.  Ich  will  es  Ihnen  auch  schreiben. 
„Rührend,«  schrieb  ich,  „ist  der^  immer  wiederkommende 
Hass  gegen  den  Vater,  die  Liebe  zur  Mutter  und  die  An- 


1)  Fr.  Schlegers  Doctor-Disputation  in  Jena.  Vgl.  Haym,  die 
romant-  Schule  677. 

2)  Caroline  Paulus. 

3)  Godwi  oder  das  steinerne  Bild  der  Mutter.  Ein  verwilder- 
ter Roman  von  Maria.    Bremen  1801 — 1802. 
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hänglichkeit  an  die  Geschwister.  Seine  Eomane  sind  wie 
eine  Gallerie  der  Ahnen  und  der  Bekannten,  an  deren 
Ende  man  ihn  seihst*  in  Lehensgrosse  erhlickt  und  zwar 
so,  dass  man  ihn  Ton  Anfang  an  immer  in  den  Augen 
hat  und  ihn  nicht  wieder  Terliert;  oder  er  geht  auch  wie 
ein  gesprächiger  Cicerone  nehen  einem  her  und  erklärt 
einem  die  Gesichter."  Was  ich  sonst  noch  geschrieben, 
das  erfahren  Sie  nicht  von  mir,  denn  es  war  nicht  imper- 
tinent ;  das  mögen  Sie  also  immer'  Yon  andern  hören  —  es 
war  lauter  Lob  und  gutgemeintes.  Adieu.       Dorothea. 


9.* 
Dorothea  an  Helmina  Chezy  in  Versailles. 

[Paris  1804]. 

Meine  Liebe,  ich  kann  leider  morgen  weder  Dich, 
noch  den  würdigen  G[amb8]  ^)  sehen  und  Du  musst  es 
über  Dich  nehmen,  mich  desswegen  bei  diesem  zu  entschul- 
digen. Ich  bin  gar  nicht  wohl ,  muss  mich  einige  Tage 
nothwendig  zu  Hau3e  halten,  wenn  der  Arzt  noch  einen 
Heller  für  meine  Gesundheit  geben  soll.  Diese  Gesundheit 
gehört  mit  zu  meinem  zartesten  Besitzthum.  Ich  be- 
schwöre Dich,  mache  ja,  dass  G.  nicht  böse  auf  mich 
wird;  ich  darf  mich  jetzt  der  Kälte  durchaus  nicht  aus- 
setzen. Auch  gestehe  ich  Dir  gern,  ich  möchte  gern  mit 
heiterm,  ruhigem  Geist  das  neue  Leben  beginnen,  und 
dazu  kann  ich  jetzt  nicht  gelangen  —  ich  werde  von  ir- 
dischen Sorgen  niedergehalten,  die  mich  eigentlich  unwürdig 
machen.  Vielleicht  kömmt  ganz  bald  eine  glücklichere  Zeit 
dazu,  vielleicht  muss  ich  auch  nur  ein  paar  gesunde  Tage 
wieder  haben,  um  einer  heitern  Ansicht  fähig  zu  werden. 


1)  Der  Anmonier  an  der  schwedischen  Kapelle  zu  Paris,  von 
dem  Dorothea  am  6.  April  1804  getauft  wurde.  Vgl.  unten  S.  130. 
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Die  andre  Woche  hoffe  ich  auf  jeden  Fall  meinen  Besuch 
hei  G.  ablegen  zu  können. 

Noch  einmal  beschwöre  ich  Dich ,  meine  Liebe ,  er- 
halte mir  über  diese  Sache  das  strengste  Geheimniss, 
mache  mit  niemand  eine  Ausnahme  von  der  Verschwie- 
genheit, sage  es  niemand,  auch  nicht  in  der  besten  Ab- 
sicht. Du  kannst  gar  nicht  glauben,  welch  ein  Meer  von 
Verwirrung  über  mich  losbrechen  würde,  wenn  man  etwas 
dayon  erführe  ,  eh  es  Zeit  ist.  Den  Sonntag  in  der  Philo- 
sophischen Kirche  hoffe  ich  Dich  zu  sehen.  Ich  werde  ja 
dann  wohl  ausgehen  dürfen.  —  Ich  umarme  Dich  mit  in- 
niger Liebe.  .  Deine  Dorothea. 

10.* 
Dorothea  an  Helmina  Chezy  in  Paris. 

[Köln  1804]. 

Ich  schreibe  Dir  freilich  selten,  liebes  Kind,  aber 
gewiss  nicht,  weil  ich  nur  selten  an  Dich  denke.  Es  ge- 
schieht zum  Theil,  um  uns  beiden  das  Postgeld  zu  erspa- 
ren, wenn  nichts  besonders  zu  schreiben  ist;  theils  weil 
ich  viel  arbeite.  Ich  habe  einen  alten  Roman  in  Manu- 
script^)  gefunden;  von  diesem  habe  ich  schon  über  zehn 
Druckbogen  fertig.  Wenn  Du  also  noch  Zeit  und  Lust  , 
zum  Uebersetzeu  hast,  so  halte  Dich  daran.  Friedrich 
wird  Dir  schreiben,  welche  Romane  Du  zu  wählen  hast. 
Deine  ,Euryanthe'  2)  hat  dem  Friedrich  sehr  wohl  gefallen. 
Sollten  Auszüge'  zu  machen  sein,  so  sei  ja  behutsam, 
nichts  wegzulassen,  was  zum  Tableau  gehört;  es  kömmt 
manchmal  auf  ein  einziges  Wort  an.  Die  Hauptsache 
aber,  warum  ich  immer  nicht  geschrieben  habe ,  ist ,  weil 
ich  von  Tag  zu  Tag  hoffte ,   Dir  Geld ,    für   Dich    sowohl 


1)  »Lother  und  Maller.*    Vgl.  unten  S.  160.  165. 

2)  Gesch.  der  tugendsamen  Euryanthe.  Vgl.  unten  S.  165. 
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•IS.  für  meine  Creditores  schicken  zu  können.  Zn  nnserm 
grössten  Aerger  nnd  Pein  kann  das  immer  noch  nicht  sein. 
Die  Yorlesnngi)  wird  gut  bezahlt  werden,  aber  noch  ist 
kanm  die  Hälfte  wirklich  bezahlt  nnd  einzeln,  mit  Xoth 
nnd  Anstrengung.  Einmal  hatte  ich  schon  15  L.d^or  zu- 
sammen gebracht  und  dachte  sie  Dir  zu  schicken,  da  ka- 
men meine  Betten  und  der  Koffer  mit  der  Fracht  und  die 
artigen  15  mussten  springen.  Xun  muss  aber  nothwendig 
wieder  etwas  zusammen  kommen.  Du  musst  nicht  zweifeln, 
dass  ich  möglichst  eOen  werde  zu  bezahlen.  Wenn  Du 
Dich  meiner  erinnerst,  so  wirst  Du  wissen,  wie  sehr  Schul- 
den mich  quälen ,  und  wie  ich  nichts*  yersäume ,  sie  zu 
bezahlen.  —   — '■ 

Der  Himmel  behüte  den  guten  Schweighäuser.  "Wie 
kann  es  doch  so  plötzlich  mit  einem  Menschen  kommen! 
Sehr  traurig  ist  aber  die  Betrachtung,  dass  kein  Mensch 
eigentlich  sicher  ist,  so  überzuschnappen,  und  nie  war  die 
Gefahr  grösser,  als  in  diesem  Zeitalter  der  Eitelkeit  und 
Selbstsucht,  bei  dem  Mangel  an  Glauben  und  Selbstbe- 
schränkung. Alles  umfassen  zu  können,  eine  „colossalc 
Existenz^  zu  haben,  wie  Schweighäuser  es  sehr  colossal 
ausdrückt,  ist  wahrhaftig  nicht  jedem  gegeben,  der  allen- 
falls Sinn  genug  hat,  diese  Grösse  an  den  wirklichen  He- 
roen zu  bewundern.  Am  Ende  will  kein  Mensch  mehr  Zu- 
schauer sein,  alles  will  selber  auf  dem  Theater  sich  zei- 
gen, und  so  giebt  es  manchen  erbärmlichen  Schauspieler, 
der  sein  Leben  in  thörichter,  fruchtloser  Anstrengung  ver- 
wirrt, der  ein  sehr  rerständiger  Zuschauer  gewesen  wäre. 
Armer  Schweighäuser  !  —  Dass  Du  dem  Friedrich  predigst,  ^ 
sogar  dem  Bamdohr  gepredigt  hast,  dafür  verdienst  Du 
wenigstens  kanonisirt  zu  werden.  Hat  der  heilige  Anto- 
nius mehr  gethan,  der  den  tauben  Fischen  predigte? 


1)  Fr.  SchlegeFs  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Litteratur. 
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Grüsse  mir  alle  die  Menschen ,  die  ich  liebe ,'  und 
noch  ganz  besonders  den  Tortrefflichen  Gan[))3s  und  seine 
Hausfrau ;  dass  sie  mich  nur  nicht  vergeslsen,  ich  yergesse 
sie  gewiss  nie.  Siehst  Du  die  Schöne  von  den  Nelken  2) 
nicht  ?  Sprecht  von  mir ,  wäre  es  auch  etwas  schlechtes, 
nur  dass  meiner  gedacht  wird.  Dorothea. 


11.* 
Dorothea  an  Helmina  Ch^zy  in  Paris. 

[Köln]  19.  September  [1804]. 

Diesen  Morgen  ist  Friedrich  abgereist,  liebe  Helmina 
und  hat  mir  diesen  Zettel  für  Dich  zurückgelassen.  Nun 
bin  ich  hier  allein.  —  Angenehm  oder  amüsant  ist  Köln 
wahrhaftig  nicht,  und  ohne  eine  höhere  Absicht  würde 
ich  wohl  schwerlich  so  allein  mir  hier  gefallen  können. 
Man  thut  das  Möglichste,  uns  hier  zu  fixiren;  es  wird 
auch  wohl  gelingen,  nur  ist,  was  in  diesem  Moment  ge- 
schehen kann,  für  uns  nur  als  provisorisch  anzusehen,  um 
in  Possession  zu  sein,  wenn  es  zu  etwas  grösserem  ge- 
deiht mit  der  hiesigen  Schulanstalt,  und  um  das  Recht 
zu  haben,  mehr  fordern  zu  dürfen;  ohne  diese  Hoffnung 
wäre,  was  man  uns  jetzt  anbietet,  bei  weitem  nicht  hin- 
länglich und  äusserst  gering.  Also  ist  alles  noch  sehr  un- 
gewiss und  schwankend,  und  noch  kann  ich  Dir  nichts 
tröstliches  über  unsre  Lage  mittheilen,  als  dass  die  Aus- 
sichten heller  werden.  Der  Himmel  helfe  weiter.  Geld- 
noth  ist  immer  noch  gross  zu  meinem  tiefsten  Yerdruss. 
Da  man  wenige  Bedürfnisse  hier  hat ,   so  sind    die  Leute 


1)  In  dem  Briefe  vom  8.  Juni  [1804],  zwei  Tage  nach  ihrer 
Ankunft  in  Köln  geschrieben,  grüsst  Dorothea  „die  Dame  aux 
trois  oetllets.^ 


:2-r  li  Kb: 


L-' 


k^'er.    Tca  i&t^  H&zorar  fir  das 

it  HUfie    m3rl   imaüer  aonr  räizeln 

■garig^a .   «•>  «iAss  k^  dessoi  gar 

drisre:id  iei^.  mn-i  «o  s^Äi  «:$  css  änaer.  Sei  mir  noch 
eh»  k>iiie  ^eüe  ^einliiz ,  Lieb* .  mri  ensakse  Eieme 
aa-iT'*  GliiibL^er  i:-!'  Gei:ill:  fsi  Oorcc^er  kiwBK  Fried- 
ri'ch  n^tih  Paris,  der  vird  alk^  laft^en :  sifeise  Pensioii  in 
Pari:^  ist  al^iazm  tllZiz.  «iie^e  5*:*II  JjLza  sanz  Tervandt 
wer»Iezu  Kc-h  ii::i*i  Gasib*  julI  die  Fr.  t.  Casi^Zan  xn  be- 
Ak*>  bis  diiin  asr  Ge-i^d. 


Man  fanzt  eb«n  as.  feier  tos  des  Tauzael  m  enra- 
et-^i:.  in  wel^hein  aZe*  T»:.n  der  0*-z^nwart  Bocapaite^s 
ersrifTen  nsd  zanz  beraa>e*it  war.  Wie  nnzaU^  oft 
liaben  wir  Deiner  se^iiehi.  s:ites  Kin-JT  Wie  hättest 
I^  Dich  sefrent,  die-sen  Emrfaii^  iLid  f£e<e  wahrhaTc 
kmdliehe  Freude  mit  Deinen  Heuen-»  zu  sehen.  ABes, 
was  Da  in  den  Zeitniuren  le-jen  kannst.  £<t  nnr  Schatten: 
nie  habe  ieh  solche  To!ksfe<te  gesehen.  Xir^nd  in  der 
Welt  können  sie  auch  so  woM  einsrerichtet  sein .  als  wo 
die  karhoEs^he  Geistlichkeit  anordnet  nnd  prisidirt:  diese 
allein  hat  noch  Sinn  und  Gesehmaek  für  wahre  Ceremo- 
nie.  fnr  Würde.  Pracht  nnd  Freiheit.  Ton  den  Parisem 
darf-t  Du  nicht  urtheüen:  ihre  Geisrß«Akeit  theilt  diese 
Prärt»^atiTe  der  deutsehen,  insonderheit  der  kofaüsehen 
nicht.     Aue   nrilitärisehe   Pracht   ist  dast^ien  Theatertand. 

Der  Einzug  der  Kaiserin  am  Tage  Torher  war  gleich- 
gültig: sie  war  so  unartig,  weder  ihren  Schleier  aufzu- 
heben, noch  den  Kutschensehlas  zu  o^Tnen.  als  der  Maire 
iie  anredete.  Das  Yolk  hatte  für  diese  Beleidigung  einen 
io  richtigen  Takt,  dass  nicht  eine  Stimme  ihr  zurief ,  ob- 


1}  Schle^fs  Vorlesangea  ^cbcr  Gcsehidtte  der  Litteiatur. 

2,       ■=.     Avr«vAw    *> 
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gleich  es  sich  um  ihren  "Wagen  herdrängte;  es  ging  so 
still  dabei  her  wie  bei  ^inem  Leichengepränge.  Der  Platz, 
auf  dem  sie  wohnte  ,  war  illuminirt  worden ;  dieser  Platz 
ist  so  gross,  wie  der  Carrousselplatz  und  ist  ringsum  mit 
einer  doppelten  Reihe  Bäume  besetzt.  Alle  diese  Bäume 
waren  bis  iii  den  "Wipfeln  erleuchtet,  reicher,  als  sie  es 
jemals  in  den  Tuilerien  sind ;  an'  allen  Häusern  ringsumher 
waren  Transparents  mit  Candelabern  erleuchtet.  In  der 
Mitte  des  Platzes  steht  ein  hoher  Obelisk.  Auf  diesem 
brannten  ganz  oben  hoch  in  der  Spitze  vier  sehr  dicke 
Fackeln,  die  eine  ganz  vortreffliche  Wirkung  machten. 
Auch  auf  dem  Platz  waren  yier  sehr  schöne  Transparents 
mit  Sinnbildern.  Das  Yolk  drängte  sich,  die  Kaiserin  zu 
sehen,  und  als  es  nicht  weichen  wollte,  ohne  sie  gesehen 
zu  haben,  und  die  Ehrenwache  mit  schöner  Musik  vor 
dem  Hause  hielt,  Hess  sie  herunter  sagen,  man  sollte  still 
sein,  sie  habe  Migräne.  Das  Yolk  woljte  nicht  glau- 
ben, schwärmte  dennoch  auf  dem  wirklich  herrlich  er- 
leuchteten Platz  umher;  da  schickte  man  Husaren  und 
Wachen  mit  gezognen  Schwertern  unter  das  Volk  und 
Hess  sie  mit  Lebensgefahr  auseinander  treiben!  Es  ist 
ganz  unerhört,  auch  hat  man  ihr  diese  Abscheulichkeit 
nicht  vergessen,  obgleich  sie  es  seit  des  Kaisers  Ankunft 
wieder  gut  zu  machen  suchte. 

Den  Abend  darauf  hiess  es  auf  einmal,  der  Kaiser 
kömmt  in  zwei  Stunden!  Das  hättest  Du  nun  sehen  sol- 
len. Eine  Stunde  weit  vor  dem  Thore  lief  und  ritt  und 
fuhr  man  ihm  entgegen.  Vom  Thore  an  bis  zu  seinem 
Hause  hatte  er  einen  Weg  wie  von  der  Porte  SL  Martin 
zu  dem  TMdtre  frangais  in  Paris  zu  machen.  Hier  war 
alles  so  hell  auf  einmal  wie  mitten  im  Tage.  Die  Strassen 
wurden  angefeuchtet  und  mit  duftqnden  Balsamstauden, 
Blumen  und  Eichenlaub  überstreut ;  die  Kirchen,  vor  wel- 
chen er  vorbei  kam,  wurden  geöffnet,  hell  mit  vielen  hun- 
dert Wachsfackeln   bis    in   die    Tiefe    erleuchtet,  und  die 
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Geistlichkeit  jeder  Kirche  stand  im  Ornate  mit  brennen- 
den Fackeln,  mit  Kreuz  und  Fahnen  und  Weihrauch. 
Dieser  Geruch,  der  Duft  der  Blumen  und  Blätter,  der  ehrr 
würdige  Anblick  der  Geistlichkeit,  die  Beleuchtung,  nicht 
allein  wie  gewöhnlich  mit  Lämpchen  und  Lichtern,  sondern 
ganze  Strassen  waren  durchaus  mit  weissen  Wachsfackeln, 
wie  sie  in  den  Kirchen  gebraucht  werden,  illuminirt;  in 
mehreren  grossen  Häusern  der  reichen  Klasse  Bah  man 
hinter  diesen  Wachsfackeln  in  den  geöffneten  Fenstern  und 
auf  dem  Balkon  Lustres  und  Branchen  ^von  Krystall  mit 
Wachslichtern  brennen;  in  einem  Hause  zählte  ich  fünf- 
zehn solche  krystallene  Kronleuchter.  Das  Läuten  aller 
Glocken,  das  Abfeuern  des  Geschützes  und  mehr  als  alles 
dieses,  das  wirklich  enthusiastische  Eufen  des  Yolks  in 
den  Strassen,  dazu  die  Trommeln,  Musik  aller  Art,  der 
Lärm  der  Pferde  und  Wagen  in  dem  Zuge  selber  —  es 
ist  ganz  unglaublich  —  man  muss  dies  gesehen  und  ge- 
hört haben!  Der  Kaiser  hatte  sich  in  den  Wagen  zurück- 
gelehnt. Dies  war  dem  Volke  ungelegen ;  es  hatte  gehofft, 
er  würde  zu  Pferde  sein.  Als  er  also  auf  dem  Platz  an- 
langte,  drängten  sie  sich  immer  dreister  um  den  Wagen ; 
die  Gensdarmes  wichen  und  liessen  die  immer  froher  ju- 
belnden Bürger  an  den  Wagen;  der  Kaiser  lehnte  sich 
heraus  und  begrüsste  sie.  Nun  waren  sie  wie  ausgelassen 
und  zogen  den  Wagen  bis  vor  das  Haus.  Er  stieg  aus 
und  stellte  sich  sogleich  auf  den  Altan  und  grüsste  mit 
grosser  Freundlichkeit.  Dadurch  ward  das  Yolk  bis  zur 
Ueberspannung  erfreut  und  aufgemuntert.  .Der  Platz  und 
die  Stadt  waren  durchaus  herrlich  erleuchtet  und  blieben 
es  drei  Nächte  durch. 

Den  Abend  darauf  erschien  der  Kaiser  nebst  der 
Kaiserin  (die  nun  weit  höflicher  geworden  war  und  dafür 
auch  ihren  gebührenden  Zuruf  erhielt)  bei  dem  Feste  an 
dem  Hafen.  Die  Stadt  liegt  in  einem  Halbzirkel  um  den 
Hafen  und  längs  dem  Rhein,    in   der    Mitte  dieses  Halb- 
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zirkeis  ist  ein  altes  Gebäude ,  die  Fischerzunft ,  von  sei- 
ner ersten  Bestimmung  so  bönannt^  es  ist  eine  Art  von 
rundem  Thurm  und  tritt  weit  hervor,  so  dass  man  von 
da  beide  Enden  der  Stadt  und  den  ganzen  Rhein  herauf 
und  hinab  erblickt,  so  weit  das  Auge  trägt.  Der  Thurm 
war  mit  unzähligen  Fackeln  und  Lichtern  erleuchtet,  Sinn- 
bilder nnd  lateinische  Inschriften  prangten  umher,  die  alle 
von  einem  .sehr  gelehrten  Mann  hier,  namens  Wallraf  er- 
funden und  voll  tiefen  Sinns  und  hoher  Bedeutung  waren. 
Hier  reichte  man  dem  Kaiser  den  Ehrenwein,  ein  alter 
Gebrauch  der  Stadt,  wenn  ein  Fürst  herkömmt.  Auf  dem 
Altan  war  ein  reich  verzierter  Thron  erbaut.  Als  er  hi- 
naustrat ,  war  er ,  wie  alle  Augenzeugen  versichern ,  ganz 
ergriffen  von  der  grossen  Scene,  die  hier  sich  ihm  zeigte. 
Er  «oll  die  Hände  vor  den  Augen  zusammengeschlagen 
und  in  der  ersten  Mi^^^^  ganz  stumm  geblieben  sein; 
daAn  hat  er  es  mit  Venedig  verglichen  als  das  einzige, 
womit  es  zu  vergleichen  wäre.  Auch  war  es  in  der  That 
ein  herrliches  Schauspiel.  Das  Ufer,  die  Stadt  brannte 
hell  in  Flammen  und  Sinnbildern,  so  weit  das  Auge  reichte. 
Im  Hafen  waren  eine  Menge  der  schönen  holländischen 
und  oberrheinischen  Schiffe ,  Nachen  und  Kähne  mit  un- 
zähligen Lampen ,  Fackeln  und  Feuern  erhellt  und  mit 
Blumen  ,  mit  Laub  auf's  herrlichste  umwunden  und  ver- 
ziert. Alle  Schiffe  im  Hafen  waren  vermittelst  Guir lan- 
den von  Laub  und  Blumen'  an  den  hohen  Masten  verei- 
nigt, wo  wieder  Laternen  daran  herabhingen.  Allenthalben 
glänzten  die  Kamen  NapoUon  et  Josephine  im  Feuer,  im 
Wasser  wieder ;  der  Rhein  schien  Feuerwellen  zu  fliessen. 
Najaden,  Tritonen  und  Seepferde  hoben  und  trugen  jene 
Namen  von  allen  Seiten  in  Flammen.  Das  Geschütz  tönte 
doppelt  und  dreifach  von  dem  gegenüberliegenden  Sieben- 
gebirge zurück.  Auf  einem  der  Schiffe  war  türkische  Mu- 
sik ,  auf  einem  andern  brannten  Feuerwerke ;  viele  hun- 
dert Flaggen  aller  Arten,  aller  Farben,  aller  Völker  wehten 
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und  waDten   hoch   in  der  Luft,   der   französische   goldne 
Adler    im    hinunelblanen   Felde,  aof   dem    sehneeweissen 
Gründe,  trinmpliirend   koch    aber    alle.     Das   Hnrrali  der 
Matrosen,  das  unablässige  Tiratnifen  des  T<^ks,  die  flie- 
gende Brocke,  die  wie  ein  fenriger  Berg  beständig  dazwi* 
sehen  hinüber   nnd  herüber  fahrte  —  —  es  war  gewiss 
kein  gem^nes  SchanspieL   In  Paris   darfst  Da  nichts  er- 
warten,   was   einen  solchen   Eindruck   gewährte    —  auch 
was  den  Reichthum  betrifft,  nicht.    So  z.  B.  fuhr  die  Ma- 
jestät nach  einer  halben  Stande  wieder  fort,  and  demon- 
geaehtet  dauerte  Feaerweik:,   Mosik   and  lUnminaAion  bis 
nach  Mittemacht  fort,    ohne  alle   sonst  bei  solchen  Gele- 
genheiten übliche  KnickereL    Der  Kaiser  war  sehr  zufrie- 
den  nnd    hat   diese  Zufriedraheit  wieder   auf  eine  höchst 
befiiedigende  Weise    geäussert.     Köln  ist   bezaubert   Ton 
ihm ;  und  je  mehr  er  sich  hingab  oder  hinzugeben  schien, 
je  yertraulicher ,    offiier  er   ward,    desto    lieber    b^amen 
siB  ihn.     Auch  war  er  hier,  wie   man   ihn   nie    in  Paris 
sieht,  offen  und  freundlich,  ja  zutraulieh.     £inen  Abend, 
als   einige  Angesehene   der   Stadt   (ohne   Unterschied   des 
Banges)  bei  der  Kaiserin  im  CercU  waren,  wobei  auch  der 
Herzog  und  die  Herzogin   Ton  Bajelrn   nebst    ihrem  Sohn 
und  ihrer  Tochter  zugegen  waren,  sprach  der  Kaiser  eine 
halbe  Stunde  lang  über  die  Terschiedensten  €^egenstände, 
über   die  Unsterblichkeit   der  Seele  z.  B.,   über   Religion, 
über   seine  Regierungsmaximen :   wie  er  nämlich   glaube, 
die  erste  Tugend  eines  Regenten  sei  Ja  moderaiiou.  Dann 
^rach  er  mit  eben   so  lielem  Glück   über   die   Kantische 
Philos4^hie  und  über   die   deutsche   Litteratur  überhaupt. 
Ton  der  ersten  behauptete  er,   sie  sei  eine  unnütze  Chi- 
märe ohne  Grand,  und  die  letzte  habe  durchaus  gar  kein 
Yerdienst  und  keinen  Werth !  Das  war  etwas  hart  —  meinst 
Du  nicht  Helmina?     Diese    Unterredung  und  diese  philo- 
sophischen   Aeusserungen    glaubt    man    dem    Consistorial 
Jacobi  schuldig  zu   sein,   der   zugegen   gewesen,  und  an 
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welchen  sich  der  Kaiser  besonders  wandte.  Yermuthlich 
hat  er  ihn  für  seinen  Vater,  den  Philosophen  Jacobi,  ge- 
halten. Dieser  aber  ist  nichts  mehr  nnd  nichts  weniger 
als  ein  grosser  Tnchfabrikant  und  ein  grundehrlicher 
Mann,  dex  über  solche  Reden  keinen  kleinen  Schrecken 
hatte.  Dies  war  also  ein  kleiner  Missgriff!  In  allen  übri- 
gen Geschäften,  im  Handel  und  allem,  was  dazu  gehört, 
zeigte  der  Kaiser  hingegen  die  allergründlichsten  Kennt- 
nisse. Alle  sind  darüber  in  das  grösste  Erstaunen  gera- 
then.  Er  hat  dem  Handel  wieder  viele  von  seinen  alten 
Freiheiten  und  Rechten  zugestanden,  ohne  welche  sie  bald 
ganz  ruinirt  gewesen  sein  würden;  hat  übrigens  gezeigt, 
wie  gut  er  unterrichtet  sei  über  die  Unterdrückung,  die 
sie  von  den  französischen  Beamten  zu  leiden  hatten.  Meh- 
rere von  diesen,  die  das  Departement  auf  das  schändlichste 
Temachlässigten  und  bestahlen ,  hat  er  abgesetzt  oder 
doch  hart  angelassen.  On  m'a  trompd,  hat  er  einmal  ge- 
sagt, on  ne  m'a  dit  que  des  fausseUs,  —  Zu  einem  Ita- 
liener, der  hier  eine  bedeutende  Stelle  hatte,  sagte  er: 
Vous  etes  renn  de  fort  loin  pour  voler  ce  pays-ci ;  —  zu 
dem  Präfecten:  Vous  n'etes  pas  fait  pour  administrer  ce 
heau  dipartement.  (Dies  letzte  erzähle  niemand  wieder.) 
Er  hat  Deutsche  angestellt,  befördert;  einen  Kölner, 
den  Professor  Daniels ,  hat  er  zu  einem  juge  du  tribunal 
des  Cassations  in  Paris  gemacht.  Er  hat  jedermann  ge- 
sprochen, '  jeden  angehört  und  alles  nur  mögliche  gewährt. 
Die  letzte  Parole,  die  er  ertheilte,  war :  Cologne,  contente- 
ment.  ILutz,  er  war  überaus  liebenswürdig,  und  wir  glau- 
ben sogar,  es  war  vorher  sein  Vorsatz,  sehr  liebenswür- 
dig zu  sein  und  die  Herzen  zu  gewinnen.  So  hatte  er 
auch  eigentlich  verlangt,  nur  ein  Bett  mit  der  Kaiserin 
zu  haben,  vermuthlich  weil  er  meinte,  dieses  Beispiel  der 
ehelichen  Treue  würde  auf  die  religiösen  simpe^n  Kölner 
vortheilhaft  wirken.  Dass  er  präparirt  und  studirt  war,  ist 
ausgemacht,  das  war  zu  deutlich.  Aber  was  thut  es,  seine 


[32]  In  Köln. 

Absicht  scheint  er  erreicht  zu  haben;  gebe  Gott,  dass 
seine  Gnade  sich  nicht  allein  über  den  Handel,  sondern 
anch  etwas  mehr  über  die  Schul-  nnd  academischen  An- 
stalten erstrecke,  nnd  dass  er  sein  Tomrthefl  gegen  die 
deutsche  Litteratnr  etwas  massige,  da  doch  die  Mässignn^ 
sein  Princip  ist;  damit  anch  wir  nns  seiner  Gnade  zu 
erfreuen  haben. 

Siehst  Du,  liebe  Helmina,  ich  schreibe  Dir  treolieh. 
Willst  Du  etwa  diese  Nachrichten  zu  einem  Artikel  ma- 
chen, so  thne  es,  nur  mit  Auslassung  dessen,  was  ich  Ton 
dem  Präfecten  schrieb,  und  dem  Ai^wohn,  dass  es  aUes  nur 
RoUe  sei.  Du  bist  ja  klug  und  wirst  nichts  dummes  machen. 
Willst  Du  die  schönen  lateinischen  Inschriften  haben,  so 
will  ich  sie  Dir  auch  schicken,  nämlich  wenn  Da  sie 
brauchen  kannst.  —  Monsieur  Denon  hat  sich  höchst  lie- 
benswürdig gegen  Friedrich  betragen.  £r  hat  ihm  gleich 
geantwortet  Ton  Boologne  aus  und  hat  alles  gethan  und 
mehr,  als  man  forderte.  Ich  werde  ihm  einen  kleinen  Al- 
tar erbauen.  —  Schreib  doch  tou  Sehweighäuser !  Wen 
hat  er  denn  eigentlich  geheirathet  *?  Und  in  welcher  Ton 
unsern  Stuben  wohnt  er  denn '?    Adieu,  sutes  Kind. 


L   In  Berlin  und  Jena. 
1798—1802. 


1. 
Dorothea  an  eine  Freundin  in.  Berlin. 

Montag  [Berlin  1798]. 

Ich  bin  in  der  Stadt,  habe  Geschäfte,  Schleiermacher 
wird  hier  essen;  bis  er  kömmt,  will  ich  Dir  erzählen,  dass 
ich  gestern  Reichardt's  Oper  i)  gesehen  habe.  —  Du  siehst, 
wie  verführbar  ich  bin ;  ich  hatte  es  mir  erst  fest  vorge- 
nommen, mit  Dir  hinzugehen.  Ich  wollte  Dir  schreiben, 
wie  sie  mir  gefällt,  aber  ich  weiss  doch  blutwenig  dar- 
über zu  sagen.  Während  man  es  hört,  Kann  man  wohl 
eher  sagen,  dies  oder  jenes  ist  schön,  auch  habe  ich  mir 
wirklich  einiges  angezeichnet,  was  mir  wohl  gefiel,  aber  wer 
behält  den  Eindruck  wohl  noch  so  lange ,  dass  er  etwas 
darüber  nachsagen  könnte  —  besonders  das  erstemal!  S,o 
eine  bunte  Musik  muss  man  mehr  als  einmal  hören.  Einen 
bestimmten  Totaleindruck  kann  diese  Oper  schon  darum 
nicht  machen ,  weil  sie  im  ganzen  keinen  bestimmten 
Charakter  hat;  aber  einzelne  Stücke  von  grosser  Schön- 
heit sind  darin,  die  wohl  schwerlich  irgend  ein  anderer 
noch  so  machen  wird.  Die  Leute  sagen,  es  wäre  zu  viel 


1)  ,Die  Geisterinser,  nach  vShakespeare's  ,Sturm*  umgearbeitet 
von  Gotter,  abgedruckt  in  den  Hören  1797  St.  8  und  9  (vgl.  Brief w. 
zw.  Schilleren.  Goethe  3/  215),  von  Fr.  Reichardt  componirt  zur 
Huldigungsfeier  von  Fr.  Wilhelm  111.  (5.  Juni  1798  in  Königsberg, 
am  6.  folgenden  Monats  in  Berlin).  FitiSf  hiogr,  univ,  des  Musiciens 
7,  208. 

Dorothea  Schlegel.  J.  1 
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Musik  darin.  Das  habe  ich  nun  nicht    gefunden,  mir  war 
zu  wenig  darin,  Musik  nämlich ;  aber  freilich  zu  lang 
ist  alles  —  tädiös  —  es  folgt  nichts  rasch  auf  einander,  es 
wird  nichts  unterbrochen    —    so    ausgesponnen  und    doch 
nicht  ausgearbeitet,  es  dünkte  mich  ein  paarmal  unfertig, 
wie  auf  den  Kauf  fabricirt.     Schon  dass  sie  nicht  recitirt 
wird,  ist  ein  grosser  Mangel.     Diese  Art  von  Opern,  halb 
Prosa   und    halb    nicht    Prosa,    unterbricht    das  Ganze 
immer  unangenehm.     Die  Musik  scheint  jedesmal  entweder 
unnöthiger    Weise    anzufangen    oder    mal-ä'2)ropos   aufzu- 
hören,   und  es  klingt  nichts  so  lahm  und  so  ganz  gegen 
das    poetische    Wesen     einer     Oper     als    die    ersten     ge- 
sprochenen  Worte  nach    einer    Arie.     Hingegen    ist   dlas 
Recitativ   hohe,    bedeutende    Prosa,    die    sich    sehr   leicht 
und    ohne   Härte  in  einer  höheren    begeisterten  Stimmung 
zur  Poesie    des  Gesangs   erhebt.     Doch    hier    ist  es  mehr 
Gotter's  als  Reichardt's  Fehler.    Diese  Musik  hat  weder  so 
viel  Grazie,  noch  so  viel  edle  Zärtlichkeit,  so  viel  Liebe,  so 
viel  Witz,  Laune  und  Fröhlichkeit  als  seine  ,Claudine  von 
Yilla-Bella.'  Für  alledem  hat  er   hier  Yaudevilles  mit  und 
ohne  Variationen;  diese  bedeuten  denn  auch  Naivheit,  Bruta- 
lität —  in  manchen  originellen  Stellen  wird  man  an  die  Hexen- 
scenen  im  ,Macbeth'  erinnert.     Caliban  und  der  Page  sind 
wohl  am  besten  durchgeführt  und  am  fleissigsten  gearbeitet ; 
im  ganzen  aber  glaube  ich  nicht,  dass    er    sich  über  sich 
selbst  darin    erhoben    hätte ,  und   es   ist  gewiss  nicht  von 
seinen   besten  Sachen.     Was  mich  aber  ordentlich  ärgert, 
das  ist:,  dass   er    seinen  eigenthümlichen  Genius    zu  ver- 
lassen anfängt  und  theils  in  der  Mozart'schen  Manier,  theils 
nach    neuen    italienischen    Componisten    arbeitet    und    das 
doch  nur  aus  Eitelkeit,  um  in  der  Mode  zu  sein  und  dem 
Publicum  zu  schmeicheln  —  denn  ich  habe  ihn  sonst  jene 
Meister  sehr  herunter  machen  hören  —  und  das  ist  einem 
Künstler,   wie    Reichardt  wohl   sein   könnte,  sehr  übel  zu 
nehmen. 
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Was  aber  die  Oper  selbst  betrifft,  so  ist  es  himmel- 
schreiend, wie  man  mit  ,dem  Sturm'  umgegangen  ist. 
Gotter  lässt  einm'al  seinen  lächerlichen  Poeten  im  , schwarzen 
Mann'  sagen:  „Ich  habe  Shakespeare''s  grösstes  Meister- 
stück umgearbeitet;"  da  muss  er  offenbar  seine  , Geisterinsel' 
damit  meinen.  Reichardt  hat  mit  allen  erdenklichen  Blas- 
instrumenten nicht  vermocht,  nur  einen  Theil  des  Zaubers 
wieder  hinein  zu  wehen,  .den  der  Dichter  so  ehrlich  heraus 
gefegt  hat.  Prosper  ist  so  zahmmüthig,  dass  er  sich  nicht 
zu  zaubern  getraut  und  sich  für  seine  eigne  Zaubereien 
fürchtet;  Miranda  hat  sich  sehr  naiv  in  Gurli  verwan- 
delt; Fernando  hört  nicht  auf,  sich  über  sich  selbst  zu 
wundern;  Caliban?  —  ein  Regenfeuer  auf's  Theater?  —  da 
würden  die  Damen  erschrecken  —  ein  brutaler  betrunkner 
Holzhauer  ist  weit  natürlicher;  Ariel  hat  Equipage  be- 
kommen, seitdem  er  so  korpulent  ist,  und  macht  nur  kleine 
Wege  im  Hause  herum,  zu  Fuss.  —  Alles  andre,  Spiel 
und  Decorationen  und  Gesang,  sind  nach  advenant,  ^)  und 
so  erhebt  sich  die  ganze  Oper  auf  Flügeln  der  goldnen. 
Mittelmässigkeit  nicht  selten  zur  erhabenen  Langenweile, 
die  sehr  leicht  in  Mittheilung  übergeht. 

2. 

Dorothea  an  A.  Wilhelm  und  Caroline  Schlegel  in  Jena. 

[Berlin]  den  9.  März  1799. 

Diese  Henriette  2)  weiss  doch  ihr  Köpfchen  aus  der 
Schlinge  zu  ziehen,  und  wäre  sie  noch  so  verschlungen.  Seien 
Sie  doch  so  gerecht,  lieber  Freund,  und  erklären  Sie  ihr, 
dass  Sie   natürlich  alles,    was    Erziehung    betrifft,   weit 


1)  Nach   advenant  =i  entsprechend,   wie   z.   B.  Claudius   im 
Riesen  Goliath: 

Mit  einem  Rock  von  Drap  d'argent, 
Und  alles  so  nach  advenant. 

2)  Dorotheas  Schwester.    Vgl.   Die  Familie  Mendelssohn  von 

S.  Hensel.    2  A.  1,  50—71. 

1* 


4.  Iä  B^lln 

■K-hr  ihr  zo-s^hreiben  al>  mir.  D»>eh  tfieje^raal  than  Sie 
im*  wohl  allen  zu  Tiel  Ehre  an.  Wie  um  de*  Himmels 
willen  soll  i»an  ein  Geschöpf  erriehen,  da*  so  gehelmt 
und  serü^tet  und  fertig  dem  Haupte  de*  g»>ttliehen  Vaters 
entspringt?  .Lucinde^r  i»t  nicht  sowohl  Terzogen  als  gar 
nicht  erz»>2en. 

O.  endlich  habe  ich  es  d«>ch  gewagt,  selber  zu  schreiben. 
Wie  lan^e  quäle  ich  mich  schon  uiit  meiner  Muthlosigkeit ! 
Und  nun  hören  sie    gleich    alle*,     lieber   Schlegel,  liebe 
liebe   Canjline.    kommen    Sie    doch   zu  uns!  nehmen  Sie's 
doch    an,    was   Ihnen   Friedrich    schrieb!    Wenn    es    doch 
<rescheh*^n  könnte :  ich  würde  es  wieder  aufs  neue  fühlen, 
wie  ich  jetzt  glücklich  bin.  Das  wäre  dann  mein  schönster 
Traum :  uns  alle  Tersammelt  zu  sehen,  und  ich  ganz  Euer, 
ungetheQt  allem,  was  ich  liebe  und    Terehre  —   das  wäre 
dann    wirklieh    wahr    geworden.     Glauben    Sie    nur  nicht, 
dass    es   mir    die    allergeringste    Beschwerlichkeit    machen 
würde :  ich  habe  Raum  genug.     Bedenken  Sie  ja  nur  alle 
die   Gründe,  die  Dmen  Friedrich  dafür  schrieb-  Sie  werden 
freilich  einiges   Tcrmissen,  aber  dann  hat   es  wieder  aucli 
gutes.  Und  für  mich  —  nun  ich  will  es  gar  nicht  Tersuehen 
zu  beschreiben,  was  es  für  mich  sein  würde.     Wer  weiss, 
ob  ich  Sie    ordentlich  werde  sehen  können,  wenn  Sie  bei 
Unger's-^  wohnen-     Wenn  Madame  Unger  Ihnen  zweifel- 
haft geantwortet  hat   und    gebeten  sein    wiB,  so  hoffe  ich 
gewiss,    Sie    werden    unsre    Bitten    nicht   Tersagen.     Zum 
1.  April  bin  ich  gewiss  in  meiner  neuen  Wohnung;  richten 
Sie  dann,  wenn    es  geht,    Ihre    Reise    darnach  ein.      Wir 
haben  das  Project,  Sie  in  Potsdam   zu    erwarten;  dort  ist 
Sehleiermaeher  jetzt  in  Amtsgeschäften. 


1)  Die  Heldin  des  gleichuaBiigen  Romans  Ton  Fr.  Schl^el, 
der,  weil  minlimgen.  miToIlendet  geblieben.  Tgl.  Hajm*s  rotnan- 
tische  Schule  4d3  iL  and  Schleieniiacher*s   Lehen  Ton  Dilthey  1, 

2)  Bachhändler  in  Berlin. 
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Friedrich  kömmt  •heute  nicht  zu  mir.  Wind  und 
Wasser  halten  ihn  draussen  fest ;  er  schickt  mir  seine 
Briefe  offen  her,  um  Henriettens  mit  einzulegen  und  sie 
dann  zu  besorgen.  Wie  hätte  ich  sie  nicht  lesen  sollen? 
Aber  nicht  wahr,  liebe  Caroline,  er  hätte  sie  lieber  nicht 
offen  schicken  sollen !  Jetzt  sehn  ich  mich  mehr  als 
jemals  darnach,  Sie  zu  sehen,  Ihnen  meine  ganze  Hoch- 
achtung, mein  Zutrauen  zeigen  zu  können.  Was  hat  Ihnen 
nun  der  Arge  für  halbes,  unvollendetes  Zeug  geschrieben? 
Was  können  Sie  nun,  mit  aller  Schonung,  doch  über  alle- 
dem denken  ?  Lassen  Sie  mich  Ihnen  auf  alles  antworten, 
wo  Ihnen  Zweifel  bleiben ;  fragen  Sie  mich  über  alles  — 
erlauben  Sie  mir's  dann,  dass  ich  Ihnen  offen  über  alles 
spreche.  Darf  ich  es  hoffen,  dass  Sie  mein  dreistes  Ein- 
dringen nicht  übel  aufnehmen  werden?  Wie  konnte  ich 
anders,  da  ich  Friedrichs  Brief  gelesen  habe?  Mir  ist 
viel  leichter  um's  Herz,  nun  ich  es  gewagt  habe ;  ich  werde 
Ihnen  nun  mit  rechter  Zuversicht  entgegen  gehen  können ; 
wenn  wir  uns  sehen,  so  sind  Sie  dann  keine  neue  Be- 
kanntschaft für  mich,  und  auch  Sie  kennen  mich  besser. 
Wäre  es  nul*  erst  so  weit ;  wüsste  ich's  nur  gewiss,  dass 
Sie  kommen ! 

Lieber  Schlegel,  halten  Sie  es  doch  freundlichst  nicht 
für  zu  arrogant  von  mir,  wenn  ich  Ihnen  für  die  Elegie  ^) 
ganz  eigenst  danke.  Friedrich  schreibt,  ich  hätte  sie  ver- 
standen. Das  ist  recht  gut,  aber  nicht  mein  Verdienst;  ■ 
das  ist  doch  schon  mehr,  dass  ich  sie  ganz  ordentlich 
im  ganzen  und  im  einzelnen  goutire.  Mir  ist  ein  neuer 
Sinn  damit  aufgegangen;  ich  kann  sie  nicht  genug  lesen 
und  habe  eine  recht  grosse  wahre  Freude  damit.  Hen- 
riette schreibt  sie  jetzt  für  sich  ab,  um  sie  mitzunehmen ; 
sie  fürchtet,  das  vierte  Stück  des  , Athenäums'  ^  nicht  mehr 
hier  zu  erleben,  ob  es  gleich  jetzt  ausgemacht  ist,  dass  sie  . 


1)  ,Die  Kunst  der  Griechen'  im  Athenäum  2,  181 ;   W.  2,  5. 
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nicht  vop  der  Messe  reist.  Schreiben  Sie  uns  recht  bald, 
dass  Sie  gewjss  kommen,  und  dass  wir  Sie  unter  unserm 
demüthigen  Dach  werden  willkommen  heissen. 

Leben  Sie  wohl,  theure  liebe  Freunde !  Lachen  Sie 
mich  immer  aus,  dass  ich  so  gar  nichts  zu  sagen  im  Stande 
bin  als  die  Sache  gradezu;  aber  seien  Sie  mir  nicht  böse 
darüber.  Dorothea. 

Augusten  i)  grüsse  ich  auf's  zärtlichste.  Wir  feiern 
morgen  hier  Friedrichs  Geburtstag  und  werden  recht  oft 
Eurer  gedenken. 

3. 

Dorothea  an  A.  Wilhelm  und  Caroline  Schlegel  in  Jena. 

[Berlin]  den  26.  März  [1799]. 

« 

Freilich  stehen  die  Sachen  ganz  anders,  als  wir  sie 
uns  hier  dachten;  aber  wer  hat  das  vermuthen  können? 
—  —  Zu  Unger's  müssen  Sie  nun  einmal,  und  ich 
hoffe  noch  immer,  dass  sich  in  dieser  grossen  Zwischen- 
zeit wohl  noch  ein  Weg  finden  wird,  um  das  gute  Yer- 
nehmen  auch  mit  Friedrich  wieder  herzustellen.  Be- 
lohnen Sie  ,mich  für  meine  Resignation,  lieben  Freunde, 
halten  Sie  Wort,  so  viel  Zeit  für  unser  Bei  sammen- 
sein  zu  gewinnen  als  möglich!  —  Das  Wetter  muss  ent- 
scheiden, ob  wir  Ihnen  nach  Potsdam  entgegen  fahren 
oder  Sie  bis  dorthin  zurückbegleiten :  denn  zu  Potsdams 
Herrlichkeiten  gehört  auch  die  niedliche  Gegend,  die  wir 
in  Berlin  doch  nicht  haben.  Auch  muss  die  Revue  und 
das  Manövriren  vorüber  sein,  sonst  ist  alles  voller  Fremde 
und  Soldaten,  und  man  bekömmt  schwerlich  ein  ordentliches 
Quartier.     Doch  wünschten  Sie  es  etwa  mit  anzusehen,  so 


1)  Tochter  von  Caroline  aus  deren  erster  Ehe  mit  dem  Berg- 
medikas  Böhmer. 
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können  wir,^  wenn  es  Einige  Tage  vorher  bestellt  wird, 
doch  auch  haben.  Bei  diesen  Manövres  hätten  Sie  die  beste 
Gelegenheit  die  schöne  Königin  i)  zu  sehen.  —  Henriette 
kömmt  wahrscheinlich  von  Leipzig  aus  zu  Ihnen  —  sie 
hat  Ihnen  ja  wohl  neulich  darüber  geschrieben.  Ich  sehe 
sie  jetzt  seltner,  als  ich  es  wünsche.  Ihre  Grüsse  und 
Theilnahme  werde  ich  ihr  mittheilen,  so  bald  ich  sie  sehe. 
Sie  werden  in  Friedrichs  letztem  Brief  nicht  auf  den  Ihrigen 
gehörige  Antwort  gefunden  haben;  er  hat  ihn  aber  erst 
den  Tag  nachher  im  Manuscript  gefunden,  das  Sie  ihm  zu- 
geschickt hatten. 

Seien  Sie  nicht  ungeduldig,  dass  Sie  noch  keine 
,Lucinde'  wieder  erhalten  haben :  aber  Friedrich  meint,  es 
wäre  wohl  besser,  noch  zu  warten,  bis  die  Sendung  recht 
ansehnlich  werden  könnte.  Besonders  die  ,Lehrjahre' 
dürfen  nicht  zerstückt  werden.  Schön  haben  Sie  gestrichen, 
liebe  Caroline !  Das  hoffte  ich  gleich,  und  darum  musste 
es  Ihnen  zugeschickt  werden.  Darum  schrieb  ich  es  in 
aller  Eile  ab,  wie  Henriette  nicht  mehr  Zeit  dazu  hatte. 
Dass  der  Druck  nicht  immer  weiter  ging,  konnte  ich  nicht 
verhindern ;  aber  es  wird  nach  Ihrer  Veränderung  wieder 
unagedruckt.  —  Wie  schön  haben  Sie  es  beschrieben,  wie 
es  einem  geht  mit  dem  Tadeln  und  Aendern  und  Streichen ! 
Geht  es  Ihnen  gar  so,  was  sollte  ich  mich'beklagen,  ich 
mit  meiner  Unerfahrenheit  und  Ungeschick !  Ich  werde 
Ihnen,  wenn  wir  uns  sehen,  recht  viel  Noth  und  auch 
manchen  Spass  erzählen.  Aber  Ihre  Aenderungen  und 
des  Bruders  Tadel  hat  er  doch  recht  graciös  aufgenommen, 
nicht  wahr?  —  0,  ich  hoffe,  Sie  sollen  doch  Ihre  Freude 
am  Lucindchen  erleben,  wenn  Sie  nur  erst  mehr  davon 
gelesen  haben.  Mich,  liebe  Caroline,  klagen  Sie  wegen 
einzelner  Stellen  nicht  weiter  an:  meine  Rechtfertigung 
steht  im  Buche  selbst,  in  der  , dithyrambischen  Phantasie  ;' 


1)  Lonise,  die  Gemahlin  von  Friedrich  Wilhelm  HI. 
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avhäfd^     Leben  Sie  woU. 

Dorothea. 
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Ich    grüsse  Augusten.  Will  sie  denn  mit  der  altern 
Schwester  auch  gar  nichts  zu  schaffen  haben? 

4. 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Potsdam  ^). 

Berlin,  den  8.  April  1799. 

Unser  Freund  2)  wollte  eben  weggehen  und  fing  vor- 
her noch  ganz  kläglich  an  :  „Wie  soll  ich  nur  morgen  früh 
einen  Brief  an  Schleiermacher  auf  die  Post  kriegen.^  — 
Muss  es  denn  grade  morgen  früh  sein  ?  —  „Freilich,  ich 
kann  es  nicht  länger  verschieben."  —  So  schreiben  Sie 
gleich  hier.  —  „Es  ist  zu  spät;  ich  habe  den  Schlüssel 
nicht."  —  Nun,  so  geben  Sie  mir  Ihre  Aufträge,  und  ich 
schreibe  noch  diesen  Abend.  —  „Wollen  Sie  das?  Nun 
gut.  Schreiben  Sie  ihm :  Die  fünfte  Kode  ^)  betreffend 
wird  ihm  die  Herz^)  wohl  alles  schon  geschrieben  haben. 
Was  aber  die  Vorrede  betrifft,  so  meine  ich,  Verachtung 
des  Publicums  wäre  hinreichend  im  Werke  selbst ;  Verach- 
tung des  Machens  aber  wird  sich  sehr  gut  machen,  nur 
*  muss  es  recht  verachtend  und  gemacht  sein.  Es  muss 
aber  auch  eine  kleine  Rede  sein.  Schleiermacher  soll  sich 
übrigens  keine  Grillen  in  den  Kopf  setzen ;  in  seinem  Buche 
ist  alles  so  recht  und  so  nothwendig  wie  in  der  besten 
Welt.  Das  meine  ich.  Grüssen  Sie  ihn  auch  herzlich 
und  schreiben  Sie  auch  noch  dazu,  ich  glaubte  dieser 
Brief  würde    ihn    gar    nicht    mehr  antreffen;    denn  Finke 


1)  Dieser  und  die,  folgenden  Briefe  an  Schleiermacher  ans 
dessen  von  Dilthey  veröffentlichtem,  Briefwechsel :  ,Au8  Schleier- 
macher's  Leben*  3,  110  ff. 

2)  Friedrich  Schlegel. 

3)  In  Schleiermacher's  »Keden  über  die  Keligion.* 

4)  Vgl.  Henriette  Herz.  Ihr  Leben  und  ihre  Erinnerungen. 
Herausgegeben  von  J.  Fürst  158. 
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will  vom  Prediger  P[ischon?]  gehört    haben,  dass  er  noch 
morgen  hier  sein  wird.^   — 

Von  dieser  Nachricht  will  ich  mich  aber  gar  nicht 
irre  machen  lassen,  lieber  Schleiermacher,  sondern  Ihnen 
getrost  schreiben,  so  als  sollten  Sie  noch  lange  in  Potsdam 
bleiben;  freuen  sollte  es  mich  doch,  wenn  er  Sie  nicht 
träfe. Was  ,Lucinde'  betrifft  —  ja  was  ,Lucinde'  be- 
trifft! Oft  wird  mir  es  heiss  und  wieder  kalt  um's  Herz, 
dass  das  Innerste  so  herausgeredet  werden  soll  —  was  mir 
so  heilig  war,  so  heimlich,  jetzt  nun  allen  Neugierigen, 
allen  Hassern  preisgegeben.  Umsonst  sucht  er  mich  durch 
den  Gedanken  zu  stärken,  dass  Sie  noch  kühner  wären 
als  er.  Ach,  es  ist  nicht  die  Kühnheit,  die  mich  erschreckt. 
Die  Natur  feiert  auch  die  Anbetung  des  Höchsten  in 
offnen  Tempeln  und  durch  die  ganze  Welt  —  aber  die 
Liebe?  —  Ich  denke  aber  wieder,  alle  diese  Schmerzen 
werden  vergehen  mit  meinem  Leben  und  das  Leben  auch 
mit;  und  alles,  was  vergeht,  sollte  man  nicht  so  hoch 
achten,  dass  man  ein  Werk  darum  unterliesse,  das  ewig 
sein  wird.  Ja,  dann  erst  wird  die  Welt  es  recht  be- 
urtheilen,  wenn  alle  diese  Nebendinge    wegfallen  i).   —    — 

o. 

Dorothea  an  Caroline  Schlegel  in  Jena. 

B[erlin]  den  20.  April  [17]99. 

Ich  kann  trotz  allem  Nachsinnen  doch  gar  nicht  mit 
dem  Entschluss  zu  Stande  kommen,  ob  ich  Henrietten  nach 
Jena  oder  nach  Leipzig  schreiben  soll.  Ich  werde  es  also 
lieber  ganz  bleiben  lassen  und  Sie,  liebe  Caroline,  bitten, 
dass  Sie  ihr  in  meinem  Namen  etwas  sagen  oder  nach 
Leipzig  schreiben.    Wenn  mein  Wünschen  etwas  gefruchtet 


1)  Vgl.  Schleiermacher's  Brfw.  1,  216. 
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hat,  so  ist  sie  jetzt  in  Jena  —  bei  Ihnen !  Ist  es  so,  so 
wünche  ich  ihr  Glück.  In  Leipzig  und  auf  der  Reise  dort- 
hin ist  es  dem  armen  Mädchen  übel  ergangen;  ich  hoffe, 
sie  hat  alles  glücklich  überstanden.  Sie  hat  mit  recht  vielem 
Witz  beklagt,  dass  sie  nicht  witzig  sein  könnte.  Ihr  Brief 
hat  uns  recht  sehr  gefreut;  nur  hätten  wir  gewünscht, 
mit  mehr  Gewissheit  zu  erfahren,  ob  sie  nach  Jena  gereist 
ist.  Friedrich  schreibt  ihr  gewiss,  sobald  er  weiss,  wo 
sie  ist ;  er  will  sich  durchaus  nicht  bereden  lassen,  so  in's 
Ungewisse  hinaus  zu  schreiben.  Wollen  Sie  ihr  wohl  alles 
das  zu  wissen  thun,  liebe  Freundin,  und  auch  meine  Bitten 
hinzusetzen,  dass  sie  ja  nicht  zu  faul  zum  Schreiben  sein 
soll.     Ich  erwarte  ihre  Briefe  mit  grosser  Ungeduld. 

Mir  soll  es  aber  wohl  nicht  werden,  Sie  in  Jena  zu 
sehen,  in  dem  schönen  Kreis  zu  leben?  Sie  werden  sich 
leicht  denken ,  wie  unruhig  und  bekümmert  uns  diese 
Nachrichten  i)  gemacht  haben.  Lassen  Sie  es  mich  nur 
gestehen,  am  meisten  traure  ich  dabei  um  alle  die  ge- 
störten Plane.  Fichte  selbst  wird,  denke  ich,  den  kleinsten , 
Nachtheil  davon  haben.  Und  die  gute  Sache?  —  die 
wird  nun  erst  siegen.  Die  Guten  werden  sich  nun  erst 
erkennen  und  näher  zusammen  treten.  Aber  unsre  Plane, 
unser  schönes  Beisammensein?  —  Wie  wird  es  nun  mit 
Friedrich  seinem  Wunsch  gehen,  Sie  noch  diesen  Sommer 
zu  besuchen?  Ich  fürchte  auch  dafür.  Er  lässt  Ihnen  noch 
sagen,  dass  die  Levin  es  in  14  Tagen  gewiss  wissen  wird, 
ob  sie  nach  Jena  reisen  kann,  und  alsdann  wird  sie  Ihnen 
schreiben,  und  er  reist  mit  ihr,  wenn  es  angeht.  —  Ich  soll 
geschwind  den  Brief  zumachen.  Nächstens  mehr.  Yiele 
herzliche  Grüsse  an  Schlegel.  Ich  grüsse  Augusten,  auch 
in  Friedrichs  Namen. 


1)  über  Fichte,    der    in  Folge   des  Atheismusstreites  am  29. 
März  seines  Lehrstuhles  in  Jena  enthoben  ward. 
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6. 

Dorothea  an  Caroline  Schlegel  in  Jena  i). 

[Berlin,  im  Joli  1799.] 

Ich  meinerseits  liebe  den  Hülsen  nicht  so  sehr,  ob- 
gleich er  ein  seltsamer  Mensch  ist.  Man  vergiebt  es  ja 
gern,  wenn  jemand  ein  Aergerniss  an  der  ,Lucinde'  nimmt, 
wie  kann  man  aber  nichts  als  Aergerniss  dran  nehmen  ?  Und 
die  allerliebste  Fordmng,  lieber  den  zweiten  Theil  gar  nicht 
zn  geben  —  nnd  was  sonst  noch  allerliebstes  in  dem  aller- 
liebsten Briefe  steht !  Ich  möchte  ihn  persönlich  kennen,  um 
zu  wissen,  ob  ich  ihn  recht  aus  diesen  Briefen  beurtheüe ; 
nämlich  ich  glaube,  er  hat  recht  viel  verhaltnen,  inner- 
lichen Ingrimm  und  affektirte  Simplicität  I  Sie  kennen  ihn, 
Liebe ;  sagen  Sie  mir,  ob  ich  nicht  ein  bischen  Redit  habe  ? 
War  Tieck  fröhlicher  und  guter  Dinge  in  Jena,  so  zweifle 
ich  keinen  Augenblick  daran,  dass  er  Ihnen  nicht  recht 
gut  gefallen.  Der  Himmel  behüte  ihn  nur  für  üble  Laune, 
und  die  wird  ihm  gar  leicht  mit  irgend  einem  Winde  an- 
geweht. Wir  sind  recht  begierig  zu  bissen,  ob  er  sich 
entschlossen  hat,  den  Winter  in  Jena  zu  leben.  Herrlich 
war's,  nur  die  Frau !  die  Frau  2) ! 

Es  geht  sehr  gut  mit  Fichten  hier,  man  lässt  ihn  in 
Frieden.  Nicolai  hat  sich  verlauten  lassen:  man  würde 
sich  nicht  im  geringsten  um  ihn  bekümmern ,  nur  müsste 
er  nicht  öffentlich  lesen  wollen,  das  würde  dann  nicht  gut 
aufgenommen  werden.  —  Ich  werde  ganz  excellent  mit 
Fichten  fertig,  und  überhaupt  ich  nehme  mich  so  gut  in 
diesem  Philosophen-Convent ,  als  wäre  ich  nie  etwas 
schlechters    gewohnt   gewesen.     Nur   habe   ich   noch    eine 


1)  Nachschrift  zu  Fr.  Schlegers  Brief,  der  mit  den  Worten 
schliesst :  „Der  Hülsen  ist  ein  seltsamer  Mensch,  den  ich  aber 
doch  sehr  lieben  mnss.  —  Er  hat  grosses  Aergerniss  an  der 
,Lucinde*  genommen  und  räth  mir,  sie  unvollendet  zu  lassen."  Vgl, 
,Caroline*,  herausgegeben  von  Waitz  1,  259  f. 

2)  Amalie  geb.  Alberti. 


1799.  13 

gewisse  Angst  vor  Fichte,  doch  das  liegt  nicht  an  ihm, 
sondern  mehr  an  meinen  Verhältnissen  mit  der  Welt  und 
mit  Friedrich  —  ich  fürchte  —  doch  ich  irre  mich  viel- 
leicht auch.  Schreiben  kann  ich  kein  Wort  mehr,  Liebe! 
meine  Philosophen  laufen  unaufhörlich  die  Stube  auf  und 
ab,  dass  mir  schwindelt.  Zudem  ist  Friedrich  auch  un- 
zufrieden 1),  dass  ich  ihm  mitten  in  seinen  Brief  geschrie- 
ben, da  er  sich  vorgenommen  hatte,  eine  Unzahl  von 
geistreichen  Dingen  zu  schreiben.  Diese  Sünde  will  ich 
nicht  auf  mich  nehmen,  ich  lasse  ihm  also  Hoch  Raum 
genug,  wenigstens  eine  Probe  davon  zu  geben ;  er  muss 
es  auch  noch  thun,  denn  das,  was  er  schrieb,  ist  so  greu- 
lich trocken.  —  Leben  Sie  wohl,  liebe  Freundin,  ich  em- 
pfehle mich  unserm  Schlegel. 

7. 
Dorothea  an  Caroline  Schlegel  in  Jena. 

[Berlin]  den  3.  August  [1799.] 

Was  soll  ich  schreiben  —  mein  armer  Kopf  ist  mir 
verrückt.  Friedrich  hat  sein  Briefchen  noch  einen  Posttag 
müssen  liegen  lassen,  weil  wir  noch  immer  einen  Brief  von 
Ihnen  erwarteten,  der  allen  unsern  Zweifeln  ein  Ende 
machte,  und  weil  auch  Fichte  vorigen  Posttag  seinen  Yor- 
satz  nicht  ausführte,  Sie  mit  seinem  eignen  Plan  für  den 
Winter  bekannt  zu  machen.  Aber  auch  heute  keinen  Brief 
von  Ihnen !  Liebe  Freundin,  wenn  Sie  unsre  Ungeduld  sehen 
könnten !  Sie  antworteten  und  schrieben  sonst  so  gewissen- 
haft —  hat  der  Tieck  Sie  verführt  mit  dem  Mchtschreiben  ? 
Sein  Laster  ist  es  eigenthümlich.  —  Sie  werden  zugleich 
mit  diesem  Brief  nun  auch  Fichten  seinen  erhalten.    Was 


1)  Glosse  Friedrichs :  „Das  ist  eine  höchst  entsetzliche 
Lüge.  Durch  einen  Fussfall  habe  ich  sie  dahin  gebracht,  mir  zu 
helfen,  da  ich  gar  nichts  mehr  zu  schreiben  wusste  :  denn  so  dumm 
bin  ich  jetzt  wirklich." 
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ist  nun  zu  thun  ?  oder  yielmehr  was  beschliessen  Sie  ?  Denn 
was  uns  betrifft,  wir  bleiben  bei  unserm  Entschluss,  nach 
Jena  zu  kommen,  wenn  Sie  es  trotz  allen  den  Neuerungen 
für   das    beste    halten.      Wollten    Sie   aber   Fichtens   Vor- 
schlag ^)    genehmigen  (beiläufig   gesagt,    würde    Sie    dieser 
von  der  Plage  erretten,  bei  der  Unger  zu  leben),  so  kann 
ich  Ihnen  nur  sagen,  dass   wir   auch  dieses  herzlich  gern 
zufrieden  sind;  Sie    sollen  mir   nur  dann  aber  gleich  und 
sobald  als  möglich  schreiben,  dass  es  geschehen  soll,  damit 
ich  Wohnung,    Domestiquen   und    Meubles    miethen   kann. 
Es  wird  Ihnen,  wenn   wir  so   gemeinschaftlich    zu  Werke 
gehen,  gewiss  nicht  mehr  hier  kosten  als  in  Jena.     Auch 
für  Schelling  muss  in  unserm  Hause  gesorgt  werden,  wenn 
er  herkommen  will,  wie  Fichte  hofft.     Kurz,  es  wird  alles 
recht  gut  gehen,    nur  bald    müssen  wir  uns  entschliessen. 
Es    kömmt    nun    freilich    alles    darauf   an,   wie     Sie    mit 
Tieck  die  Dinge  anders  und  vielleicht    unabänderlich  ein- 
gerichtet  haben.     Sie   können   also    denken,    mit    welcher 
heissen  Ungeduld  wir  Briefe  von  Ihnen  erwarten.  Friedrich 
hatte  diesen  Augenblick  den  beängstigenden  Gedanken,  es 
müsste  einer   von   Ihnen  krank  sein.     Aber    das    kann  es 
ja  auch  wohl  nicht  sein;    einer  von   Ihnen  hätte   ja  wohl 
geschrieben.     Aber  wir  wissen  gar    nicht,    was  wir  davon 
denken  sollen.  Von  Charlotten  2)  hat  Friedrich  einen  Brief 
gehabt.     Sie  rechnet  darauf,  den    8.  October  in    Jena   zu 
sein.     Auch  dieser  Besuch  muss  Sie  nicht  abhalten,  nach 
Berlin  zu  kommen:  Charlotte   kömmt    entweder    auch  her 
(die    Inoculation   geht    hier    recht    glückhch  und    ist  sehr 
häufig)   —  oder  auch  —  Sie  kommen,  nachdem    Charlotte 
wieder    fort   ist.      Seien    Sie   nicht   ungeduldig,    dass    wir 
wieder  mit   neuen  Plänen   kommen;    es  sind  nicht    unsre, 


1)  Vgl.  dessen  Leben  von  J.  H.  Fichte.    2  A.  1,  315. 

2)  Schlegel,  vermählt  mit  dem  sächsischen  Hofsecretär  Emma- 
nuel Ernst. 
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Fichte  bestand  darauf,  und  die  Ausführung  soll  gar 
nicht  schwer  werden,  wenn  Sie  es  für  gut  halten. 
Nur  ja  recht  bald  Entscheidung,  liebe  Caroline ;  in  den 
nächsten  vier  Wochen  muss  alles  geschehen,  was  noch 
zum  Winter  geschehen  soll. 

Mein  ältester  Sohn  ist  glücklich  von  seiner  Masern- 
krankheit genesen.  Da  ich  ihn  aber  oft  besuchte,  so  habe 
ich  wahrscheinlich  meinem  Philipp  diese  Krankheit  mit 
nach  Hause  gebracht.  Jetzt  hat  er  sie,  aber  auch  sehr 
glücklich  und  fast  ohne  krank  zu  sein,  nur  dass  er  mir 
alle  meine  Zeit  nimmt  und  immer  amüsirt  sein  will.  Leben 
Sie   wohl.     Empfehlen  Sie  mich  unserm  Schlegel. 

8. 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

.Tena,  den  11.  October  1799. 

—  —  Denken  Sie  sich,  ich  war  auf  dem  Wege  von 
Leipzig  hieher  einen  Mittag  in  Weissenfeis  i).  Ein  gewisser 
Doctor  Lindner,  der  mit  mir  fuhr,  besuchte  Hardenberg, 
und  ich  habe  nichts  dazu  getjian,  ihn  zu  sehen ,  so  be- 
gierig ich  auch  war.  Lindner  durfte  es  ihm  gar  nicht 
einmal  sagen ,  dass  .  ich  dort  wäre.  Er  kommt  mir  er- 
schrecklich paradox  und  eigensinnig  vor  nach  allem,  was 
ich  von  ihm  höre;  er  ist  ganz  toll  in  Tieck  und  in  seine 
Frau,  als  Tieck's  Frau,  verliebt  und  verachtet  alles  übrige. 
Alles  übrige  sagt  man.  Wie  lange  dieses  Delirium  an- 
halten wird ,  weiss  man  nicht  zu  sagen.  Enfin,  mir  hat 
aber  sein  Wesen,  das  ich  schon  immer  ahndete,  eben 
keinen  Muth  gemacht,  ihm  mit  einem  Schritt  zuvorzu- 
kommen, um  seine  Bekanntschaft  zu  machen.  Ungeheuer 
aber  ist  es,  dass  Goethe  hier  ist,  und  ich  ihn  wohl  n  i  ch  t 
sehen  werde.     Denn  man  scheut  sich,  ihn  einzuladen,  weil 


1)  Hier  weilte  der  Dichter  Novalis. 
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*^  la  s-iLiZ^r,  ^'-sirirä  S.^=:*-^'.■*  c^-i  SybelBii^  ihn  täg- 
l;*ä  *=f  *e:M-r  alwn  Barr  ^^-^=■:•:^5.  i=  i^t  tr  kan^i-  Bis  die 
»Eir*  W<--h^  ■!:-:"-i  er  =:ir  h:^r.  Za  ?vtD*r  gtht  msn 
ii^^Lt:  al-^r  ira  w^ri^  ia  B-:-3i  2?»***3  «ein,  ohne  dem 
Paf>tt  dfn  Pariv?*-!  s^-ki^^  la  habes-  Ej  ist  unrecht, 
bj:'!  v»*  c-^-h  m'-hr  ist.  dunim.  ii::>I  taj  B<>«h  mehr  ist, 
Ü/^'ct!'.'.  -a.     Ab^r  maa  kaaa    mir  cii'h;  helfen- 

Mit  Fri*-irich-  ii.rr  nur  inücer  litber  wird,  je  mehr 

i«h  andn  aeben  ihm  sehe.  viH  es  nur  nieht  so  re«ht  fort ; 
da«  Arbeiten  wir<l  ihm  immer  schwerer,  nnd  er  dadorrh  immer 
h^rtrübter.  I^h  hüte  mii-h.  ihm  meine  riefe  Besoifrniss 
büoken  ZD  lassen.  Keil  da$  ihn  t>?''.I;£  niederdrücken  würde  ; 
aa^-h  Wilhelms 't  ^ind  mit  mir  darüWr  eiarer^tanden.  dass 
man  ihn  nin-fat  cjuälen  dürfte,  nnd  man  lässt  ihn  in  Rohe. 
Dae  i^i  wirklieb  da$  einzige,  was  man  für  ihn  ihun  kann, 
damit  er  nicht  zerstört  werde. 

—  —  Es  seheint,  die  BcrUner  können  nicht  ruhen ; 
rie  können  eben  m  wenig  ein  Leben  ab  einen  Roman  sich 
ohne  geschlossnen  Schlns«  denken  und  nehmen  nnn  gar 
bei  mir  die  heilige  Taufe  ab  vöUigen  Ruhestand  und  Auf- 
Jöfling  an.  Wie  wäre  es,  wenn  sie  mich  todt  sein  Uessen  ? 
So  wären  sie  ans  der  Ungewissheit,  und  mir  geschähe  auch 
kein  kleiner  Dienst  damit.    —    — 


Dorothea  an  Scbleiermacher  in  Berlin. 

Jena,  d«i  28.  October  1799, 

Sie  haben  mir  schön  geschrieben,  lieber  Schleyer. 

Ich  war  einmal  einen  Moi^n  bei  Ihnen,  wie  Friedrich  in 
Drp"'len  war;  da  waren  Sie  ni^emein  gnt,  und  eben  so 
i»l  nir  Ihr  Brief  Torgekonunen.     Lieber  Freund,  seien   Sie 

1 1  .^og.  Vilbehn  Schlegel  nnd  dnsen  Praa  Caroline. 
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gut  gegen  Friedrich;  denn  niemand  ist  so*gequält  wie  er 
bei  seinem  Nichtgelingen.  Reden  kann  ich  nicht  viel  da- 
rüber; wie  es  gehen  wird,  weiss  ich  auch  nicht.  Jetzt 
arbeitet  er,  wie  er  sagt,  am  zweiten  Theil  der  Lucin  de ; 
aber  er  ist  nicht  so  frei,  so  munter,  als  er  sein  sollte. 
Es  ist  entsetzlich,  dass  ihn  die  Sorgen  am  Arbeiten  ver- 
hindern, anstatt  ihn  zu  spornen.  Noch  entsetzlicher  ist 
es,  dass  die  Sachen,  die  er  doch  in  so  kurzer  Zeit  gemacht 
hat,  nicht  soviel  eintragen,  dass  er  wieder  ruhen  und' 
sammeln  könnte.  Entsetzlich,  dass  er  von  Kunstwerken 
leben  soll,  die  wie  Handwerksarbeit  bezahlt  werden.  Bei  alle- 
dem habe  ich  die  beste  Hoffnung,  dass  wenn  wir  ihm  nur 
noch  einige  Jahre  durchhelfen,  so  wird  es  gewiss  besser 
gehen.  Die  Welt  scheint  ja  wieder  von  der  Sonne  be- 
schienen zu  werden,  die  Guten  siegen  ja  wieder.  Ich 
träume  mir  noch  immer,,  dass  Schlegel  einmal  eine  an^re 
Carriere  ergreift,  als  die  er  jetzt  hat.  Giebt  uns  das  Schick- 
sal einen  Staat,  so  wird  er  gewiss  auch  noch  Bürger. 
Bald,  nur  bald,  lieber  Himmel,  ehe  es  für  uns  zu  spät  ist ! 
Was  in  aller  Welt  sagen  Sie  nur  zum  Buonaparte?  Darf 
man  wohl  dem  Glück  eines  wahrhaft  grossen  Menschen 
misstrauen  ? 

.Schelling?  Ich  weiss  noch  nicht  viel  von  ihm.  Er 
spricht  wenig;  sein  Aeusseres  ist  aber  so,  wie  man  es  er- 
wartet: durch  und  durch  kräftig,  trotzig,  roh  und  edel. 
Er  sollte  eigentlich  französischer  General  sein,  zum  Ka- 
theder passt  er  wohl  nicht  so  recht,  noch  weniger,  glaube 
ich,  in  der  litterarischen  Welt.  Ueberhaupt  bin  ich  der  Mei- 
nung jetzt:  Ihr  revolutionären  Menschen  müsstet  erst  mit 
Gut  und  Blut  fechten,  dann  könntet  Ihr  um  auszuruhen 
schreiben,  wie  Götz  von  Berlichingen  seine  Lebensgeschichte. 
Darum  gefällt  mir  auch  ,Benvenuto  Cellini'  so  gut.  Ich 
möchte  auch  gern  einmal  vom  Luther  lesen;  ich  ahnde? 
dass  der  eine  rechte  Aehnlichkeit  von  den  beiden  haben 
muss.  Und  so  sollte  es  mit  Euch  nur  auch  sein.  Denn  Euer 
Dorothea  Schlegel.  I.  2 
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Wesen  und  Euer  Wollen,  das  passt  zum  Litterarischen  ganz 
und  zur  Kritik  und  alle  dem  Zeuge  wie   ein  Riese  in  ein 
Kinderbettchen.    Ich  sehe  es  jetzt  recht  deutlich,  dass  die, 
die  das  Ruder  führen,  höfliche,  kalte,  geschmeidige  Flach- 
köpfe sind  und  Euch  nicht  brauchen  können  zu  den  kleinen 
Maschinen,  die    sie    für  ihre  schwächlichen   Hände  einge- 
richtet   haben.     Sie   gehen   tief  gebückt    durch  die  kleine 
Pforte,  und  Ihr  wollt  gerade  aufrecht  durch;  freilich  zer- 
stosst  Ihr  Euch  die  Köpfe.     Der  Zwist  mit  der  Litteratur- 
zeitungi)     igt  angezettelt,    und    es    wird    wohl    nun    bald 
etwas  öffentliches    darüber    erscheinen.     Wilhelm    ist     ein 
rüstiger  Kämpe;  aber  mir  thut  es  leid,  dass  er  Witz  und 
Kräfte  gegen  die  Wichte   so   verschwenden   muss.     Näch- 
stens sollen  Sie  ein  herrliches  Sonett »)  erhalten,  die  Frucht 
einer  herrlichen  Stunde  von  Wilhelm  und  Tieck  (Tieck  ist 
aber  ein  Geheimniss  dabei).  Ich  habe  es  recht  gewünscht, 
dass  Sie  hier  dabei  gewesen  wären,  um  das  Sprudeln  und 
das  Funkensprühen  der  beiden  Menschen   zu    sehen.      Sie 
hätten  sich  gewiss  eben  so  sehr  als  ich  ergötzt.  Ueberhaupt 
ist  Tieck   hier    eine   gute  Figur;  er  nimmt  sich  sehr  brav 
aus  und  ist  an  seiner  rechten  Stelle.  —  Ja,  lieber  Freund, 
Sie  sollten  herkommen ;  wenn  es  so  recht  kunterbunt  her- 
geht mit  Witz  und  Philosophie  und  Kunstgesprächen  und 
Herunterreissen,  dann  erinnere  ich  mich  sehr   lebhaft  Ihrer. 
Sie  würden  eine  rechte  Lust  haben,  und  schwerlich  würden 
Sie  Zeit   genug   zu    Ihrem    mystischen  Kugelwerfen    nach 
Tische    und    zu    den    gefährlichen    äquilibristischen    Stuhl- 
drehungen  finden;    denn  sagen    Sie,    was    Sie  wollen,   das 
waren  doch  nur  immer  Zeitverkürzungen,  wenn  sie  gar  zu 
lang  werden  wollte. 


1)  Jenaer  ,Allg.   Lit.-Ztg.*  Vgl.  Haym's   romantische    Schule 
733  ff. 

2)  Das  durch  Flugblatt  verbreitete  Spottsonett  gegen  Garlieb 
Merkel.  A.  W.  Schlegers  W.  2,  201.  Vgl.  Waitz,  Caroline  1,  274  f. 
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Dass  ich  den  Hardenberg  nicht  aufsuchte,  war  ganz 
recht  (als  ich  angenommen).  Mich  setzt  eine  Bekannt- 
schaft, vollends  eine  so  interessante  Bekanntschaft,  immer 
in  Verlegenheit,  die  hernach  so  sänftiglich  allmälig  ab- 
nimmt; dazu  gehört  aber  Zeit,  und  die  hatte  ich  nicht. 
Hätte  ich  seine  Bekanntschaft  machen  können,  ohne  dass 
er  die  meinige  hätte  machen  müssen,  so  wäre  es  angegangen. 
Dann  gehört  auch  einiges  —  Selbstbewusstsein  will  ich  es 
nennen  —  dazu,  um  jemand  so  zu  sich  zu  rufen,  um  ihn 
zu  besehen.  Eine  solche  edle  Dreistigkeit  haben  nur  schöne 
Frauen,  oder  sollten  nur  diese  haben.  Er  kommt  gewiss 
diesen  Winter  noch  her.  Wahr  ist  es,  dass  er  ganz  kürz- 
lich eine  sehr  wunderliche  Manier  angenommen  hat.  Und 
nach  dem,  was  man  sich  hier  von  ihm  erzählt,  ist  es  etwas 
wunderbar!  So  z.  B.  ist  er  ganz  toll  und  rasend  in  Tieck 
verliebt  und  behauptet,  das  wäre  noch  ein  ganz  andrer 
Dichter  als  Goethe  u.  dergl.  („Und  dergleichen"  ist  eine 
von  Schelling's  Redensarten).  Dass  ich  den  Papst  nicht 
gesehen,  darüber  kann  mich  kein  Mensch  trösten.   — 


10. 
Dorothea  an  Schleiermächer  in  Berlin. 

Jena,  den  15.  November  1799. 

Lieber  Freund,  es  ist  nicht  recht,  dass  Sie  so  selten 
schreiben.  Hardenberg  ist  hier  ,  auf  einige  Tage.  Sie  müssen 
ihn  sehen;  denn  wenn  Sie  dreissig  Bücher  von  ihm  lesen, 
verstehen  Sie  ihn  nicht  so  gut,  als  wenn  Sie  einmal  Thee 
mit  ihm  trinken.  Ich  rede  nur  von  der  reinen  Anschau- 
ung, zum  Gespräch  bin  ich  ^ar  nicht  mit  ihm  gekommen, 
ich  glaube  aber,  e  r  vermeidet  es ;  er  ist  so  in  Tieck,  mit 
Tieck,  für  Tieck,  dass  er  für  nichts  anders  Raum  findet. 
Enfin,  mir  hat    er's  noch   nicht  angethan.     Er  sieht   aber 

9  * 


2i>  Li  J-tzd. 

wie  ein  •T^i^^ersea-^r  4ii>  cnd  ^^^t  ^j.  z'i^z  ei^e*  Wesen 

zur  5-i.*^  aZ«ri:i-  »Lia^  kinn  min  ni!*!':  Üilztl-z-  D-jl*  Clinsten- 

rh-:^*?  isu  bivr  «'«   r;-'-*'"»'  •'"  "  "*"  r  •ü*^  H^rr*^!!  *i^l  etwas  toB- 

T:»^':k  tu^fi'rc  ♦i:«r  Kelijr"«:'^.  ^»^  >**-'^-r  .li^t  S-ii^-k^Al :  Harden- 

^•rrz  zliC'C  T:»f*.'k-  i>«  su^zi   iir.i  z*ir  'Hrizi^^^r  M'^iimii^:  ich 

wiH  a^'t^r  wecren.  w^.i>  eiii^rr  wiH.  ^i«?  T»rr*te'h.*rs  sieh  selbst 
.  —  -v     .        -*         •  » 

■  8  -  ..^4     \* **.    rr >  ■  .<in^  A.  _*.     .^-^  .  *^-— 

Xt^  li»"r*rD.  S:^ !    OesCf^^m  iLrrj.^  "riiL  i«*a  mir  S^z^hle^eFs. 
Citricze.    S.'h-rlliüJ:,    KÄr'i'f:i'"err   az.-!   ei:i»r?3.    Bnder  Ton 
-ri-n-  •i'fni  LiecterLiZ-C  HiT'i'rii  "-erz-  is-  Pira  üese  » *<)  heisst 
.  ein  S~dLzi»?rj:*Az>r  hier-  —  wer  er>«!ieLz.!:  ^I"'Czü«.^h  Tom.  Ge- 
•''irz  h.erj.'»  *  Rein.  Azi'lr»fr    als  »üe  ilre  i^'^rli^ie  Eieellenz, 
G'ec^e  s*r*"sr-  Er  siei«  «üe  :rr':'S5?e  LTes«fZ'S^*?i.ifr  und  weicht 
enris-  ins*  wir  üiiöiien  ein.  i»?s»-'hi'*kTrfs  Mm«^^»fr-  «üe  Hälfte 
d*rr    G'fseZLs«.'bift    zi-riu    si^'a    ziirü.-'k-  xn«!   S^'cle^el's    srehn 
ihm  mit  mir  zru  ie  eiitj:*rir*r!i-  Wülielm.  ruür:  mi-^a.  Friedrich 
and  d»rr  LieoLtenjJir  :£»f=b:e2.  2izLr»^!?«ir'ei:i-  Wü^eizn  stellt  mich 
ihm  Tor.     er    mi^'nc   mir  ein   üLs^ei*.' Im»r!ides  Coniz^Iiment* 
'ireir  or'ien.*Ii-:h:erweLse  mir  uns  um  "^iii'i  z*^nr  wieiier  mrüek 
Trd  n«:cn  eiümjl    berjL'j:f  mit    uns    und  ist  trenn« ili«!h  und 
Iie«:i:«:a.  nnd  iL'i:reiWjLnu?fa.  and  iatm^erkisim  ie*r*^n  üre  sre- 
b.«  rxiTie   Dienerix.     Er^    w-?ilte    icn   aicnt    sDce^^nen.      Da 
es  i*^»^r  üT  ni'.'nt  zum  Ges|:riv*ä  zvts*:a.e!i  ihm  xnd  Wühelm 
k  :m7i>^a.  w:Ii-e.    so    «LicAte     ico.^  a-d     der    Tea:feL  «üe  Be- 
s**h:»-idenneit-  wenn  er  sich  ennivirr.  so   a.i'"'e  :ca  unwieiier- 
br-ni:i:«-a  verj.renr     l:n  trifte  ihn  ilso  ii«^i«.'ji  erwis.  üh^r 
üe  reLSi?eadMii  SLr'*me   in  ier  Saale,  er  unterriclitece  mieh. 
nnd  -?*>  zinii  es  le'^'iar*^    ^ei'er.     I,*ii    ha'^e  mir  ^'yrr   immer 
inne-^ii'-'a    Tid    in    ii'e     seiie     Gevüchre    x-ediclit:     dem 
.^-"i»"*^-Ti    X:! Leiter'    sieht    er    Jerzt    im    iIinri«^rLscen-      Sie 
mib-^r-^n  si-a  t.d^  ';i:hea'.  wenn  Sie   hirrea  sehen  kleinen, 
wie  mir  zn  Mi'he  wir.    z>**scheii  Goethe   :L:i*i  Schletrel  ra 
^^hHo.     Die    Wxsse'-»}p>oe    des    l~'jmn-h^  hir^e  ich  ehmals 
aiückhrh    i  lerstundea .    werte     ich    iach     üe     Feaeri^rv^be 
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des  Uebermuths  überstehen  ?  An  Friedrich  machte  er  auch 
ein  recht  auszeichnendes  Gesicht,  wie  er  ihn  grüsste ;  das 
freute  mich  recht. 

11. 
Dorothea  an  Rahel  Levin  in  Berlin  i). 

Jena,  den  18.  November  1799. 

r 

Ich  wollte,  Sie  hätten  die  Briefe  bekommen,  die  ich 
Ihnen  recht  eigentlich  und  im  ganzen  Ernst  im  Herzen 
adresöirte,.  so  hätte  ich  ein  gutes  Gewissen.  Das  schlechte 
Gewissen  will  ich  aber  auch  nicht  länger  behalten.   —  Es 

» 

geht  mir  hier  gut,  meine  Freundin.  Wie  Sie  richtig  be- 
merkt haben,  ich  verlange  nichts  weiter,  als  vergnügt  zu 
sein!  Wäre  ich's  nun  hier  nicht,  so  könnte  mir  nimmer 
geholfen  werden.  Wie  sollte  mir  nicht  wohl  sein?  wenn 
auch  nur  in  dieser  einzigen  Rücksicht,  dass  ich  mit  keinen 
Menschen  umgeben  bin,  die  blos  das  zu  schätzen  wissen, 
was  ihnen  durch  Tradition  als  schätzbar  bekannt  ist, 
sondern:  hier  steht  ein  jeder  seinen  Mann!  —  Und  mit 
welchen  Menschen  lebe  ich?  In  den  sechs  Wochen,  die  ich 
nun  hier  bin,  habe  ich  noch  liicht  ein  einziges  Wort  ge- 
hört, das  mir  eine  unangenehme  Empfindung  gemacht 
hätte.  Mit  Carolinen  bin  ich  sehr  zufrieden,  ich  stehe  mit 
ihr  auf's  beste,  und  das  ist  nicht  so  etwas  leichtes;  denn 
sie  schmeichelt  nicht  ein  einziges  Mal  und  thut  dergleichen 
nie  aus  reiner  Gefälligkeit,  ich  musste  also  von  ihrer 
Seite  eine  etwas  scharfe  Prüfung  ausstehen,  eh'  sie  mir 
gut  ward,  freundlich  war  sie  aber  von  Anfang  an  2).  Was  mir 
aber  sehr  schätzbar  an  ihr  ist,  das  ist  ihre  zwar  etwas  harte, 
aber  immer  brave  Gradheit  und  Aufrichtigkeit.     So  urtheilt 


1)  Aus    Dorow,   Denkschriften  und  Briefe  zur  Charakteristik 
der  Welt  und  Litteratur  4,  104—108. 

2)  Vgl..  ,Caroline*  von  Waitz  1,  267  f.,  273. 
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sie  aaeh  aber  jedes  Werk  der  Kmi^  «Bd  aber  alles  ^nz 
drei>t:  ^nts  «her  toh  suidera   arroeauit  wäre,  liegt  bei  ihr 

in  der  Unl^efduisenlieii  und  ttnbe^onaenen  Räeksiehfslosig- 
keir  ikres  CkaLrakters^  Sie  t>t  wirtti.'h  recht  sehr  brar, 
und  jjt'des  Gute  an  jedem  Measeii^n  steht  bei  ihr  am 
r*:V!i:e!i  Ort  an^reschrie^rea.     Sie   k^t  zwar  «ne  sehr  hohe 

Meiz-UJüsr  ^03.  sich«  ei^rLiIi^h  $«?ZTe  aber  Jeder  reehtHche 
Mtus«!!!  di-ese  toh  sich  h^ben.  bes«: ü^i-rr^  wenn  sie  so  neben 
der  GerecrLTLÄ-eir  für  Jedes  fr>r2ile  TerüeiLst  steht,  als  bei 
Car».  lL:i«er:.  trid  so  rrJtü  h^t  siv'2.  bei  je^ier  Gelegenheit 
zcijr:  ^Lui  riris^^  die  h«:!ie  llriz.:iz!:r  ü.ber  steh  selbst  im 
Hrrirz  Trr^jCt'-'kt.  wihr^üd  sie  ecie  flr  einen  andern  er- 
b:t  *i  :i-:  It«  Xxü  Ls^  Au.i]i  in  inr»f3i  Hinse  sehr  sut.  sie 
ai»i-'^T  l:e  ^Irtnin  ^jlt  iiLt  und  mii  eineai  le lehren  An- 
scanL  AV;.?  sie  si-i  iVr  in  e£n»e2i  fr»fni'iea  Hanse  mit 
iZrjT^r  •ir^fisc-en  Z^T^jrii.jiirli.'jLk^L-  xLzd  inr^ni  an^-ekümmer- 
itn  ^Vjr?en  ax>n*f  Jimen  ntCcnre.  isc  -«cbLver  za  sasen:  etwas 
>aa:»er  nL«:»: lire  sie  «?s  ein-est  w:nl  ata^hea.  inre  IBTirthin  zu 
-s^rin!  I/i  'rin  ib:r  i?er  re^rnr  :ri^  j^fwordten  j:::i»1  setze 
•Lis  x-X-it-s:  nr-lrr 'v :e sce  Z*j:rr:iitea  in  sie.  Sear  h^bseh  ist 
es.  ^:e  iiese  Fr^ai  icjre  Jjj:^2?i  so  rjrnilr.  so  weil  korperfieh 
iTs  £v:>cu£.  ^Vis  Sie  mir  ^ca  iirvr  Kji-ecrerie  ^e^zen  \^iIlL. 
S*:aVic^i  sa^^r^n.  jTib  ndr  i^eica  a:Tr'.i:Tj»  üe  Terauzthim^^ 
•Lisc?  sie  im  3i«:ar  ^i-eoc.  wcvca  ica  nxi  üe  T.TZfije  Ueber- 
zegyiTj:  i»i':e.  — 

HiT'i'^-i^er'i  bube  iv:a  d^fseaen^  er  wjr  einise  Ta^e 
hier,  nnd  üe  Ansca»iu:xi;c  seiner  Pers^/oÜeokerr  hat  es 
nur  -r^ün.  wAruat  er  einst  llirvr  Auraterksamkeic  mt- 
x*nic:  s*^tne  Freunde  becLin^Tea^  er  iür^?  steh  ztl  secKem 
Xai.'iiriieu  Thrriader^;  ica  beii»iu::jce  aber.  ieaLein  wird 
Tsm   nit.iir.   ius  wird  elneoi  aaü??<?oreiu 

Und  ncui  zuluczz :  Kin  aeiler  Puak^  in  meöwai  Leb^&s- 
'}mr  L^iecö»  aübe  ica  «^fseoen!  xtnd  nteac  bl»»  ggcarhen; 
.»r  »  mir  mir  und  *fen  beöien  Sehleaers  wdoI  eioe  svte 
fuube  Stnmh?  sp«ufecen  ^^^lao^^nt:  bstt  miok  mcc  «intfOK 
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zeichnenden  Blick  gegrüsst,  als  mein  Name  genannt  wurde, 
und  sich  freundlich  und  ungezwungen  mit  mir  unterhalten. 
Er  hat  einen  grossen  und  unauslöschlichen  Eindruck  auf 
mich  gemacht;  diesen  Gott  so  sichtbar  und  in  Menschen- 
gestalt neben  mir,  mit  mir  unmittelbar  beschäftigt  zu  wissen, 
es  war  für  mich  ein  grosser,  ein  ewig  dauernder  Moment! 
—  Yon  dem  zurückschreckenden  Wesen,  das  man  so 
allenthalben  von  ihm  sich  erzählt,  habe  ich  wenig  gemerkt; 
im  Gegentheil,  obgleich  meine  Schüchternheit  und  Angst 
gross  war,  so  nahm  sie  doch  sehr  bald  ab,  und  ich  ge- 
wann vielmehr  ein  gewisses  schwesterliche»  Vertrauen  in 
ihn.  Ewig  schade  ist  es,  dass  er  so  korpulent  wird ;  das 
verdirbt  einem  ein  wenig  die  Imagination!  Wie  er  so 
neben  mir  her  ging  und  freundlich  redete,  da  verglich  ich 
seine  Person  mit  allen  seinen  Werken,  die  mir  von  ihm 
in  der  Eil  ei;ifielen,  und  da  habe  ich  gefunden,  dass  er 
dem  ,Meister'  und  dem  ,Hermann'  am  meisten  ähnlich  sieht. 
Am  allerwenigsten  konnte  ich  aber  den  ,Faust'  in  ihm  fin- 
den, alles  andre  aber  ganz  deutlich,  die  ,vermischten 
Gedichte,*  ,Tasso,'  ,Egmont,'  ,Werther,'  ,Götz,*  ,Elegieen,' 
überhaupt  alles,  alles  !  —  Auch  der  väterliche  Ton  in  seinen 
letzten  Sachen  ward  mir  klar.  —  Er  geht  zu  niemand  als 
zu  Schiller,  dessen  Frau  sehr  krank  ist ;  die  Schlegel  macht 
mir  aber  doch  Hoifnung,  dass  er  einmal  ein  Soupe  an- 
nehmen wird.  Wenn  es  geschieht,  so«  sollen  Sie  davon 
hören.  Denn  Sie,  meine  Liebe,  verdienten  eigentlich  mit 
dabei  zu  sein !  —  Hier  haben  Sie  nun  meine  Freuden,  die 
ich  Ihnen  gern  noch  weit  ausführlicher  mittheilte,  aber  ich 
darf  nur  wenig  Zeit  an  die  Correspondenz  mit  meinen 
Freunden  wenden,  ich  muss,  so  viel  mir  meine  noch  immer 
wankende  Gesundheit  erlaubt,  arbeiten.   — 
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12. 

Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

Jena,  den  9.  Dezember  1799. 

Friedrich  ist  recht  fieissig  am  , Gespräch  i)*,  es  wird 
lang  !  Er  ist  wieder  froh,  seitdem  ihm  das  Arbeiten  von 
Statten  geht.  — Er  entbietet  Ihnen  seinen  Gruss;  jEuropa^)* 
und  ,der  Widerborst  3)'  werden  beiderseits  nicht  im  , Athe- 
näum' gedruckt !  Dem  Himmel  sei  es  tausendmal  und  noch 
tausendmal  gedankt.  Ich  war  gleich  von  vorne  herein  sehr 
dagegen,  aber  das  war  eine  Stimme  in  der  Wüste.  End- 
lich wollte  es  Wilhelm  nicht  ohne  eine  Note,  die  wollte 
Schelling  nicht,  Goethe  ward  zum  Schiedsrichter  genommen 
und  der  hat  es  ganz  und  gar  verworfen !  Vivat  Goethe ! 
Der  ist  übrigens  nebst  Schiller  nach  Weimar  gereist,  kömmt 
aber  in  acht  Wochen  wieder  und  hat  gesagt,  nun  sie  ihn 
so  öffentlich  und  gradezu  als  Haupt  einer  Partei  ausschrien, 
wollte  er  sich  auch  auf  eine  honnette  Weise  als  ein  solches 
zeigen.  Ein  Gedicht,  das  W.  gemacht  hat  und  das  ihm 
sehr  gefiel,  hat  er  mit  nach  Weimar  genommen,  um  es 
anonym  den  SchlegeFs  Feinden  vorzulesen  und  den  Ein- 
druck [zu]  bemerken,  den  es  machen  wird.  Tieck  hat  ihm 
in  zwei  Abenden  seine  ,heilige  Genoveva'  vorlesen  müssen, 
von  der  er  überaus  viel  gutes  gesagt  hat.  Von  Ihnen  hat 
er  gesagt ,  Sie  gehörten  sehr  zum  Berge ,  nämlich  zu 
Schlegel's.  Jean  Paul  war  in  Jena,  wir  haben  ihn  aber 
nicht  gesehen ;  er  hat  aber  Tieck  einigemal  besucht.  Fichten 


1)  »Gespräch  über  die  Poesie,*  zuerst  im  Athenäum  3,  58 — 128, 
169—187  u.  erweitert  im  5.  Bd.  sämmtl.  Werke  abgedruckt. 

2)  ,Die  Christenheit  oder  Europa.*  Dieser  Aufsatz  ist  nur  in  der 
4.  Auflage  der  Schriften  von  Novalis  und  in  dessen  Briefwechsel  mit 
der  Schlegcrschen  Familie  zu  finden. 

3)  ,£pikuri8ch  Glaubensbckenntniss  Heinz  Widerporstens*  von 
Schelling,  erst  1869  von  Plitt  (Aus  Schelling's  Leben  1,  282—289) 
vollständig  veröffentlicht. 
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habe  ich  einigemal  gesehen,  aber  noch  nicht  recht  ordent- 
lich gesprochen ;  heute  Abend  wird  er  mit  seiner  Frau 
und  seiner  Schwägerin  hier  sein,  Schlegel  wird  ,Heinrich  IV.* 
vorlesen,  den  er  eben  fertig  hat.   — 

13. 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

Jena,  den  6.  Januar  1800. 

Was  sagen  Sie  zu  den  Stanzen?  ich  meine  zu  Fried- 
#rich  seinen  i)  ?  Und  was  werden  Sie  erst  sagen ,  wenn 
Sie  hören,  dass  ich,  ich  selbst  diese  Stanzen- Wuth 
und  -Gluth  über  unser  Haus  gebracht  habe !  Ich  lese 
nämlich  in  einer  italienischen  Reisebeschreibung,  dass  die 
Italiener  in  Stanzen  improvisiren ,  und  dass  Tasso's  und 
Meister  Ludwig's,  ottave  rime  im  Munde  alles  Volks  dort 
sind.  Ich  nicht  faul,  lasse  gleich  meinen  ,Florentin  2)'  ili 
solchen  niedlichen  fliessenden  Stanzen  improvisiren,  und 
sie  gelingen  mir  so  wohl ,  dass  sie  des  Meister  Wilhelms 
•ganzes  Lob  erlangen.  Diesem  meinem  Ruhm  ward  natür- 
lich nachgeeifert,  so  entstanden  Schelling's  Stanzen,  und 
nun  gar  der  heilige  Friedrich!  der  mit  seinem  Glanz  uns 
so  verdunkelt,  dass  wir  uns  schämen,  auf  derselben  Bahn 
mit  ihm  zu  treten.  Eben  darum  will  ich  es  mir  aber  nicht 
nehmen  lassen,  dass  ich  die  erste  war,  die  es  wagte.  — 
—  Friedrich  ist  sehr  fleissig,  es  geht  aber  mit  allem  er- 
sinnlichen Fleiss  doch  nur  langsam  vorwärts.  Im  übrigen 
geht  es  uns  allen  so  gut  und  wir  leben  so  angenehm  als 
gewiss  nur  wenig  Menschen  in  einem  so  engen  Cirkel  sich 
werden  rühmen  dürfen.   — 


1)  ,An  Heliodora.'  Athen.  3,  1 ;  W.  9,  80. 

2)  Held  des  gleichnamigen,  unvollendet  gebliebenen  Komans 
von  Dorothea,  herausgegeben  von  Fr.  Schlegel.  Lübeck  und  Leip- 
zig 1801. 
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14. 

Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin  i). 

[Jena,  den  l'6.  Januar  1800.] 

—  Friedrich  hat  wunderwürdige  Terzinen  2)  ge- 
macht, kömmt  mit  jeder  einzelnen  Terzine  drei  Treppen 
herunter,  liest  es  mir  einzeln  vor,  und  da  ich  stupider 
Weise  unmöglich  gleich  den  Sinn  fassen  kann,  obgleich 
der  Glanz  der  Verse  mich  trifft  und  mir  behagt,  so  fährt 
er  mich  dermassen  an ,  dass  ich  vor  Angst  fast'  ge- 
storben bin.  Auf  diesen  Vorfall  habe  ich  dies  Sonett  ge- 
macht, das  ich  Ihnen  hier  mitschicke ;  es  wird  Sie  gewiss 
amüsiren.  —  Obgleich  es  ä  Vordre  du  jour  hier  ist,  dass 
sich  die  Menschen  hier,  wie  es  in  einer  Republik  von  lauter 
Despoten  natürlich  ist ,  immer  zanken,  so  bin  ich  ganz 
allein  davon  verschont  und  ich  habe  mich  noch  immer 
einer  zärtlichen  und  achtenden  Behandlung  zu  erfreuen. 
Friedrich  aber  auch  grösstentheils.  Wir  beiden  sind  wie 
die  Patriarchen  geehrt  und  geliebt.  Lieber  Freund,  ich 
muss  mich  rasend  sputen,  daher  kömmt  die  Confusion  in^ 
meinem  Schreiben,  ich  unterhielte  mich  gern  länger  mit 
Ihnen,  nur  habe  ich  nicht  viel  Zeit.  Die  schöne  Gesellig- 
keit kostet  gar  zu  viele  Zeit.  — 

15. 

y 

Dorothea  an  Rahel  Levin  in  Berlin  3). 

Jena,  den  23.  Januar  1800. 

Wenn  Sie  böse  wären,  liebe  Rahel,  hätte  ich  es  ver- 
dient, und  ich  wüsste  nichts  zu  meiner  Rechtfertigung  zu 
sagen.     Sie  wissen  aber,  wie  es    so  hergeht:    nicht  allein 


1)  Nachschrift  zu  Fr.  SchlegeVs  Brief  von  gleichem  Datum. 

2)  ,An  die  Deutschen/    Athen.  3,  165;  W.  10,  11. 

3)  Aus  Dorow,  Denkschr.  u.  Briefe  4,  108 — 114. 
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in  der  Gesellschaft  vernachlässigt  man  die  besten  Menschen, 
weil  man  sich  darauf  verlässt,  dass  diese  sich  am  ersten 
zu  helfen  wissen  werden,  es  geht  mit  den  Briefen  eben  so; 
an  alle  Hundsvötter  schreibe  ich,  weil  ich  mich  immer 
fürchte,  sie  nehmen  es  übel  und  thun  mir  hernach  etwas; 
•  aber  Sie,  Liebe,  habe  ich  mich  gar  nicht  gescheut  zu  ver- 
nachlässigen. Nichts  desto  weniger  ist  mir  die  Corrfe- 
spondenz  mit  Ihnen  die  allerangenehmste  und  erfreulichste 
unter  allen;  und  Ihr  Brief  allein  hat  mir  unter  allen,  die 
ich  hier  empfing,  die  unvermischteste  Freude  gemacht.  Wie 
geht  es  Ihnen,  Liebe?  Ich  bitte  Sie,  erzählen  Sie  mir 
etwas  von  sich,  von  Ihren  Freuden  und  Leiden!  Nehmen 
Sie  es  nicht  allzu  genau  mit  meinen  Antworten.  Es  wäre 
doch  eine  himmliche  Güte,  wenn  Sie,  ohne  meine  Antwort 
abzuwarten,  noch  einmal  geschriebeji  hätten.  Denn  wie  ich 
zu  thun  habe,  können  Sie  kaum  glauben,  aber  wollte  Gott, 
Sie  wären  hier  und  sähen  es  selbst.  Die  Geschäfte  un- 
gerechnet, deren  ich  manche  habe,  auch  die  schöne  Ge- 
selligkeit kostet  viel  schöne  Zeit.  Erzählen  Sie  mir  etwas 
•von  der  Oper.  Was  gab's  für  Opern?  Ist  die  Marchetti 
in  Wochen  gewesen  ?  hat  sie  gesungen  ?  Hat  die  Unzelmann 
schon  ein  Benefiz  gehabt?  Und  Fleck  auch  schon?  und 
was  gab's?  Ich  lebe  auch  hier  recht  vergnügt  und  werde 
alle  Tage  kluger  und  geschickter.  Wer  es  aber  bei  diesen 
und  mit  diesen  Menschen  nicht  werden  wollte,  müsste  von 
Stein  und  Eisen  sein.  Ein  solches  ewiges  Concert  von 
Witz  und  Poesie  und  Kunst  und  Wissenschaft,  wie  mich 
hier  umgiebt,  kann  einem  die  ganze  übrige  Welt  und  be- 
sonders das,  was  die  übrige  Welt  Freuden  nennt,  leicht 
vergessen  machen.  Ich  komme  aber  wieder  nach  Berlin, 
weil  ich  muss.  Ob  ich  aber  schon  zu  Ostern  oder  erst 
gegen  Ende  des  Sommers  kommen  werde,  das  hängt  noch 
von  der  Madame  Ernst  ^)  ab,  die  gegen  Ostern  herkommt ; 


1)  SchlegeFs  Schwester  Charlotte. 
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wenn  diese  nach  gemachter  Bekanntschaft  mit  mir  meint, 
dass  ich  in  Dresden  existiren  kann,  so  werde  ich  mich  erst 
in  Dresden  ein  paar  Monate  aufhalten,  ehe  ich  wieder  nach 
Berlin  komme.  Wenn  es  aber  nicht  angeht,  so  komme 
ich  früh  wieder  und  sehe  dann  zu,  was  im  Sommer  etwa 
für  mich  zu  thun  sein  wird.  Zum  künftigen  Winter  leben 
wir  aber  alle  (und  wahrscheinlich  Wilhelms  auch)  in  Berlin. 
Lassen  Sie  aber  sowohl  meinen  Plan  nach  Dresden,  als 
den  von  W.  in  Berlin  ein  Geheimniss  bleiben.  Man  klatscht 
so  viel  über  uns,  dass  wir  mit  unseren  Unternehmungen  so 
viel  als  möglich  an  uns  halten  wollen.  Sie  werden  es  ge- 
wiss niemand  .sagen.  Liebe,  haben  Sie  noch  nicht  wieder 
an  Ihren  Plan,  mit  mir  zusammen  zu  leben,  gedacht?  oder 
ist  es  Ihnen  etwa  wieder  leid  geworden?  oder  halten  Sie 
ihn  für  unausführbar?  Ich  schmeichle  mir  noch  immer 
damit,  dass  etwas  daraus  werden  könnte ;  nur  halten  Sie 
ihn  selbst  nicht  für  unmöglich.  Je  mehr  ich  Sie,  je  mehr 
ich  mich  selbst  kennen  lerne,  desto  mehr  bin  ich  über- 
zeugt, dass  wir  gut  zusammen  fertig  werden.  Ich  sehne 
mich  recht  darnach,  Sie  einmal  wieder  zu  sprechen.  Liebe, 
sind  Sie  noch  traurig?  hat  sich  nichts  in  Ihrem  Schicksal 
zu  Ihrem  Glück  verändert  ?  Werden  Sie  nicht  überdrüssig, 
mich  in  Ihrem  Gemüthe  lesen  zu  lassen;  wenn  ich  auch 
nicht  helfen  kann,  so  bin  ich's  doch  werth. 

Sie  wollen  Caroline  Schlegel  nicht  für  hart  erkennen? 
Darin  haben  Sie  nun  geirrt,  und  hätten  Sie  auch  sonst 
niemals  geirrt.  Hart,  hart  wie  Stein;  wir  beide,  Sie  und 
ich,  meine  Liebe,  wir  sind  sammetweich  gegen-  Caroline! 
Sie  kann  übrigens  recht  liebenswürdig  sein,  wenn  sie 
will!  aber  sie  muss  nicht!  Nein,  Liebe,  sie  hat  unend- 
liche Vorzüge  vor  den  meisten  Frauen,  in  andern  steht  sie 
wieder  ganz  mit  den  meisten  auf  demselben  Grad;  in  der 
Kieselhärte  sucht  sie  aber  ihres  gleichen,  und  wie  Ihnen 
das  entgehen  konnte,  ist  mir  unbegreiflich.  Ueber  die 
kleine    grosse    Auguste   Böhmer    sagten    Sie    mir    einmal 
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sehr  wahre  Worte.  Aber  sie  ist  doch  eine  schöne  Natur, 
es  ist  schade,  dass  nichts  mehr  aus  ihr  wird.  Ihre  Stimme 
wird  auch  zu  Grunde  gehen,  sie  hat  hier  keine  Gelegen- 
heit, etwas  zu  lernen,  und  hat  sich  eine  Menge  falscher 
Manieren  angewöhnt;  aber  ich  wünschte  recht,  dass  sie 
einmal  nach  Berlin  käme,  um  etwas  ordentliches  zu  hören 
und  zu  lernen,  denn  sie  hat  für  ihr  Alter  eine  seltene  und 
starke  Stimme. 

Je  länger  ich  hier  bin,  desto  liebevoller  und  zutrau- 
licher wird  mir  begegnet,  und  meine  stolze  Demuth  ist 
mir  zugleich  ein  undurchdringliches  Schild  gegen  kalten 
Egoismus.  So  vornehm,  so  fein,  so  still  treu  und  liebend 
wie  Friedrich  ist  keiner  mehr!  und  den  göttlichsten  Ver- 
stand hat  er  obenein.  lieber  das  Sonett  gegen  Merkel 
muss  ich  Ihnen  noch  ein  paar  Worte  sagen,  so  alt  es 
auch  schon  ist.  Keinem  soll  etwas  darüber  gesagt  werden, 
aber  Ihnen.  Sie,  Liebe,  dürfen  nicht  mit  der  Menge  und 
wie  die  Menge  urtheilen.  Sehen  Sie,  dieses  Sonett  ist  ein 
Kunstwerk,  das  erste  Sonett  in  dieser  Manier,  was  die 
Deutschen  haben,  die  Italiener  nennen  es  ein  geschwänztes 
Sonett,  es  ist  vollkommen  rein  im  Rhythmus  und  ausge- 
arbeitet. Sehen  Sie,  schon  als  Kunstwerk  ist  es  also  von 
einem  Werth,  dessen  sich  kein  Gegner  so  bald  rühmen  wird. 
Alsdann  sagen  Sie,  es  wäre  keine  Kunst,  auf  den  Namen 
zu  schimpfen  und  zu  reimen.  Allerdings  ist  es  eine  Kunst, 
wie  es  hier  geschehen  ist;  man  kann  bald  Flegel  auf 
Schlegel  reimen,  das  ist  freilich  einleuchtend,  aber  es  ist 
weder  wahr  noch  witzig.  Eine  jede  Zeile  des  Sonetts  aber 
und  alles  schmähliche,  was  sich  auf  den  Namen  reimt, 
sind  nicht  blosse  Reime,  sondern  es  sind  eben  so  viel 
witzige  Einfälle  und  Thatsachen,  Facta.  Also  sehen 
Sie  wohl  den  Unterschied  ein.  Meinen  Sie,  Schlegel's 
fürchten  eine  witzige  Replik?  Geben  die  Götter,  dass  es 
einem  unter  den  vielen  gelänge,  ein  eben  so  witziges  Sonett 
auf  ihren  Namen  mit   jedem  beliebigen  Reim  zu  machen, 
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80  würden  sie  die  ersten  sein,  dem  Yerfasser  als  Freund 
und  Bruder  freundlich  und  mit  offenen  Armen  entgegen  zu 
gehen  und  [ihn]  als  einen  der  ihrigen  zu  bewillkommnen.  Sie 
glauben  auch,  SchlegeFs  wären  agresseurs,  auch  darin,  meine 
Liebe,  sind  Sie  falsch  berichtet.  Sie  hätten  wenig  Freude 
daran,  einen  so  armseligen,  kleinen  Wicht,  wie  Merkel  ist, 
anzugreifen,  der  auf  keine  Weise  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen  haben  würde,  wenn  er  sich  nicht  höchst 
unnütz,  und  was  man  nennt,  mausig  gemacht  hätte.  Der 
kleine  Herr  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  in  allen 
Gesellschaften  Schlegel's  zu  verläumden  und  höchst  bos- 
hafterweise auszutreun,  der  Herzog  von  Weimar  hätte  ihnen 
verboten,  seinen  Schriftstellern  in  Weimar  etwas  zu  thun ; 
wie  kindisch  und  albern  wäre  es  vom  Herzog,  wenn  es 
wahr  wäre,  und  wie  boshaft  und  dumm  ist  es  vom  Merkel, 
nun  es  nicht  wahr  ist.  Ueberhaupt  geht  es  so :  man  glaubt 
immer,  Schlegel's  fangen  an,  weil  ihre  Sachen  gelesen  und 
allgemein  bekannt  werden,  die  Schufteriis  aber  bleiben 
unbekannt,  und  diese  sind  jedesmal  Anfänger.  —  Doch 
was  liegt  daran,  die  Wahrheit  wird  doch  durchdringen. 
Sie  aber,  Liebe,  müssen  nicht  im  Irrthum  bleiben,  darum 
habe  ich  riskirt,  Ihnen  Langeweile  zu  machen.  Gestehen 
Sie  mir,  dass  Schlegel's  wohl  Recht  haben  müssen,  schon 
darum,  weil  unter  alle  dem  Zeuge,  das  jetzt  gegen  sie  er- 
scheint, doch  auch  nicht  ein  einziges  gescheutes  Wort  ge- 
sagt ist!  nichts,  was  sie  nicht  höchlich  verachten  müssten. 
Was  ist  z.  B.  gegen  die  ,Lucinde'  anders  als  verworfene 
Pöbeleien  gesagt  worden  ?  da  doch  hier  offenes  Feld  genug 
zum  witzigen  Tadel  und  zum  billigen  Lob  war.  Leben 
Sie  wohl,  die  Post  will  wirklich  abgehen.  Gedenken  Sie 
meiner  und  theilen  Sie  mit.     Adieu,  die  Ihrige. 

Grüssen  Sie  Ihre  Nächsten.  —  Yon  Brinkmann  habe 
ic^  gehört,  er  käme  chemin  faisant  nach  Berlin.  Wo  in 
aller  Welt  kann  man  hin  wollen,  wenn  man  von  Paris- 
chemin  faisant  nach  Berlin  kömmt?  Ich  möchte  ihn  doch 
gern  wiedersehen. 
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16.' 

Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

[Jena]  den  14.  Februar  1800. 

—  Wie  sehr  mich  Ihr  Yorsatz  mit  der  ,Ueber  Lucinde  i)' 
freut,  kann  ich  Ihnen  nicht  sagen;  aber  ich  muss  Ihnen 
gestehen,  dass  ich  es  erwartete  von  Ihnen  —  möchte  es  doch 
kein  Verhältniss  geben,«  das  Sie  abhält,  Ihren  Namen  zu 
Ihrer  aufrichtigen  Meinung  zu  geben !  Fr.  steht  mit  Bohn 
in  Unterhandlung  wegen  der  Briefe ;  er  hat  ihm  sehr  .artig 
geantwortet,  stösst  sich  aber  gewaltig  an  der  Anonymität. 
Friedrich  will  ihm  nun  wieder  schreiben,  doch  hoffentlich 
wird  er  Ihnen  eigenhändig  über  die  Sache  schreiben.  — 
—  Wolle  mich  nur  das  Glück  begünstigen,  dass  ich  noch 
einige  Jahre  lang  meinen  Freund  unterstützen  könnte  ^)  l 
Es  ist  gewiss  und  hier  kann  man  das  eher  wahrnehmen 
als  in  Berlin,  dass  er  in  einigen  Jahren  grosse  Schritte 
thun  muss.  Er  arbeitet  auch  jetzt  redlich  und  unermüd- 
lich, aber  wie  kann  man  von  einem  Künstler  verlangen, 
dass  er  mit  jeder  Messe  ein  Kunstwerk  liefere,  damit  er  zu 
leben  habe ?Mehr  verfertigen  kann  er  nicht,  es  dürfen 
aber  nur  einige  Uipstände  zusammen  treffen,  so  bekömmt 
er  mehr  bezahlt,  und  das  müssen,  das  dürfen  wir 
hoffen ;  treiben  aber  und  den  Künstler  zum  Handwerker 
herunterdrängen,  das  kann  ich  nicht,  und  es  gelingt  auch 
nicht.  Was  ich  thun  kann,  liegt  in  diesen  Gränzen :  ihm 
Ruhe  schaffen  und  selbst  in  Demuth  als  Handwerkerin 
Brod.  schaffen,  bis  e  r  es  kann.  Und  dazu  bin  ich  redlich 
entschlossen.  —  —  O  mein  Freund!  ich  bin  beschämt, 
dass  ich  Ihnen  so  viel  für  mich  zu  thun  und  zu  denken 
gebe;  wodurch    w^erde    ich  Sie  belohnen  können?     Wann 


1)  Schleiermacher's  »Vertraute  Briefe  über  Lucinde.' 

2)  Vorher  war  die  Rede  vom  ,Florentin*  und  von  Uebersetzungen, 
die  sie  inzwischen  begonnen  hatte. 
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werde  ich  Ihnen  eine  reine  F  r  e  u  d  e  mit  meinen  Briefen 
machen  können,  ohne  Aufträge,  Besorgungen  und  Besorg- 
nisse? Was  werden  Sie  zu  diesem  ungeheuer  grossen 
schwatzhaften  Briefe  sagen?  Ich  konnte  heute  mit  diesen 
Sorgen  der  wirklichen  Welt  für  keinen  Preis  das  lose  und 
übermüthige  Wesen  im  Roman  treiben,  ich  entschloss  mich 
also,  um  nicht  in  dummen  Trübsinn  zu  verfallen,  Ihnen 
recht  vieles  zu  schreiben  und  was  man  nennt  mit  Ihnen 
zu  plaudern.  Ich  sitze  dabei  auf  Ihrem  gelben  Sopha,  die 
Füsse  bequem  hinaufgelegt,  Sie  sitzen  neben  mir  und  treiben 
Scherz  und  Hohn  mit  meinen  Sorgen  und  meinem  betrübten 
Gesicht!  Friedrich  sieht  über  uns  hin  und  denkt  an  das, 
was  wir  sagen,  aber  mit  einem  so  tiefen  Ausdruck,  dass 
man  schwören  möchte,  er  denkt  an  die  neue  Mythologie  ^). 
Apropos^  wie  gefällt  Ihnen  diese?  Jetzt  brütet  er  den 
zweiten  Theil  der  ,Lucinde'  witzig  aus.  Selten  hat  er 
einen  so  schönen,  naiven,  witzigen,  erfreulichen  und  freund- 

m 

schaftlichen  Brief  geschrieben,  dass  er  mich  recht  in  die 
Seele  erfreut.  — 

17. 
Dorothea  an  Scheiermacher  in  Berlin. 

Jena,  den  10.  März  1800. 

—  —  Ich  nehme  eine  geschnittene  Feder  und  lege 
ein  neues  Blatt  an,  danke  Gott,  dass  ich  für  diesesmal 
wieder  über  den  Finanzartikel  hinweg  bin.  Lassen  Sie 
mich  Ihnen  noch  ein  paar  Gemüthsworte  sagen.  Für's 
erste  erkläre  ich  Ihnen  meine  Liebe,  ja  meine  Liebe ;  und 
zwar  nicht  etwa  daher,    weil  Sie    so    gründlich  und   lieb- 


1)  Fr.  SchlegeFs  »Rede  über  die  Mythologie*  in  dem  »Gespräch 
über  die  Poesie.'    Athen.  3,  94. 
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reich  sich  unser  annahmen  —  das  gehört  in's  Dankbar- 
keitsdepartement — ;  sondern  weil  Sie  liebenswürdig  sind, 
weil  Sie  die  Lucindenbriefe  schreiben,  kurz,  weil  Sie  mit 
Anstand  und  Würde  mein  ganzes  Herz  erobert  haben. 
Wie  ich  begierig  bin,  diese  Ihre  Briefe  zu  lesen,  können 
Sie  denken;  die  Polemik  verstehe  ich  schon  jetzt,  noch 
ehe  ich  sie  lese.   —   — 


18. 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

[Jena]  den  11.  April  1800. 

—  —  Sie  behaupten,  Sie  hätten  keinen  Respect  für 
meine  Gründe,  mich  nicht  taufen  und  trauen  zu  lassen. 
Wie  so  das?  Verdiente  die  Absicht,  wenigstens  noch 
mittelbar  Einfluss  auf  die  Erziehung  meiner  Kinder  zu 
haben,  keine  Achtung,  so  weiss  ich  doch  nicht,  wodurch 
ich  sie  sonst  bei  Ihnen  erhalten  köAnte,  besonders  da  ich 
ein  solches  Glück  mir  versage  blos  dieser  Absicht  zu  Ge- 
fallen. —  Auch  mit  Ihnen  und  mit  unseren  besten  Freun- 
den würden  wir  wohl  wahrscheinlich  mehr  einig  werden, 
wenn  es  geschähe;  Sie  sind  ja  alle  dafür.  Also  wenn  Sie 
es  für  recht  und  in  unserer  Lage  für  das  beste  halten, 
so  mag  es  geschehen.  Aber  unter  keiner  andern  Bedingung, 
als  dass  Sie  beide  Handlungen  verrichten,  weil  das  aller- 
strengste  Geheimniss  dabei  nothwendig  ist,  das  nur  zu 
seiner  Zeit  offenbar  werden  muss.  Fichte  und  Alexander 
Dohna  sehe  ich  nächst  Ihnen  als  meine  besten  Freunde 
an,  und  diesen  beiden  mögen  Sie  alles  mittheilen  und  mit 
ihnen  überlegen,  wie  es  am  besten  zu  veranstalten  sei. 
Ihr  aUe  würdet  Euch  doch  besser  in  uns  finden,  wenn 
wir  getraut  werden ,  auch  Hardenberg  und  Charlotte ;  wer 
wird  nun  solchen  Freunden  zu  Liebe  nicht  thun,  was  man 
auch  sonst  vielleicht  nicht  gethan  hätte?   — 

Dorothea  Schlegel.  I.  ^ 
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Dorothea  an  Schleiermacber  in  Berlin, 

[Jenal  den  28.  April  1800. 

Friedrich  ist  diesen  Morgen  um  fünf  Uhr  zu  Vater 
Goethe  nach  Weimar  gewallfahrtet.  Er  hat  mir  aufgetra- 
gen, Ihnen  zu  schreiben,  dasa  er  auch  Heindorfs  Meinung 
in  Ansehung  des  Platon  wäre.  Da  ich  um  eine  nähere 
Erläuterung  dieses  Dictums  bat,  schalt  er  mich  naseweis 
und  sagte,  er  würde  Ihnen  das  schon  nächstens  selbst 
schreiben.  Ich  war  nicht  wenig  zornig  und  hätte  es  ge- 
wiss nicht  der  Mühe  werth  gehalten,  Sie  eigcnst  3'/j  Gro- 
schen für  diese  Worte  ausgeben  zu  lassen ;  auch  habe  ich 
es  ihm  nachgerufen,  dass  ich  nun  gar  nicht  schreibe,  aber 
in  diesem  Stoment  schickt  Frommann  nach  dem  Mannecript 
der  Lucindenbriefe ;  ich  habe  es  hingegeben,  soweit  es  da 
ist.  Aber  nun  seien  Sie  hübsch  fix,  lieber  S.,  denn  der 
Druck  geht  heute  noch  an.  Er  wollte  einen  Titel  haben, 
es  kommt  ja  wohl  kein  anderer  dazu,  als  darauf '  steht. 
Sollte  etwa  Friedrieh  noch  einen  dazu  machen,  einen  aus- 
führlicheren äusseren,  so  ist  es  immer  noch  Zeit.  ^    — 

Ueber  '  unsre  liebsten,  wichtigsten  Angelegenheiten 
schreibe  ich  Ihnen  ein  andermal.  Ihre  Gründe  gegen  die 
Heimlichkeit  sind  triftig;  auch  war  mir  diese  gleich 
ängstlich,  nur  in  der  Angst  dachte  ich  sie  mir. 

Die  Lucindenbriefe ,  mein  guter  Freund ,  sind  ächte 
Briefe  und  nehmen  Sie  dafür  mein  Lob  und  meinen  Dank. 
Wä»  iiwh  mehr  ist,  sie  sind  weiblich ;  was  noch  mehr  ist, 
iiiiiili  l]i  iibaft,  der  von  Caroline  transcendental  mädchenhaft. 
(it>,"ii  rkn  Effect  hatte  ich  ein  kleines  Gefühlchen  da- 
rin. Was  meinen  Sie?  Den  letzten  Brief  habe  ich,  porera 
IUP  .'  nocli  nicht  lesen    können ,    auch  den  vierten  Monolog 
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in  Grunow'scher  Hinsicht  ^)  noch  nicht.  Der  Sommer  und 
der  Frühling  nehmen  jnir  Zeit  und  Gedanken  —  zumal  solch 
ein  Frühling!  Welches  schöne  Land! 


20. 
Dorothea  an  Eahel  Levin  in  Berlin  2). 

Jena,  den  28.  April  1800. 

Kommen  Sie,  liebes  gutes  Kind!  Sie  sind  uns  allen 
hier  (den  Gutgesinnten)  herzlich  willkonimen,  und  wir 
sehen  es  als  eine  Ihrer  grössten  Gefälligkeiten  an,  wenn 
Sie  Ihren  Plan  wirklich  in's  Werk  setzen,  nicht  blos  da- 
von träumen  lassen.  Carolinen  finden  Sie  wahrscheinlich  nicht 
mehr,  sie  geht  (sott  dit  entre  nous)  mit  Schelling  ab. 
l^ach  allem,  was  ich  Ihnen  mündlich  erzählen  werde,  sol- 
len Sie  sich  gewiss  mehr  darüber  freuen ,  sie  nicht  zu 
finden,  als  grämen.  Desto  mehr  sind  Sie  einer  rücksichts- 
losen, absichtslosen,  freimüthigen ,  offnen  Aufnahme  von 
uns  andern  gewiss.  Charlotte  Ernst  wird  künftigen  Monat 
aus  Dresden  hier  erwartet.  Sie  kennen  Sie,  und  ich  freue 
mich  auf  ihre  Bekanntschaft.  Ich  bleibe  hier,  so  lange 
Sie  wollen.  —  Line  bringen  Sie  mit,  ein  Bedienter  wäre 
Ihnen  aber  wahrscheinlich  ganz  überflüssig,  weil  der  grosse 
Artikel  des  Schickens  hier  wegfällt.  —  Wenn  Caroline  erst 
weg  ist,  übernehme  ich  die  Haushaltung,  wenigstens  bis 
Johannis ;  was  wir  hernach  alle  anfangen,  ob  wir  bis  Mi- 
chaelis hier  bleiben  oder  nach  einem  Bade  reisen,  das 
w^ollen    wir    gemeinschaftlich    und    mündlich     ausmachen. 


1)  Eleonore  Grunow,  Schleiennacher's  Freundin,  die  dessen 
Gattin  werden  sollte,  wenn  sie  nicht  die  Scheidung  von  ihrem 
Manne ,  einem  Prediger  in  Berlin ,  abgelehnt  hätte.  Schleier- 
macher's  Leben  von  Dilthey  1,  478  ff,  537  ff.;  Janssen's  Zeit- 
und  Lebensbilder,  3.  A.  159  f. 

2)  Aus  Durow,  Denkschr.  u.  Br.  4,  114 — 117. 

3* 
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Schreiben  Sie  mir  gleich,  ob  ich  Ihnen  eine  möblirte  Woh- 
nung miethen  soll.  Es  giebt  recht  artige  Gartenwohnim- 
gen  hier;  schreiben  Sie  nur,  wie  viel  Piecen  Sie  verlan- 
gen, und  wie  hoch  ich  gehen  darf. 

Nur  thun  Sie  Verzicht  auf  alle  andere  Zerstreuungen 
und  Vergnügungen  als  Kunst ,  Poesie ,  Witz ,  eine  lieb- 
liche mannigfaltige  Natur  und  den  liebenswürdigsten  Früh- 
ling ,  den  sich  Ihre  Einbildung  je  malte !  Grünsammtne 
Teppiche  die  sanften  Berge  hinaij,  mit  Veilchen,  Schlüssel- 
blumen und  Primeln  gestickt  und  tausend  wohlriechenden 
Kräutern  durchwirkt;  alle  Bäume  in  der  glorreichsten 
Blüthe ;  Flieder  und  Maiblumen  in  dicken  Haufen ;  eine 
Art  Weiden ,  wie  ich  sie  noch  gar  nicht  kannte ,  deren 
Blüthe  wie  Orange  riecht,  stehen  allenthalben  auf  allen 
Wiesen  und  Bergen.  Der  lebhaft  rauschende  Fluss  wie 
ein  Spiegel  hell ;  warm  vom  Morgen  bis  wieder  zum  Mor- 
gen; eine  Luft,  die  sich  weich,  lau  und  blau  um  einen 
her  lagert  und  auf  den  Bergen  wie  eine  Decke  ruht;  zur 
Veränderung  einmal  ein  paar  Stunden  des  wärmsten  wohl- 
thätigsten  Regens ;  ein  Grün,  von  dem  die  Berliner  keinen 
Begriff,  nein,  keinen  Begriif  haben,  —  das  ist  es,  was  ich 
Ihnen  allenfalls  hier  versprechen  kann.  Es  ist  für  mich 
eine  nagelneue  Erfahrung,  dass  es  einen  Frühling  wirk- 
lich und  wahrhaftig  auf  Erden  giebt.  Kommen  Sie  nur !  — 

Friedrich,  der  Göttliche ,  ist  diesen  Morgen  zu  Vater 
Goethe  oder  Gott  dem  Vater  nach  Weimar  gewandert; 
sonst  hätte  er  Ihnen  eigenhändig  seine  Freude  über  Ihren 
Vorsatz  bezeigt.  Ich  thue  es  aber  in  seinem  Namen  und 
grüsse  Sie  von  ihm  des  freundlichsten. 

August  Wilhelm  grüsst  Sie  herzlich.  Er  erinnert  sich 
(so  hat  er  mir  aufgetragen)  mit  vielem  Vergnügen  der 
mit  Ihnen  verlebten  Tage  in  Dresden.  So  schön  kann  er 
es  Ihnen  hier  nicht  versprechen,  aber  er  will  Sie  weit 
und  breit  herumführen  und  Ihnen   zeigen  und  geben,  was 
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der  Herzog  und  die  Universität  vermag.  Eleganz  und 
Pracht,  meint  er  weiter,  müssten  Sie  freilich  zurücklassen 
oder  vielmehr  hier  nicht  erwarten;  denn  Jena  an  sich  ist 
ein  Lumpennest,  meint  §r;  doch,  meint  er,  wenn  Sie  nur 
brav  Geld  mitbringen,  so  soll  es  doch  schon  gehen.  Alles 
dies  hat  er  mir  in  die  Feder  diktirt.  —  Werden  Sie 
kommen  ? 

21. 

Dorothea  an  S/ehleierm acher  in  Berlin. 

[Jena]  den  15.  Mai  1800. 

—  Es  ist  mir  auch  darum  recht  lieb,  dass  er  [Bohn] 
die  Lucinderibriefe  bekommen  hat,  denn  sie  sind  ein  ganz 
allerliebstes  Product  und  doch  gewiss  Yorbild  und  Ahn- 
dung Ihres  künftigen  Eomans.  Ihre  Unzufriedenheiten 
zwischen  Schreiben  und  Drucken  sind  schon  eine  ganz 
bekannte  Erscheinung ;  erlauben  Sie  mir  also ,  dass  ich 
darauf  nicht  besondre  Rücksicht  nehme.  Die  letzten  Briefe 
habe  ich  noch  nicht  gelesen.  Ich  war  nicht  zu  Hause,  als 
sie  kamen,  und  Friedrich  hat  sie  gleich  zur  Druckerei 
geschickt;  ich  muss  mich  also  in  Geduld  fassen.  Die 
,Monologen'  studire  ich  jetzt  in  heitern  Stunden,  sie 
werden  mir  aber  ein  wenig  schwer ;  Friedrich  begreift  es 
nicht,  worin  es  liegen  mag;  wissen  Sie  es  etwa?  Sie 
denken  sich  doch  auch  gleich  Ihren  Eoman  in  Briefen? 
So  und  nicht  anders  kann  er  werden.  In  Briefen  gelingt 
es  Ihnen  so  vorzüglich  gut,  die  Charaktere  zu  schildern; 
kurz,  Ihre  Briefe  sind  mir  sehr  werth. 

—  —  Den  vierten  Monolog  habe  ich  recht  oft  ge- 
lesen in  Grunow'scher  Hinsicht,  aber  denken  Sie  sich  nur, 
dass  ich  nicht  verstehe,  wie  ich  sie  darin  zu  finden  habe. 
In  dem  Briefe  freilich,  da  habe  ich  sie  gesehen,  und  Sie 
können  sich  wohl  denken,  wie  mich  die  Erscheinung  freute. 


Wenn  es  nnr  erst  gedruckt  ist,  so  will  ich  mich  erst  recht 
darin  vertiefen. 


Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

Jena,  den  2.  Jnni  1800, 

Guter  Freund ,  hier  sind  die  letzten  Aushängebogen, 
verzehren  Sie  sie  mit  Gesundheit.  —  Brinkmann  ist  ganz 
meiner  Meinung,  was  die  Jamben  betrifft.  Neulich  ver- 
gasB  ich  es  Ihnen  nur  zu  schreiben,  dass  ich  glaube,  Sie 
haben  ganz  Unrecht,  zu  glauben,  Sie  könnten  keine  Verae 
machen.  Sie  stehen  dicht  davor  und  können  nur  ä  totite 
Jambe  in  die  Jamben  hineinspringen ,  so  sind  Sie  darin. 
Mich  hat  es  gleich  frappirt,  dass  so  vie  Hülsen's  , Naturbe- 
trachtungen' ')  Hexameter  ohne  Absatz  sind,  so  sind  die 
,Monologen'  Jamben  ohne  Absatz.  —  Den  kleinen  Esel,  dass 
ich  die  Beziehung  im  vierten  Monolog  nicht  sollte  verstanden 
haben,  schicke  ich  Ihnen  wieder  mit  Protest;  denn  ich 
habe  es  wohl  verstanden.  Und  nun  noch  einen ,  den  ich 
Ihnen  gehorsamst  zueigne ,  weil  Sie  glauben ,  eine  Frau 
wird  sogleich  sagen,  dass  sie  das  Verhältniss  merkte 
ohne  besondre  Erlaubniss ;  dies  war  weibliche  Diseretion. 
Also  zwei  für  einen  mit  Ihrer  gütigen  Erlaubniss.  Mach 
hat  es  im  Herzen  gefreut.   — 


l^ 


Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

Jena,  den  16.  Jani  1800. 

Die  Lncindenbriefe  habe   ich   zu  mir  genom- 
iil   muss   Ihnen   dafür  danken,   denn   es  ist  wahr, 

Im  ithen.  3,  34-57. 
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dass  Sie  mich  manches  in  der  ,Lucinde'  haben  besser 
verstehen  gelehrt,  wenigstens  ihm  klar  und  bestimmt  sei- 
nen Platz  angewiesen,  wo  ich  es  hinzuthun  habe ;  sie  sind 
eine  erfrischend  gereifte  Frucht,  aus  der  Lucin denblüthe 
gesprossen,  und  Eleonorens  Fragmente  waren  für  mich 
der  süsse  Kern.  Mich  dünkt,  Sie  haben  so  scharfsinnig 
noch  nichts  geschrieben  und  so  leicht  und  klar ;  Friedrich 
rühmte  auch  die  religiöse  Gewissenhaftigkeit.  Soll  ich 
Ihnen  aber  ein  Geständniss  ablegen?  Eigentlich  dürfte 
ich  gar  nicht  darüber  urtheilen,  denn  ich  fühle  es  deut- 
lich, dass  Sie  es  weit  schlechter  hätten  machen  können, 
und  ich  hätte  mich  dennoch  damit  gefreut;-  ich  fühle  es, 
dass  die  Absicht  mich  besticht ;  jede  andere  Polemik  wäre 
überflüssig,  die  Absicht  der  Briefe  ist  an  sich  schon  eine 
fürchterliche  Rache,  und  die  „Zueignung**  ist  vollends  das 
Flammenöchwerdt,  das  „den  Unverständigen**  am  Eingang 
des  Paradieses  entgegenblitzt.  Dem  Himmel  sei  Dank,  dass 
diese  nicht  ist  weggenommen  worden,  wie  Sie  es  anfangs 
willens  waren.  Die  andern  sind  sßhr  vom  ,Versuch  über 
die  Schamhaftigkeit'  entzückt;  ich  will  aber  nicht  zu 
schamhaft  sein,  Ihnen  zu  gestehen,  dass  ich  ihn  noch 
nicht  so  recht  fort  habe ;  es  wird  aber  wohl  noch  kommen. 
Mir  war  es,  als  zögen  Sie  Discretion  und  Bescheidenheit 
mit  hinein;  Schamhaftigkeit  habe  ich  mir  immer  als  das 
Bewusstsein  der  Blosse  gedacht,  das  ganz  natürliche  Ge- 
fühl, wovon  in  der  Bibel  steht,  dass  es  die  Menschen 
durch  den  Fall  erhielten  mit  dem  Verstand  zu  gleicher 
Zeit.  Also  je  mehr  Verstand,  desto  mehr  innerliche 
Schamhaftigkeit  wegen  des  bekanhten  Bewusstseins ,  aber 
auf  keinen  Fall  eine  Tugend.  Haben  Sie  eben  so  ge- 
meint? oder  wie?  Der  fünfte  Brief  ist  recht  sophistisch. 
Caroline  hat  ganz  Recht:  er  geht  schlecht  mit  den  Mäd- 
chen um;  aber  Ihre  Versuche  zu  lieben  sind  excel- 
lent  und  machen  alles  klar  und  gut.  Dass  mir  nun  die 
Briefe  von  und    an    Leonoren    die  liebsten  sind,  wird  Sie 
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weiter  wohl  nicht  Wunder  nehmen.  Dürfte  ich  Eleonoren 
in  Lucindens  Namen  und  in  ihrer  Seele  antworten,  so 
würde  ich  sagen  über  das,  was  Sie  ein  Misston  im  ,Duett* 
dünkt:  eben  weil  der  Grund  auf  der  Ewigkeit  der  Liebe 
ruht ,  darum  muss  sie  entsagen  können  ohne  Furcht ,  die 
Liebe  zu  zertrümmern.  Sie  muss  entsagen  wollen  können, 
oder  sie  darf  nicht  besitzen  wollen.  —  Dem  zweiten  Miss- 
laut, den  Friedrich  will  im  ,Duett'  gefunden  haben,  wag 
ich  nicht  in  Julius  Namen  zu  widersprechen,  darüber 
hängt  der  undurchdringliche  Vorhang  der  Individualität, 
den  auch  Lucinde  wohl  niemals  wegzuheben  vermochte  und 
aus  heiliger  Ehrfurcht  lieber  zurücktrat.  '  Sie  sehen,  wie 
aufmerksam  ich  die  Briefe  studirt  habe,  und  wie  sehr  sie 
mich  interessiren.  Das  muss  ich  Ihnen  aber  doch  sagen, 
dass  sie  mir  wenigstens  so  kühn  wie  die  ,Lucinde'  selbst 
zu  sein  scheinen,  und  dass  sie  der  Welt  hoffentlich  mit 
ihrer  Gründlichkeit  vollends  den  Kopf  verrücken  werden. 

Sie  sehen,  ich  habe  den  Ramdohr  ein  wenig  gewaschen 
und  zwar  auf  ausdrücklichen  allerhöchsten  Befehl;  es  ist 
schon  seit  Ostern  fertig.  Nun  thut  es  mir  leid,  dass  es 
in's  allerletzte  Stück  kommen  soll^),  wo  eigentlich  nichts 
als  Hochgebornes  hineinkommen  müsste.   — 

War  denn  Jean  Paul  nicht  bei  Jetten  2)  ?  Ueber  diese 
Begebenheit  müsste  sie  mir  doch  schreiben!  Was  hat  er 
zu  ihr  gesagt?  was  sagt  sie  von  ihm?  —  Dass  Sie  glau- 
ben, er  könne  Sie  nicht  leiden,  und  dass  Sie  ihn  sich  ab- 
stemmen, das  habe  ich  aus  den  ,Monologen'  verstehen 
lernen.  Seinen  ,Titan'  habe  ich  lesen  wollen,  aber  es  geht 
nicht,  man  lernt  nichts  neues  von  ihm  darin,  es  sind  im- 
mer dieselben  Narren  mit  andern  Kappen.  —  Vorige  Woche 
habe   ich    einen   Brief  von   Humboldt  gehabt,    also    auch 


1)  Ueber  Kamdohr's  »Moralische   Erzählungen.*     Athen.  3, 
238—243. 

2)  Henriette  Herz. 


1800.  41 

wahrscheinlich  Jette  einen.  Er  wird  im  Herbst  hier  durch 
nach  Berlin  reisen.  —  Uebrigens  geht  es  uns  gut.  Wir 
haben  hier  seit  einiger  Zeit  hübschen  Spass  mit  einigen 
Bewundrern  und  Nachahmern  von  Tieck  und  Friedrich, 
die  auch  in  Tieck's  ,Journal'  tüchtig  persiflirt  werden. 
Der  eine  ist  Clemens  Brentano;  der  legt  sich  darauf, 
Tieck's  Nachahmer  zu  sein,  und  schämt  sich  seiner  sen- 
timentalen Ader,  die  er  doch  gar  nicht  verleugnen  kann. 
Er  hat  eine  Farce  geschrieben:  , Gustav  Wasa,'  worin  er 
glaubt,  der  Tieck  des  Tieck's  zu  sein;  es  ist  aber  herz- 
lich dumm  und  toll  und  klingt  doch  wie  Tieck  ungefähr, 
so  dass  sich  dieser  tüchtig  darüber  erbosst,  und  darum  hat 
er  ihn  auch  so  derb  mitgenommen  im  ,  Journal  i).'  Uns  hat 
er  aber  den  Anfang  eines  sentimentalen  Romans  ^)  zu  lesen 
gegeben;  der  ist  ungleich  besser,  und  das  verdriesst  ihn 
nun  wieder:  er  will  von  Teufels  Gewalt  satirisch  sein. 
Kurz,  es  ist  ein  Hauptspass! 

24. 
Dorothea  an  Auguste  Böhmer  in  Boklet^). 

[Jena,  im  Juni  1800.] 

Liebe  liebenswürdige  Auguste ,  ich  will  keinen  Men- 
schen in  meinem  Namen  Dir  danken  lassen  für  Deine 
Aufmerksamkeit  für  mich ;  das  will  ich  selber  thun ! 

Meine  beiden  neuen  Kleider  geb  ich  drum  (das  will 
viel  sagen),  wenn  ich  Dich,  liebe  Auguste,  könnte  die  ,Nina' 


1)  Unter  der  Figur  des  »Bewunderers*  im  »Herkules  am  Schei- 
dewege.* Poet.  Journal  1,  128  ff.  Vgl.  Brentano's  Lebensbild  von 
Diel-Kreiten  1,  146. 

2)  »Godwi  oder  das  steinerne  Bild  der  Mutter,*  von  ihm 
selbst  ein  „krankes»  krüppelhaftes  Kind**  genannt.  Diel-Kreiten 
1,  111. 

3)  Aus  »Caroline*  von-Waitz  1,  292  ff. 
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spielen  sehen  i).  Sag  mir  nur ,  wo  willst  Du  die  Blässe 
hernehmen  und  das  Unglück  —  Du  Blühende!  Du  wirst 
doch  gewiss  recht  viel  Details  von  Deinem  Debüt  schrei- 
ben? —  Deiner  Mutter  dank  ich  recht  herzlich  für  das 
liebe  Heiligenbild.  Ich  habe  es  hier  immer  vor  mir  liegen ; 
mich  dünkt,  ich  hätte  mir  selbst  keine  andre  Heilige  er- 
wählt, sie  passt  mir  recht.  Die  Bilder  und  die  katholi- 
schen Gesänge  haben  mich  so  recht  gerührt,  dass  ich 
mir  vorgenommen  habe ,  wenn  ich  eine  Christin  werde, 
so  muss  es  durchaus  katholisch  sein.  Ich  bitte  die  Mutter, 
mir  sagen  zu  lassen,  wie  ich  es  anfangen  muss,  wenn  ich 
z.  B.  in  Bamberg  mich  taufen  lassen  wollte!  Lache  nur 
nicht,  es  ist  mein  Ernst.  —  Ich  freue  mich ,  dass  es  mit 
der  Gesundheit  Deiner  Mutter  so  gut  ^eht,  und  wir  alle 
hoffen,  dass  das  Bad  vollends  alles  wieder  herstellen  wird. 
Ich  habe  einen  drollig  pathetischen  Brief  vqn  Humboldt 
aus  Paris  gehabt;    er  lässt  sich  Deiner  Mutter  recht  sehr 

empfehlen. Was  es  übrigens  hier  neues  giebt,  schreibt 

doch  Wilhelm  gewiss.  Grüsse  die  Mutter  und  behalte  mich 
etwas  lieb.     Friedrich  lässt  viele  Grüsse  sagen. 

25. 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

[Jena]  den  4.  JaU  1800. 

• 

—  Sie  thun  viel  für  uns ,  das  ist  gewiss;  von  meiner 
Dankbarkeit  zu  sprechen,  bin  ich  zu  schamhaft.  Ihren 
jVersuch  über  die  Schamhaftigkeit  2)'  werde  ich  nun  mit 
dem  Licht,  mit  dem  Sie  mich  ausgerüstet,  aufs  neue  ]esen, 
sobald  mir  der  Arzt  wieder  zu  denken  erlaubt.  Ich  nahm 


1)  ,Nina/  ein  beliebtes  französisches  Trauerspiel,  das  in  drei 
deutschen  Bearbeitangcn  erschienen  ist.  Vgl.  «Anfiföhning  der 
Nina*  in  Fr.  Schlegers  Zeitschrift  »Europa*  (1,  171  ff.),  dem  Stile 
nach  von  Dorothea. 

2)  In  Schleiermacher*8  ,V ertraute  Briefe  über  Lucinde.* 
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freilich  die  Schamhaftigkeit  zu  grob  und  primitiv.  Deut- 
licher, als  Ihnen  Friedrich  über  Wilhelm's  Urtheil  über 
Ihre  Feinheit  und  Ihre  Kraft  geschrieben,  werde  ich  wohl 
schwerlich  können.  Es  ist  simpel.  Er  meint,  dass  wäh- 
rend der  grossen  Feinheit  der  Form  vielleicht  das  Ur- 
sprüngliche in  Gefahr  steht,  an  Kraft  zu  verlieren.  Ach 
was !  nehmen  Sie  es  nicht  so  genau.  Auch  Friedrich  hat 
es  ehrlich  gemeint  mit  dem,  was  er  Ihre  religiöse  Gewis- 
senhaftigkeit nannte,  und  gar  nicht  so  doppelsinnig,  als 
Sie  es  auslegen ;  ich  habe  es  aber  immer  gesagt,  er  würde 
noch  dermassen  in  der  Virtuosität  der  Ironie  zunehmen, 
dass  seine  Freunde  selbst  ihm  nicht  über  den  Weg  trauen 
würden.  —  Hoffentlich  werden  Sie  ganz  ohne  Rücksicht 
mit  der  ,B  e  s  t  i  m  m  u  n  g  A)'  verfahren  haben ,  und  darauf 
freue  ich  mich  eigentlich,  zu  sehen,  welche  Wendung  Sie 
höchst  geschickt  und  meisterhaft  nehmen.  Diese  Notiz 
der  jBestimmung'  soll  mir  diesmal  der  grosse  Fasssprung 
werden.  Uebrigens  können  Sie  sich  denken,  wie  rein  meine 
Freude  an  dieser  Notiz  sowohl  als  am  Engel  2)  sein  wird, 
da  ich  beide  gar  nicht  gelesen  habe.  —  Um  anonym  zu 
bleiben,  hätte  das  Geheinmiss  mit  den  ,Reden'  besser  be- 
wahrt werden  sollen.  Diese  erkennt  man  freilich  sowohl 
in  den  Briefen  als  in  den  ,Monologen'  wieder ;  Fichte  und 
Bernhardi  waren  also  eben  nicht  ungeheuer  scharfsinnig.  — 

.     26. 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

[Jena,  August  1800.] 

Dafür  sei  Gott  gedankt,    dass  Sie    sich  endlich  nicht 
mehr  von  Herz   einen   Maulkorb    anlegen    lassen;   es  war 


1)  Scbleiermacher  über  Fichte's  ,B6stimmung  des  Menschen* 
im  Athen.  3,  281—295. 

2)  Schleieruiacher   über  Engel's    ,Philo8oph    der   Welt*    im 
Athen.  3,  243—252. 
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sündlich,  dass  Sie  es  bisher  litten.  Es  muss  nichts  in 
der  Welt  geben,  um  das  man  sich  den  Despotismus  ge- 
fallen lässt.  Man  kann  nicht  von  den  Leuten  verlangen, 
sie  sollten  verständig  sein;  aber  warum  jene  das  Gegen- 
theil  von  andern  sollten  verlangen  können  dürfen,  ist  doch 
auch  nicht  abzusehen.  Mir  gefällt  nun  Ihre  Engel'sche 
Notiz  ganz  über  die  Massen  sehr ;  es  ist  ein  ewiges  Wet- 
terleuchten von  Witz.  Friedrich  betet  eben  so  die  Notiz 
der  ,Be Stimmung'  an.  Wahrhaftig,  Sie  sollten  doch  einmal 
Herz  unter  der  Hand  fragen,  ob  er  verlangt,  dass  Sie 
pour  Vamour  de  ses  heaux  yeux  mit  dem  Engel  mehr  Um- 
stände machen  sollten,  als  Sie  sich  selbst  mit  Fichten  er- 
laubt haben.  Friedrich,  hat  einen  Brief  von  Fichten  ge- 
habt. Uebel  scheint  er  nichts  genommen  zu  haben;  aber 
so  viel  ich  von  dem  verstehe,  was  er  darüber  sagt,  scheint 
er  sich  zu  wundern,  dass  man  nicht  jedes  Ding  in  der 
Welt  für  abgethan  und  fertig  hält,  sobald  er  darüber  et- 
was gesagt  hat,  so  als  ob  seine  Meinung  der  Schluss- 
stein wäre,  nach  dem  sich  nichts  mehr  hinzufügen  lässt. 
Nehmen  Sie  meine  Bewunderung  und  meine  Anbetung 
wegen  der  Recension  im  ,Archiv'  i).  So  vortrefflich  haben 
Sie  sich  meinem  Gefühl  nach  noch  nirgend  ausgesprochen, 
wo  die  Rede  nicht  von  Ihnen  selbst  war.  So  klar,  so 
kräftig  und  nachlässig  habe  ich  nichts  mehr  von  Ihnen 
gelesen,  diese  Ruhe  der  Ansicht  habe  ich  auch  sonst  nir- 
gend von  Ihnen  gefunden;  zu  gleicher  Zeit  haben  Sie 
sich  auch  in  Absicht  des  Stils  kunstreich,  doch  nicht 
künstlich  verborgen,  so  dass  ich  wohl  Ihre  Gesinnungen 
darin  vermuthete,  aber  Ihre  Art  sich  auszudrücken  durch- 
aus nicht  darin  finden  konnte,  wie  wir  es  schon  vermu- 
theten,  dass  es  von  Ihnen  sein  könnte.  Am  zweiten  TheiP) 


1)  Schleiermacher's  Anzeige  der  ,LuciDde*   im  Julistück  des 
»Archivs  der  Zeit*  v.  J.  1800.  Vgl.  Schleiermacher's  Brfw.  3,  214. 

2)  der  ,Lucinde.* 
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wird  gedichtet,  das^weiss  ich;  wenn  aber  auch  daran  wird 
gedruckt  werden  können,  das  wissen  die  Götter!  Ich  bin 
selbst  still  und  ergeben,  denn  darüber  hat  kein  Mensch 
Gewalt. 

27. 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

[Jena,  August  1800.] 

—  Ich  hätte  Sie  gern  das  Manuscripti)  erst  sehen 
lassen,  "Wilhelm  meint  aber,  es  wäre  besser,  wenn  Sie  gar 
nicht  damit  bekannt  zu  sein  schienen.  Ich  könnte  Ihnen 
zwiar  den  ersten  Brouillon  schicken,  aber  ausser  dass,  es 
Porto  kostet,  ist  auch  die  rothe  Dinte  allenthalben  zum 
Spektakel  darin,  denn  der  Teufel  regiert  immer  an  den 
Stellen,  wo  der  Dativ  oder  Accusativ  regieren  sollte ,  und 
in  dieser  Gestalt  sollen  Sie  es  nicht  zuerst  sehen,  das  thue 
ich  dem  humoristischen  Taugenichts  nicht  zu  Leide.  Ge- 
dulden Sie  sich  also,  bis  er  Toilette  gemacht  und  die 
Staatsuniform  anhat,  dann  soll  er  sich  hübsch  präsentiren. 
Die  triviale  Bitte ,  sfch  nicht  zu  viel  zu  erwarten ,  muss 
ich  doch  in  Demuth  ergehen  lassen.  Die  Stanzen  bekom- 
men Sie  auch  erst  im  ganzen ;  Friedrich  will  es  nicht  zu- 
geben, dass  ich  sie  Ihnen  im  Brouillon  schicke.  Und  ab- 
schreiben? 0  dies,  nur  dies  verlanget  nicht. 

■ 

28. 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

Jena,  den  22.  August  1800. 

Die  Oekonomika  will  ich  diesesmal  zuletzt  lassen,  da- 
mit' sie  mir   nicht  die   Phantasie    verderben.     Zu   allererst 


1)   von  Dorothea's  Koman  ,Florentin*. 
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will  ich  Ihnen  meine  innige  Freude  bezeigen,  dass  es  mit 
Ihrem  Herkommen  so  gut  als  ausgemacht  ist.  Schade 
bleibt  es  immer,  dass  Sie  nicht  eine  schönere  Jahreszeit 
wählen  können,  um  auch  ihr  Herz  einmal  an  der  Natur 
zu  laben;  aber  wir  wollen  dennoch  schöne  Tage  leben; 
Gott  gebe  nur,  dass  nichts  dazwischen  kömmt,  was  den 
herrlichen  Plan  wieder  rückgängig  macht.  Wir  haben  in- 
dessen einige  Tage  auf  dem  Lande  gelebt,  eine  Meile  von 
hier,  in  einer  der  reizendsten  lieblichsten  Gegenden  um 
Jena.  —  Ritter,  dessen  Bekanntschaft  ich  seit  kurzem 
genauer  gemacht  habe ,  hat  mit  uns  draussen  gelebt.  Es 
ist  ein  herrlicher  Mensch,  eine  von  den  seltenen  Erschei- 
nungen auf  dieser  Erde.  Seien  Sie  so  gut  und  gebrauchen 
Sie  Ihre  bekannte  unausbleibliche  Opposition  nur  sogleich, 
ehe  Sie  ihn  sehen  ;  denn  alsdann  dürfen  Sie  wahrhaftig 
keine  Zeit  damit  verderben.  Sie  müssen  ihn  ja  doch  am 
Ende  liebgewinnen.  Er  ist  einer  Ihrer  grössten  Liebhaber 
und  Leser;  die  ,Monologen'  waren  von  grosser  Wirkung 
auf  sein  Gemüth,  und  mit  den  ,Reden'  geht  eine  neue 
Zeitrechnung  bei  ihm  an.  Die  ,Briefe'  (ohne  dass  er  den 
Verfasser  kennt)  liebt  er  sehr;  kurz,  er  ist  durchdrungen 
von  Ihnen  und  liebt  Sie  wahrhaft.  Ich  habe  es  ihm  ge- 
sagt, dass  Sie  kommen,  und  er  lässt  Ihnen  durch  mich 
seine  Freude  bezeigen,  Sie  persönlich  kennen  zu  lernen. 
O,  wie  will  ich  mich  ausgelassen  freuen,  wenn  ich  in 
meinem  Zimmer  die  ganze  Kirche  versammelt  sehen  werde. 
Hardenberg  rechne  ich  mit,  der  soll  auch  kommen;  ich 
habe  jetzt  mehr  Vertrauen  zu  ihm  als  anfangs,  wo  ich 
mit  Carolinens  Hülfe  alles  schief  ansah  und  die  Schuld 
war,  dass  mich  wieder  alles  schief  ansah.  Sie,  Friedrich, 
Ritter  und  Hardenberg!  Wenn  ich  mich  nicht  gewöhnen 
werde,  jede  Mahlzeit  als  ein  Liebesmahl  zu  betrachten, 
80  werde  ich  nimmermehr  den  Muth  haben,  mit  Euch  an 
einem  Tisch  und  aus  einer  Schüssel  zu  essen.  Paulus  ist 
wieder    hier;    ich  habe   ihn   von    Ihnen   unbekannterweise 


1800.  47 

gegrüsst,  und  der  dankt  und  freut  sich  auf  Ihre  Bekannt- 
schaft. Es  ist  ein  sehr  würdiger  Mann;  um  auch  liebens- 
würdig zu  sein,  fehlt  ihm  nichts  als  wenigstens  eine  Art 
von  Sinn  für  andere  Poesie  als  die  orientalische ;  er  ist 
verständig,  gelassen,  freundlich  und  so  still  thätig,  dass 
man  sich  recht  glücklich  fühlt,  ihn  zum  weltlichen  Freunde 
zu  haben.  Seine  Frau  habe  ich  sehr  lieb.  Sie  ist  die  erste 
Frau,  in  deren  Umgang  ich  mich  wieder  der  ersten  ju- 
gendlichen Freundschaft  mit  Jetten  erinnern  darf.  Es  ist 
dieselbe  Art  von  gänzlichem  Zutrauen  zwischen  uns ;  auch 
ist  zwischen  uns,  wie  damals  ,  mehr  Ergänzen  als  Aehn- 
lichkeit.  —    —  • 


29. 
Dorothea  an  A.  Wilhelm  Schlegel  in  Bamberg, 

J[ena]  den  25.  August  1800. 

Was  trauen  Sie  mir  nicht  alles  für  grundböse  Ur- 
sachen zu,  dass  ich  Ihnen  noch  nicht  eigenhändig  ge- 
schrieben! Und  doch  ist  dem  allem  nicht  so.  Nicht  einen 
Schatten  von  Eigensinn,  sondern  blos  die  bescheidene 
Ueberzeugung,  dass  Friedrich  Ihnen  alles  weit  besser  schrei- 
ben kann  als  ich.   „Und  etwas  anders  als  er?"  wo  sollte 

I 

ich  das  wohl  hernehmen?  Mein  Nichtschreiben  war  so 
grundabsichtslos,  dass  ich  ganz  von  selbst  schon  ent- 
schlossen war,  Sie  heute  in  F[riedrichs]  Namen  über  man- 
ches zu  benachrichtigen,  weil  F.  wirklich  arbeitet.  Da 
kamen  aber  Ihre  beiden  Briefe  auf  einmal.  Er  findet  es 
für  nöthig,  selbst  zu  antworten ;  aber  ich  werde  mich,'  da 
Sie  mich  so  auffordern,  doch  nicht  von  meinem  Yorsatz 
abbringen  lassen.  Die  Wahrheit  zu  sagen  —  es  ging  mir 
nicht  immer  so  ganz  gut,  dass  ich  es  hätte  wagen  dürfen, 
Ihnen  über  unser  Leben  zu  schreiben ;  es  wäre  vielleicht 
sehr  ins  Maulhenkolische  gefallen.     Jetzt   geht    es  wieder 
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etwas  besser;  Dorenburg  war  mir  gut,  und  Sie  sollen  mir 
nicht  darüber  spotten !  In  der  That,  lieber  Wilhelm,  mein 
Aufenthalt  in  der  lieblichen  Gegend  hat  mich  recht  er- 
frischt. Ich  war  zwölf  Tage  draussen,  Friedrich  aber  ein- 
mal einen  Tag  und  dann  einmal  fünf  Tage.  Ritter  war 
auch  mit  uns,  so  lange  FriedricR  draussen  war.  Wir  wa- 
ren freilich  auf  der  Rudolphsburg  ^)  und  in  Kosen,  dann 
auch  auf  der  Lautenburg.  Diese  liegt  mitten  in  einem 
wunderschönen  Wald,  desgleichen  man  sonst  in  der  Gre- 
gend  hier  herum  nicht  zu  sehen  bekommt;  ich  habe  auch 
sonst  nirgend  einen  solchen  Wald  angetroffen.  Von  der 
Rudolphsburg  waren  wir  alle  bezaubert,  nur  konnten  wir 
es  nicht  so  ganz  gemessen,  wie  es  sich  gehörte :  die  Hitze 
War  den  Tag  so  drückend.  Der  vollständig  erhaltene  Ein- 
gang hat  mich  ordentlich  gerührt.  Wie  ich  einige  Schritte 
davon  war,  glaubte  ich  immer,  es  müsste  der  Thürmer 
nun  oben  das  Zeichen  geben,  und  als  würde  nun  irgend 
eine  der  hohen  Gestalten  mir  entgegen  treten.  Waren  Sie 
denn  auch  in  der  Kammer,  die  noch  so  ganz  wohlbehalten 
da  ist?  Wir  hielten  uns  lange  darin  auf,  mit  mancherlei 
Conjekturen,  wer  sie  wohl  bewohnt  haben  mochte.  Ich 
fürchtete  immer,  es  würde  eine  Stimme  sich  vernehmen 
lassen,  die  uns  unsern  Fürwitz  verwiese.  Und  diese  Aus- 
sicht rings  herum!  Was  sich  dem  erfreuten,  weitdringen- 
den Blick  nicht  alles  auf  einmal  für  Gegenstände  zeigen; 
welch  ein  entzückendes ,  immer  wechselndes  Gemälde ; 
regendes  bewegendes  Leben,  wo  man  sich  hinwendet.  Wo- 
durch ist  wohl  jetzt  der  Menschen  Geist  so  sehr  be- 
schränkt; warum  darf  es  jetzt  niemand  mit  kindlichem 
Uebermuth  einfallen:  „Hier  ist  es  schön,  hier  wollen  wir 
bleiben,"  und  dann  mit  Riesenkraft  ein  Werk  vollenden, 
das  Jahrhunderte  überlebt?  —  Sie  sehen,  lieber  Freund, 
ich    bin    noch    jetzt    ganz   voll  von   jenen   Gegenständen. 


1)  Die  Ruinen  der  Rudelsburg  bei  Kosen. 
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Lachen  Sie  nicht,  dass  ich  nur  eine  einzige  Meile  von 
Jena  so  viel  fand.  Es  ist  so  schön  dort,  dass  man  wohl 
30  Meilen  drum  reisen  möchte;  mir  wenigstens  war  so 
woKl  draussen,  als  wäre  ich  30  Meilen  weit  von  allem  gu- 
ten Geschmack  und  feiner  Gesellschaft  entfernt.  Ich  darf 
mich  nur  umwenden,  so  sind  diese  Dinge  für  mich  wie 
nicht  vorhanden,  und  ich  lebe  ganz  der  Natur  und  mei- 
nem Herzen. 

Auch  die  Familienfeste  sollen  Sie  mir  nicht  so  sehr 
verspotten,  Sie  böser  Mensch !  Glauben  Sie  nur  einer  wohl- 
erfahrnen Freundin,  sie  sind  am  Ende  doch  eins  der 
schönsten  Sachen,  die  Gott  gemacht  hat;  aber  freilich  die 
Familie  muss  darnach  sein,  sonst  wird  aus  dem  Familien- 
fest leicht  ein  Fourmillen-Nest ,  in  dem  es  nicht  rathsam 
ist  sich  nieder  zu  lassen. 

Ihre  beiden  Gedichte  ^)  sind  herrlich,  lieber  Wilhelm ! 
Ich  kann  keinem  im  Herzen  den  Yorzug  geben,  obgleich 
der  Schmerz  darin  von  ganz  verschiedenem  Charakter  ist. 
Darum  gehören  sie  ganz  zusammen:  die  sanfte,  wehmü- 
thige,  sehnsuchtsvolle  Trauer  im  Liede  und  der  fast  bittre 
stechende  Schmerz  im  Sonett  —  beides  ist  vortreflflich 
ausgedrückt.  Das  Lied  hat  mich  bis  zu  Thränen  gerührt; 
ich  möchte  componiren  können,  aber  die  Musik  könnte 
nur  eine  Begleitung  der  musikalischen  Worte  sein. 

Wäre  der  Anlass  nicjit  so  gar  grausam,  so  wäre  es 
mir  ordentlich  ein  wenig  lieb,  dass  Sie  sich  so  etwas 
schwach  fühlen.  Nun  werden  Sie  es  einem  andern  Men- 
schen doch  auch  ein  andermal  glauben,  dass  man  Stär- 
kung bedarf  und  Erholung.  Nicht  wahr,  lieber  Wilhelm, 
man  kann  sich  recht,  recht  müde  fühlen. 

Kitter  ist  recht  oft  bei  uns  und  ich  habe  ihn  lieb 
bekommen.     Glauben  Sie  es  nur,    er  ist  eine  der  seltnen 


1)  Aus  dem  »Todten-Opfer  für    Augusta  Boehmer.*  W.  1, 
127  ff.     Vgl.  Holtei,  Briefe  an  Tieck  3,  234. 

Dorothea  Schlegel.  I.  ^ 
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Erscheinungen  dieser  Erde,  ein  recht  tugendhafter  Jüng- 
ling. Er  soll  auch  noch  liebenswürdig  werden;  geben  Sie 
nur  acht  und  lassen  Sie  ihm  Zeit:  den  Anfang  damit  hat 
er  schon  gemacht,  indem  er  mir  den  halben  Laubthaler, 
den  er  Ihnen  schuldig  war,  für  Sie  eingehändigt.  Geld- 
sachen wird  F.  Ihnen  weitläuftig  schreiben.  Noch  haben 
wir  nichts  bekommen,  als  zum  Theil  das,  was  für  den 
Yerkauf  der  Möbles  in  Berlin  eingelaufen  ist;  dieses  gehet 
aber  auch  alles  sehr  allmählig.  Die  Doctorwürde  hat  bei- 
nah an  50  Thlr.  gekostet.  Doch  diese  Ausgabe  ist  blos 
Auslage.  Zur  Michaelismesse  bekommen  wir  von  allen 
Seitei;  Geld;  dann  sollen  Sie  unfehlbar  bezahlt  werden.- 
Ich  schicke  Ihnen  die  Berechnung,  wie  Sie  wünschten. 
Rechnungen  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  bezahlen  kön- 
nen; seien  Sie  aber  ruhig  und  verlassen  Sie  sich  darauf, 
dass  es  möglichst  bald  geschehen  soll. 

Lene  will  mit  tauaend  Freuden  zu  Weihnachten 
wieder  zu  Carolinen  ziehen.  Seien  Sie  so  gut,  mir 
mit  umgehender  Post  sogleich  zu  schreiben,  ob  ich  sie 
miethen  soll,  und  wie  viel  Miethgeld  ich  ihr  geben  soll. 
Sie  dringt  sehr  auf  Entscheidung ,  weil  sie  'sich  auf  den 
Fall,  dass  Caroline  sie  nicht  will,  anderswohin  vermie- 
then  will.  Rose  steht  ganz  und  gar  zu  Ihren  Diensten, 
in  Braunschweig,  in  Rom,  wenn  es  sein  muss.  Sie  lieira- 
thet  nicht  und  ist  voller  Freuden,  dass  sie  bleiben  kann. 
Rose  ist  ein  recht  liebes  liebenswürdiges  Geschöpf.  Es 
wäre  recht  sündlich,  wenn  sie  etwa  unter  Lene  leiden 
müsste.  Ich  hätte  sie  für  mein  Leben  gern  für  mich  be- 
halten ;  aber  freilich  Sie  gehen  vor,  und  ich  habe  mir  nun 
eine"  andre  gemiethet.  Ich  lasse  die  Rose  ordentlich  un- 
gern; ich  bin  ihr  herzlich  gut. 

Ja  ja,  Meeräffchen  hat  dem  Angebrennten ^)  eclatanten 
Abschied  gegeben,    so  dass  er  nicht  angebrennt,  sondern 


1)  Clemens  Brentano. 
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ganz  abgebrehnt  ist.  Rose  hat  ihren  epouseur  in  Aversion 
genommen  und  behauptet,  ^sie  müsse  noch  gar  vieles 
lernen,  eh'  sie  an's  Heirathen  denken  darf."  Nun  beklagt 
Euch  noch,  dass  Ihr  nicht  auf  Euer  Zeitalter  wirkt  und 
zwar  nach  Art  der  ächten  Propheten  —  durch  ^ie  Weiber ! 

Paulus  sind  glücklich  zurückgekommen;  sie  ist  noch 
immer  sehr  schwach,  aber  doch  ganz  auf  dem  Weg  der 
Besserung.  Sie  sowohl  als  er  bezeigen  sich  ungemein 
freundlich  gegen  uns.  Schleiermacher  wird  wahrscheinlich 
im  November  auf  einen  Besuch  hier  sein.  Er  bittet  Sie, 
es  doch  möglichst  so  einzurichten,  dass  er  Sie  hier  findet. 

Nun  leben  Sie  wohl,  mein  Freund!  Gott  gebe  Ihnen 
Trost  und  Freuden. 


30. 
Dorothea  an  A.  Wilhelm  Schlegel  in  Braunschweig. 

[Jena,  1800.] 

Lieber  Wilhelm,  kommen  Sie '  recht  bald  zu  uns,  wir 
sind  recht  vergnügt  und  Sie  würden  Ihre  tFreude  haben. 
Bedenken  Sie  sich  unsern  Yorschag  recht  genau :  ein  schö- 
nes freundliches  Zimmer;  eine  eben  solche  Kammer;  freie 
Aussicht  nach  den  Bergen  hin;  der  lebhafte  Graben,  im- 
mer voller  Menschen ;  im  Hause  selbst  still  und  ruhig.  Sie 
brauchen  keine  Interimsaufwartung;  ich  besorge  Ihnen 
alles,  was  Sie  von  Ihren  Sachen  brauchen.  Schlagen  Sie 
es  nicht  aus,  wir  bitten  recht  schön. 

Rose  hat  sich  ein  warmes  Leibchen  zur  Reise  machen 
lassen.  Das  Tuch  habe  ich  bei  Paulsen  genommen  und 
auf  Ihre  Rechnung  schreiben  lassen. 

Die  beiden  Hardenberge  waren  vorige  Woche  ein 
paar  Tage  hier.  Unser  Hardenberg  war  krank  und  hat  uns 
eigentlich  mit  Sorge  erfüllt;  er  kam  uns  ganz  elend  vor 
und  lässt  sich  vom  Hofrath  Starke  kuriren.     Er  führt  ein 
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ganz  mechantes  Leben.  Er  hat  uns  die  traurige  Nachricht 
mitgetheilt,  dass  Louise  Brachmann  ^)  plötzlich  wahnsinnig 
geworden  ist.  Denken  Sie  sich  das  Unglück!  Hardenberg 
behauptet,  es  wäre  eine  blos  körperliche  Krankheit.  In 
Ossmannst^dt  ist  auch  vorige  Woche  die  kleine  Brentano 
im  Wahnsinn  gestorben.  Bei  dieser  war  aber  die  erste  Ver- 
anlassung eine  unglückliche  Liebe.  Manchmal  wird  es  um 
einen,  als  ob  alles  unsichtbare  Elend  plötzlich  sichtbar 
würde.     Pfui ! 

Ich  war  auch  in  Weimar  und  habe  die  Ausstellung 
der  neunzehn  Hektore  2)  gesehen ;  mit  mir  waren  es  zwan- 
zig, denn  ich  wüsste  nicht,  warum  ich  nicht  ebenso  gut 
einen  Hektor  vorstellen  könnte  wie  die  andern  neunzehn. 
Es  ist  lustig;  ich  wollte,  Sie  wären  mit  mir  dabei  gewe- 
sen, wir  hätten  uns  halb  todt  gelacht.  Auch  habe  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Wolzogen  kennen  gelernt;  sie  war 
recht  freundlich  und  artig  gegen  mich,  auch  die  Schiller. 
Adieu,  es  gehe  Ihnen  wohl. 

31. 
Dorothea  an  A.  Wilhelm  Schlegel  in  Braunschweig. 

[Jena,  den  30.  September  1800.] 

Ist  es  nicht  lustig,  da^s  Ihnen  Friedrich  ein  Inventa- 
rium  von  den  Tugenden  der  Rose  mitschickt*)?  Ich  be- 
haupte aber,  er  hat  Unrecht  mit  seinem  Argwohn,  obgleich 
—  man  hat  ihr  gar  nicht  übel  die  Cour  gemacht. 

Goethe    ist   noch    hier.       Er   scheint  nun   mit    Ernst 


1)  Von  Novalis  in  Weissenfeis  für  die  Poesie  gewonnen. 

2)  So  viele  Zeichnungen  waren  für  die  von  Goethe  gestellte 
Preisaufgabe :  Hektor's  Abschied  von  Andromache,  eingelaufen  und 
im  August  und  September  in  Weimar  ausgestellt  worden.  Vgl. 
Propyläen  3,  2  S.  115—145. 

3)  Brief  vom  30.  September  1800  (Nr.  148  nach  Klette's 
Verzeichniss)  auf  der  Dresdener  Bibliothek. 
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etwas  lernen  zu  wollen ;  er  ist  sehr  fleissig,  lässt  sich  ein 
Privatissimum  nach  dem  andern  lesen.  Uebrigens  ist  er 
auch  sehr  lustig  und  Friedrich  hat  neulich  dpn  Abend  Ute- 
ä-tite  mit  ihm  gespeist. 

Uebrigens  leben  wir  entsetzlich  eingezogen.  Die  Pau- 
lus und  Ritter  sind  die  einzigen  fremden  Gesichter,  die 
ich  zu  sehen  bekomme. 

59  Gedichte  zur  ,Lucinde'  sind  gemacht  und  auch 
einige  prosaische  Aufsätze,  nämlich  einige  Aufsätze  in 
Prosa,  die  aber  nichts  weniger  als  prosaisch  sind.  Gott 
der  Allmächtige  helfe  uns  weiter!  Ich  werde  das  Yer- 
langte  in  diesen  Tagen  noch  abschteiben. 

32. 

Dorothea  an  A.  Wilhelm  Schlegel  in  Braunschweig. 

Jena,  den  28.  October  1800. 

Ich  habe  von  Friedrich  den  Auftrag  bekommen,  Ihnen 
auf  alles  zu  antworten.  Sie  können  denken,  wie  der  tiefe 
Freund  sich  immer  mehr  in  die  Tiefe  versenkt  bei  seinem 
tiefsinnigen  Geschäft  und  wie  es  ihm  Zeit  und  Gedanken 
hinnimmt.  Die  Publika  waren  beträchtlich  voll,  nach  der 
geringen  Anzahl  der  Studenten.  Gestern  haben  seine  Yor- 
lesungen  angefangen ,  soeben  ist  er  zur  zweiten  gegangen ; 
wir  haben  beidemal  zwischen  60  und  80  gezählt.  Gesetzt, 
es  fallen  auch  noch  zehne  zurück  und  einige  Freibeuter, 
so  bekömmt  er  es  dennoch  gut  genug  bezahlt;  es  melden 
sich  doch  auch  jeden  Tag  einige  Herren  mit  Laubthäler- 
chen.  Es  wäre  vielleicht  zu  wünschen,  er  arbeitete  seine 
Vorlesungen  gleich  ordentlich  aus,  so  könnte  er  sie  als- 
dann ohne  Zeitkosten  drucken  lassen.  Das  kann  er  aber 
nicht;  er  improvisirt  sie  durchaus  und  nimmt  nichts  mit 
auf's  Katheder  als  ein  Quartblättchen  mit-(-  =  -^  und 
solcherlei  Krakelfüsse,  wie  Sie    schon    aus   seinen  Heftißn 
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kennen.  Der  Beifall  ist  übrigens  getheilt :  viele  klagen,  sie 
verständen  ihn  nicht;  diese  aber  sind  grade  die  weitläufy 
tigsten  Beurtheiler,  wie  natürlich.  Kommen  Sie  nur  recht 
bald,  damit  Sie  ihn  hören,  er  wünscht  es  herzlich.  Was 
befremdend  ist,  seine  persönliche  Erscheinung,  Stimme, 
Sprache  und  Anstand  wird  gerühmt.     Man  denke! 

Friedrich  schickt  Ihnen  alles  Verlangte  ,  auch  die 
Briefe  von  Fichte.  Friedrich  glaubt  nicht,  dass  dieser 
schuld  sei  an  Schelling's  Zurücktreten,  sondern  er  meint, 
dieser  müsse  noch  andre  Ursachen  haben  i).  Lassen  Sie 
es  mich  gestehen,  dass  ich  eben  nicht  sehr  trauern  würde, 
wenn  die  Annalen  ungeboren  blieben.  ,Tristan,'  ,Lucinde,' 
Shakespear,  das  sind  andre  Dinge  als  Annalen.  Fried- 
rich hat  Frommann  noch  nicht  gesprochen ,  seit  er  von 
Leipzig  ist,  aber  nach  dem,  wie  er  sich  vor  der  Messe  ge- 
äussert,  wird  ihm  allerdings  daran  liegen,  dass  die  , Cha- 
rakteristiken' &c.  gedruckt  werden.  U[nger]  hat  keinen  7 ton 
Shakespear  hergeschickt.  Yon  Kotzebue  wissen  wir  nichts  be- 
sonders, es  steht  in  den  Zeitungen  nichts  anders,  als  was  in 
jeder  Theecoterie  von  ihm  erzählt  wird  und  so  umgekehrt. 
Rücken  Sie  nur  heraus  mit  Ihrer  Teufelei  2) ;  er  kann  sieh  gra- 
tuliren,  dass  er  zu  einer  solchen  Anlass  gegeben.  Das  ist  das 
beste,  was  er  je  veranlasst  hat.  Wir  freuen  uns  recht  darauf. 

Ich  schicke  Ihnen  hiebei  7  Stück  Fried,  d'or  für 
Kruse.  Es  macht  noch  einen  Thaler  mehr,  den  sind  Sie 
wohl  so  gefällig  dazu  zu  thun.  Die  andern  10  Stück  lie- 
gen zu  Ihrer  Disposition.  Der  ,Florentin'  wird  wirklieh 
gedruckt  zu  meiner  grossen  Angst.  Wollte  doch  Gott,  wir 
könnten  dasselbe  von  der  ,Lucinde'  sagen.    Doch  hat  der 


1)  Schelling  lehnte  die  Theilnahme  an  den  von  A.  W.  Schle- 
g§l  projektirten  ^Kritischen« Jahrbüchern  der  deutschen  Litteratur* 
ab.  Schleiermacher's  Brfw.  3,  234;  Haym  738. 

2)  A.  W.  Schlegers  .Ehrenpforte  und  Triumphbogen  für  den 
Theaterpräsidenten  von  Kotzebue.' 
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Freund  das  Dichten  nicht  verlernt  trotz  seinem  jetzigen 
Philosophiren.  Den  Freitag  war  mein  Geburtstag,  da  hat 
er  mir  drei  Gedichte  gemacht :  zwei  Sonette  i),  die  vor 
den  ,Florentin'  gedruckt  werden,  und  noch  ein  Gedicht  2)^ 
das  ich  hier  beilegen  werde,  wenn  mir  Zeit  zum  Abschrei- 
ben bleibt.  Es  ist  nämlich  auf  einen  welcken  Yeilchen- 
kranz ,  den  Auguste  einst  für  ihn  gewunden,  und  den  er 
mir  tiberreichte..  Es  ist  göttlich!  Und  ist  es  nicht  wieder 
der  g£^nze  Friedrich,  der  mir  unter  einer  grossen  Menge 
der  herrlichsten  Blumen,  Früchten,  schönen  Flammen  und 
Musik  dieses  rührende  Andenken  giebt  —  ein  Todten- 
Opfer  im  vollsten  blühendsten  Leben!  Ja,  so  ward  mein 
Geburtstag  begangen.  Wären  Sie  doch  zugegen  gewesen, 
unser  Entzücken  und  der  innige  goldne  Frieden  hätte  Sie 
gewiss  herzlich  mit  den  Familienfesten  ausgesöhnt.  Wenn 
Sie  wieder  bei  uns  sind,  will  ich  es  Ihnen  umständlich 
erzählen.     Sie  sollen  sich  schon  freuen. 

So  eben  sehe  ich  in  Ihrem  Brief,  dass  Sie  darauf 
rechneten,  Ihr  Brief  würde  den  Montag,  ankommen.  Er  ist 
aber  erst  heute  früh  gekommen  und  heute  geht  ja  keine 
reitende  Post.  Wir  können  uns  also  zum  Antworten  noch 
alle  künftige  "Tage  Zeit  nehmen.  Sie  'bekommen  das  Paket 
ja  doch  wohl  noch  zur  rechten  Zeit. 

Die  Schüssel  zum  Hause  haben  wir  hier;  die  Faber 
giebt  acht.  Ich  habe  mir  Ihr  •  Ciavier  mit  her  genommen. 
Wäre  es  Ihnen  etwa  ungelegen,  es  mir  noch  auf  einige 
Zeit  zu  lassen?  Seien  Sie  so  gut,  mir  Antwort  darauf  zu 
schreiben,  wenn  es  noch  geht. 

Wie  aber    der   Friedrich   ins  Philosophiren   hineinge- 


1)  In  F.  Schlegers  W!  Bd.  9  unter  den  üeberschriften :  ,An 
die  Dichterin*,  ,Farbensinnbild.' 

2)  ,Der  welke  Kranz*  in  Fr.  SchlegeVs  W.  9,  94.  Vgl.  da- 
rüber dessen  Brief  an  Tie<jk  (Holtei  3,  319  f.)  und  Waitz,  Caro- 
line 2,  124. 
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rathen  ist ,  darüber  muss  ich  Ihnen  was  Possierliches  er- 
zählen. Gestern  Abend  schlief  er  auf  dem  Sopha  ein  und 
wie  es  spät  ward  und  ich  ihn  weckte,  sagte  er  noch  halb 
träumend:  „Ja  ja,  ich  werde  mich  gleich  analysiren**  und 
wiederholte  dies,  da  ich  entsetzlich  lachte,  wohl  noch 
einigemal  ganz  ernsthaft.  Kommen  Sie  bald  und  wohnen 
Sie  bei  uns,  es  ist  recht  artig  und  freundlich  hier.-  Adieu, 
lieber  Freund. 


33. 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

[Jena]  den  31.  October  1800. 

Mit  klopfendem  Herzen  und  erröthenden  Angesichts, 
als  müsste  ich  sie  Ihnen  selbst  in  die  Hände  geben, 
schicke  ich  Ihnen  die  Aushängebogen  i) ;  die  übrigen  sollen 
folgen,  so  wie  ich  sie  erhalte.  Sie  behalten  sie  geheim, 
lieber  Freund,  wenigstens  fürs  erste;  an  die  Herz,  und 
wenn  Sie  es  gut  finden,  Ihrer  Freundin,  mögen  Sie  das 
Geheimniss  anvertrauen.  Wenn  ich  meiner  eignen  Ueber- 
zeugung  trauen  dürfte ,  so  würde  ich  Sie  ersuchen  mir , 
lieber  nicht  Ihr  Urtheil  darüber  zu  schreiben;  denn  nun 
hilft's  nichts,  es  muss  fertig  gemacht  werden  und  an  Muth 
darf  es  mir  nicht  fehlen;  aber  Friedrich  behauptet  noch 
immer,  es  wäre  recht  amüsant,  trotz  dem  dass  es  mir  je 
länger  je  mehr  kindisch  vorkommt.  Die  beiden  Sonette 
sind  von  Friedrich,  sie  werden  vorgedruckt.  Er  hat  sie 
mir  heute  vor  acht  Tagen  an  meinem  Geburtstage  gemacht. 
Das  zweite  ist  sogar  mit  allen  Flammen,  Farben  und  Blu- 
men Wort  für  Wort  aufgeführt  worden.  Nämlich  des  Mor- 
gens gab  er  mir  die  Sonette;  auf  den  Abend  waren  wir 
bei  Paulus,  da  ward  ich  denn  in  ein  Zimmer  geführt,  wo 


1)  des  ersten  (and  einzigen)  Bandes  von  ,Florentin.' 
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mir  zuerst  grüne,  rothe  und  weisse  Flammen  entgegen- 
brannten, die  Kitter  chemisch  veranstaltet  hatte.  Diese 
Farben  haben  mehr  als  einen  Sinn:  für  uns  bedeuten  sie 
Glaube ,  Liebe  und  Hoffnung ;  in  der  ersten  Person  wird 
Ritter  gemeint  als  die  weisse  Flamme,  die  zweite,  rothe 
ist  Friedrich,  und  ich  habe  der  Hoffnung  Grün.  Bei  die- 
sem Feuer  brachten  mir  Ph[ilipp]  und  die  kleine  Paulus, 
beide  phantastisch  aufgeputzt,  ein  Gehänge  von  Orange- 
blüthen  und  einen  Kranz  von  Myrthe  und  Lorbeer,  mit 
den  Kindern  nahte  sich  die  Paulus  und  bekränzte  mich 
damit,  neben  ihr  stand  Friedrich  und  brachte  mir  reife 
Pomeranzen  und  Rosen  in  einer  Schale  und  (hier  erken- 
nen Sie  den  ganzen  Friedrich)  mitten  in  diesem  Tumult 
von  Leben,  Feuer,  Blüthen  und  Früchten,  während  Ritter 
auf  dem  Ciavier  die  Arie  von  ,Erwin  und  Elmire'  spielte : 

Mit  vollen  Athemzügen 
Saug'  ich,  Natur,  aus  dir, 

und  die  Paulus  es  sang,  brachte  er  mir  einen  verwelkten 
Yeilchenkranz,  den  ihm  Auguste  einmal  geschickt  hatte,  mit 
einem  höchst  rührenden  Gedicht  dazu.  Ich  war,  als  alle  diese 
Dinge  wie  bekannte  Erscheinungen  so  nach  und  nach 
heraustraten ,  wie  in  einem  Traum ,  in  dem  man  träumt, 
dass  man  träumt.  Erst  wie  das  Ganze  beisanmien  war, 
besann  ich  mich,  dass  es  das  Sonett  sei. 

Friedrich  schreibt  Ihnen  noch  nicht;  er  ist  auf  seine 
bekannte  Weise  mit  einem  Gegenstande  immer  so  einzig 
beschäftigt,  dass  es  ihm  nicht  möglich  ist,  etwas  anders 
vorzunehmen.  Jetzt  ist  er  nun  wieder  ganz  bei  den  Yor- 
lesungen.  Wird  er  aber  schwer  über  den  Dingen,  oder 
die  Dinge  schwer  über  ihm  —  es  ist  nicht  zu  entscheiden, 
aber*  gewiss  ist,  dass  das  Leben  ihm  sauer  wird.  Gott 
helfe  ihm  und  gebe  ihm  Ruhe!  Wie  die  Vorlesungen 
ausfallen  werden,  das  hängt  nur  vom  Beifall  ab,  und  die- 
ser hängt  ja  wieder  von  den  Yorlesungen  ab.     Aber  hier 
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Mt  es,  wo  die  Buhe  üin  Terlisst.  Wie  viele  bezahlende 
Zuhörer  er  haben  wird,  ist  noch  nicht  ausgemacht,  und 
zu  manchen  Ausgaben  haben  ihn  seine  sanguinischen  Hoff- 
nungen Terleitet,  denen  man  nur  fruchtlos  widerspricht; 
ja  sogar  die  schädlichsten  Folgen  hat  es  auf  seine  Stim- 
mung und  seine  Arbeiten  ,  wenn  man  es  wa^  diesen  zu 
widersprechen.  Wilhelm  ist  noch  nicht  hier,  kommt  aber 
recht  bald.  Cotta  hat  geschrieben  und  scheint  zurückzu- 
ziehen: Wilhelm  ist  ganz  beruhigt  darüber,  dass  die  An- 
nalen  den  Weg  vieler  Projecte  gehen:  Friedrich  wünscht 
nichts  mehr  als  das :  Bitter  ist  über  und  überfroh  darüber, 
und  Sie,  mein  Freund,  welche  Hast  haben  Sie  denn  mit 
diesen  Annalen?  haben  Sie  nichts  besseres  zu  thun? 
Denken  Sie  doch  an  Hiren  Roman,  an  den  Plato;  lassen 
Sie  Friedrich  an  den  Plato,  an  die  griechische  Poesie  und 
an  die  ,Lucinde^  denken,  Wilhelm  an  Shakespeare  und  an 
jTristan'  —  seht,  das  sind  andere  Dinge!  Mir  war  recht 
bange  zu  Muth  bei  diesen  kritischen  Anstalten.  Lasst  ja 
die  Kritik  zu  Hause;  es  ist  ein  schlechtes  Handwerk  und 
ist  in  schlechten  Händen:  und  Ihr  sollt  Euch  nicht  die 
Finger  damit  beschmutzen,  denn  Ihr  lernt  nichts  zu  Ton 
Eurem  Kritisiren  und  die  andern  danken  schön.   — 

34. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Jena  i). 

Mit  hoher  Freude  erinnere  ich  mich  noch  des  lieben 
heitern  Morgens,  als  ich  mich  zuerst  auf  die  kleinen  Ge- 
Hchiehten  in  diesem  Buche  wieder  besann.  Sie  lagen 
«chlummernd  in  meiner  Seele  wie  Veilchen  während  des 
Winters;  ein  neuer  Frühling,  die  rückkehrende  Sonne 
hatte  sie  alle  geweckt.    Glühend   und   freudig   ungeduldig 


1)  Nicht  veröffentlichte  „Zueignung  an  den  Herausgeber'*  des 
fFlorentSn.* 
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schrieb  ich  die  ersten  Blätter  nieder  und  legte  sie  dann 
so  zufrieden  und  unbefangen  in  meinem  Schreibpulte  hin, 
als  hätte  ich  ein  ganzes  Werk  vollendet;  denn  das,  was 
ich  mir  heimlich  zu  den  paar  Seiten  noch  hinzuträumte 
und  vorphantasirte,  war  für  mich  Absichtslose  so  gut,  als 
stände  es  fertig  vor  mir  auf  dem  Papiere.  Ich  hatte  nicht 
den  Muth,  Dir  von  meinem  Phantasienspiel  zu  erzählen, 
und  auch  nicht  die  Zeit;  Du  warst  so  reich,  hattest  der 
lange  Dich  Erwartenden  so  vieles  mitzutheilen ;  ich  ver- 
gass  es  selber  und  darüber  wirst  Du  Dich  nicht  wundern. 
Endlich ,  wie  Du  einst  Dich  •  freutest ,  dass  ich  anfinge, 
Sprache  für  den  Ausdruck  meines  Gemüths  zu  finden,  da 
fasste  ich  mir  ein  rechtes  Herz ,  und  Du  sahst  die  Blätt- 
chen. Wie  nun  eben  eine  massige  ökonomische  Mitthei- 
lung nie  meine  Stärke  war,  und  wie  ich  in  dieser  leicht 
zu  weit  gehe ,  so  wie  in  der  Zurückhaltung ,  so  musste 
auch  jetzt  alles  auf  einmal  heraus,  da  ich.  so  lange  ganz 
geschwiegen  hatte,  und  ehe  Du  Dich  noch  recht  besinnen 
konntest,  hatte  ich  Dir  alles  unter  und  durcheinander  er- 
zählt. Wer  mir  nun  keine  Ruhe  Hess,  bis  ich  sie  nach 
weltlicher  Weise  ausführlich  vollendete,  das  warst  Du, 
und  ich  gehorchte  in  Demuth;  denn  mein  Wille  war  es 
gar  nicht.  Für  mich ,  auf  meine  Weise ,  war  es  vollen- 
deter, als  ich  es  noch  insgeheim  mit  mir  herumtrug  und 
still  bald  so,  bald  anders  ausbildete,  meine  Phantasie,  durch 
nichts  wirkliches  gehemmt,  durch  nichts,  was  einem  so 
in  der  Welt  im  Wege  liegt,  gestört,  sich  allerliebste  wun- 
derbunte Sächelchen  hinein  mengte ,  (Du  hast  ja  selber 
so  oft  mich  mit  dem  kleinen  Philipp  verglichen,  dessen 
Poesie  recht  sentimental  mit  der  Beschreibung  eines  rau- 
schenden Wasserfalls  anhebt  und  sich  dann  ganz  naiv  mit 
einem  Zwieback  endiget,  den  ein  Wandersmann  in  den 
Wasserfall  eintaucht)  als  jetzt,  da  mir  von  allem  dem  so 
wenig  gelungen  ist,  was  ich  eigentlich  wohl  meinte,  und 
mir  meine  Bilderchen  selber  ganz   unbekannt  vorkommen. 


^^H        lag. 
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Es  ist  nichts  darin  so  fröhlich  und  wehmüthig,  so  gerührt 
und  ergötzt,  als  ich  selber  war,  da  als  es  noch  in  mir 
lag.  Immer  glaubte  ich  genau  das  hinzuschreiben,  was 
ich  eben  dachte ,  aber  es  war  Täuschung :  vorwärts ,  vor 
der  Feder  schwebte  mir  das  rechte  "Wort ;  rückwärts,  hinter 
ihr  standen  dann  ganz  andre  Worte,  die  ich  nicht  wieder 
erkannte,  wie  einer,  der  eine  Quecksilberkugel  mit  den 
Fingern  greifen  will  —  wenn  er  sie  dann  eben  zu  haschen 
glaubt,  so  hat  er  immer  nur  kleine  KUgelchen  davon  ab- 
gelöst, während  ihm  die  eigentliche  grosse  Kugel  immer 
wieder  entschlüpft,  bis  sie  zu  lauter  Theilen  geworden 
und  er  das  Ganze  nicht  wiederfindet. 

„Wer  wird  aber  auch  eine  so  quecksilberne  Phantasie 
haben?"  höre  ich  Dich  fragen.  —  Ich  habe  sie  nun  leider 
einmal  so,  und  dass  ich  jetzt  für  sie  Terantwortlich  sein 
soll,  überrascht,  beschämt  mich  nicht  wenig.  Ja  Du  bist 
schuld  an  allem  dem ,  und  darum  ist  es  billig  und  Du 
wirst  mir  erlauben ,  das»  ich  Dir  ganz  eigenst  zueigne, 
was  ohne  Dich  sicher  nicht  existiren  würde. 

„Und  hiemit  soll  es  nun  endigen?"  so  wirst  Du  frei- 
lich nicht  fragen ,  aber  Du  siehst  voraus ,  dass  es  viele 
andre  fragen  werden,  die  einen  ordentlichen,  befriedi- 
genden Scbluss  ungern  vermissen.  Befriedigenden 
Schluss!  Sieh,  mein  Freund,  bei  diesem  Wort  musste 
ich  aufhören  und  konnte  lange  nicht  weiter  schreiben.  Es 
war  mir ,  als  müsste  ich  mich  besinnen ,  was  denn  wohl 
ein  befriedigender  Schluss  sei?  Was  den  meisten 
so  erscheint,  ist  es  nicht  für  mich.  Ach  da  in  der  Wirk- 
lichkeit, in  der  Gewissheit,  da  geht  mir  erst  alle  Weh- 
muth  und  alle  Unbefriedigung  recht  an.  Meine  Wirklich- 
keit uiiii  meine  Befriedigung  liegt  in  der  Sehnsucht  und 
Ahndung,  —  Ich  hatte  meine  Augen  aufgehoben,  und 
la,  die  Sonne  war  untergegangen;  mir  gegenüber 
lagen  die  schönen  Berge  im  herbstlichen  bläulichen  Duft; 
die  höchste  Spitze    schimmerte    und  flammte    in   der  Olut 
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des  scheidenden  Strahls,  während  das  Uebrige  im  tiefen 
Schatten  versank;  und  als  ich  noch  erfreut  und  bewegt 
hinsah  und  die  weissen  Streifen  am  Himmel  zu  wunder- 
baren, leichten,  durchsichtigen  Gestalten  sich  formen  und 
wieder  zerstören  sah,  und  ich  kindlich  bald  eine  gewohnte 
Gestalt  des  Lebens,  bald  eine  überirdische  Erscheinung 
oder  willkürliche  Geburt  einer  übermüthigen  Phantasie 
darin  erkennen  wollte,  da  blickte  plötzlich  jenseits  über 
das  Gebirg  herüber  der  Silberschimmer  des  Mondes,  als 
ob  er  von  der  scheidenden  Sonne  gesandt  wäre ,  uns  für 
ihre  Trennung  zu  trösten.  Denk  Dir  das  ganze  Bild!  es 
war  Ruhe,  Bewegung  und  Verkündigung  —  Yerheissung 
der  ewigen  Gegenwart,  des  neuen  Daseins  bei  der  anschei- 
nenden Beendigung. 

Wie  Du  nun  lächelst  über  diese  Dithyrambe  und  nicht 
begreifst,  wie  mich  dieser  Eifer  so  inmitten  der  besonne- 
nen Ruhe  befallen  kann!  0  ich  bitte  Dich,  finde  es  nicht 
unschicklich,  und  lass  es  Dir  auch  hier  wie  immer  von 
mir  gefallen ,  dass  ich  alles  durcheinander  werfe  und 
überall  ganz  biif,  wie  ich  bin;  es  ist  mir  jetzt  klar  ge- 
worden und  ich  weiss  keine  andere  Manier  zu  erfinden. 
Dir  deutlich  zu  machen,  was  mir  klar  gewordeh;  näm- 
lich, dass  ein  Gedicht  keinen  schliesslicheyen  Schluss  zu 
haben  braucht  als  ein  schöner  Tag. 

Gewöhnlich  findet  man  aber  keinen.  Schluss  eines 
Romans  beruhigend,  ausser  wenn  der,  für  den  man  sich 
am  meisten  interessirt,  sich  verheirathet  oder  begraben 
wird,  und  man  wird  sich  beklagen,  dass  man  hier  auf  keine 
von  beiden  Weisen  zur  völligen  Ruhe  kommt.  Wie  Du 
hierüber  urtheilen  wirst,  bin  ich  begierig  zu  erfahren ;  was 
mich  aber  selbst  betrifft,  so  muss  ich  Dir  nur  gestehen, 
ich  bin  nie  ganz  beruhigt,  wenn  mir  der  Dichter  nichts 
hinzu  zu  denken  oder  zu  träumen  lässt.  So  kann  ich  mich 
mit  einer  einzigen  Geschichte  recht  lange  beschäftigen  und 
freuen,    indem    ich    ihr  bald  diesen  bald  jenen  Ausgang 
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gebe.  Es  geht  mir  damit  wie  den  kleinen  Mädchen,  welche 
lieber  mit  einem  nackten  Puppenkörper  spielen,  den  sie 
sich  jede  Stunde  anders  ankleiden  und  ihm  eine  ganz  ver- 
schiedene Gestalt  geben  können,  als  mit  der  prächtigsten 
und  aufs  vollendetste  angezogenen  Puppe,  der  man  die 
Kleidungsstücke  und  damit  auf  immer  ihre  vollendete  Be- 
stimmung angenäht  hat. 

Ich  frage  wiederum :  Was  hätte  denn  aus  diesem  Mann, 
den  ihr  den  Helden  nennt,  werden  sollen?  —  „Freilich, 
der  Held  eines  Romans  muss  entweder  verheirathet  oder 
begraben  werden. '^  —  Yerheirathet !  Können  wir  uns  da- 
mit beruhigen  ?  Sehen  wir  nicht  an  Eduard  und  Juliane  ^), 
dass  oft  von  da  an  erst  alles  Leid  und  alle  Verwirrung 
anhebt.  —  Der  Tod!  Ja,  das  wäre  wirklich  ein  Schluss 
eines  Romans,  bei  dem  wir  uns  beruhigen  müssten.  Aber 
hier  muss  ich  meine  Klage  und  meine  Reue  wiederholen, 
dass  dies  Buch  ein  Roman  und  nicht,  wie  es  wirklich  ist, 
eine  wahre  Geschichte  ist  genannt  worden. 

Für  mich  ist  das  Buch  also  hier  zu  Ende,  denn  Flo- 
rentin's  Einfluss  reichte  nicht  weiter.  Uebrigens  wissen 
wir  ja,  dass  er  in  der  That  nicht  mehr  mit  dem  Ernste 
Scherz  trieb ,  sondern  wahrhaftig  seinen  Entschluss ,  das, 
was  für  ihn  sein  Schicksal  war,  ausführte,  die  Yortheile, 
die  Feinheiten  der  Kultur  verschmähte  und  zu  seinen  ge- 
liebten Wilden  zurückkehrte.  Er  war  Anführer  und  Erster 
einer  ganzen  Nation,  die  ihn  wie  einen  Göttlichen  ver- 
ehrte. Noch  einmal  sah  ihn  die  Familie  in  ihren  Pflan- 
zungen als  Abgesandten  seines  Volkes,  und  er  kehrte  stolz 
wieder  zurück,  als  man  ihn  zu  bleiben  bewegen  wollte. 
Seitdem  wissen  wir  nichts  von  ihm.  Er  lebt  vielleicht  noch 
und  erzählt  seinen  Enkeln  die  unglückbringenden  Wunder 
und  das  glänzende  Elend  der  Europäer. 


1)  Florentin's  Freund  und  die  Braut  des  letztern. 
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35. 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

Jena,  den  17.  November  1800. 

Gott  mag  wissen,  welche  Buchdruckerpolitik  es  sein 
mag,  einen  auf  den  letzten  Bogen  14  Tage  warten  zu 
lassen!  Doch  hier  ist  es  endlich  sammt  und  sonders.  Das 
Gedicht  an  meinem  Geburtstage  von  F[riedrich]  schreibe 
ich  Ihnen  nächstens  ab ,  denn  ich  bin  heute  nicht  ganz  ' 
"wohl  und  sitze  hier  neben  meiner  kleinen  Paulus,  die 
auch  nicht  wohl  ist  und  die  auf  dem  Sopha  ausgestreckt 
liegt ;  aus  dem  Schreiben  wird  also  heute  nicht  viel,  Fried- 
rich hat  Ihnen  aber  selber  geschrieben.  Yon  Falk's 
Taschenschwärmerei  i)  habe  ich  nichts  gesehen  als  die 
in  Kupfer  gestochne  Karrikatur;  diese  Ansicht  hat  mich 
genugsam  gewarnt,  die  gedruckte  nicht  weiter  zu  be- 
leuchten. Gott  bewahre,  wer  wird  dergleichen  ordentlich 
lesen!  Werden  Sie  etwas  gegen  diesen  allgemeinen  Lum- 
penhund thun?     Doch  nicht!   —    • 

Die  Menschen  hier  neben  mir,  Friedrich  mit  einge- 
rechnet, machen  einen  solchen  Lärm,  dass  ich  kein  ge- 
scheutes Wort  schreiben  kann.  Freuen  Sie  sich  nur  da- 
rauf, dass  ich  Ihnen  bald  wieder  schreibe  und  zwar  recht 
hübsch.  Aber  Aufträge  muss  ich  Ihnen'  geben,  davon 
rettet  Sie  kein  Gott  und  keine  Predigt;  und  zwar  für 
unsere  lieben  Paulusens.  Sie  werden  es  desto  lieber  be- 
sorgen, wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  i  c  h  mich  kaum  mehr 
sehne,  Sie  hier  zu  sehen,  als  die  kleine  Paulus.  Neulich 
träumte  sie  sogar,  dass  Sie  hier  wären!  Nun  möchte 
diese  liebe  Paulus  so  gern  Teltower  Rüben  essen  und 
lässt  mir  keine  Ruhe,  ich  soll  ihr  welche  aus  Berlin  ver- 
schaffen. —  Und   nun    noch  eins.     Könnten  Sie  mir  wohl 

1)  Dessen  »Taschenbuch  für  Freunde  des  Scherzes  und  der  Sa- 
tire* für  1801.    Waitz,  Caroline  2,  189. 
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irgeod  eioe  hebräische  Merkwärdigkeil  verschaffeD,  die  ich 
dem  Paolos  zam  WeihiuichteD  geben  könnte?  Es  darf  so 
gering  sein,  als  es  inuner  will,  ond  mnss  nicht  theuer  sein, 
das  Ganze  ist  auf  einen  Sehen  angesehen,  wie  Sie  leicht 
denken  können.  Ueber  Ritter  soll  ich  Ihnen  schreiben? 
Ich  kann  ihn  Ihnen  mit  nichts  Tergleichen  als  mit  einer 
elektrischen  Feuermaschine .  an  der  man  nor  die  stille 
Könstlichkeit  bewundert  and  eben  nichts  gleich  wahr- 
nimmt ab  das  klare  Was^r.  VTer  sie  aber  rersteht, 
bringt  aof  den  leisesten  Druck  eine  schöne  Flanufte  her- 
Yor.  Cebrigens  ist  er  aoch.  wie  der  erste  Brief  in  der  ,Lu- 
cinde',  Schelmerei  ond  Andacht  und  Essen  ond  Gebet,  alles 
durcheinander.  —  Paolosens  ond  Ritter  empfehlen  sich 
Ihnen  aufs  frenndlichste.  Friedrich  trägt  mir  aof,  Ihnen 
ZD  schreiben,  dass  er  in  der  nächsten  ruhigen  Stunde  die 
Ankündigung  der  .Monoli^fen'  gewiss  machen  wird. 


ScUeiennacher  an  Dorothea  in  Jena. 

Bertin,  den  6.  Deceniber  1800. 
Schelten  dürfen  Sie  nicht,  liebe  Freundin,  dass  ich 
Ihnen  noch  nicht  wieder  geschrieben  habe.  Da  war  erst 
der  ,Florentin'  so  lesen,  und  das  kannte,  da  Jette  und 
ich  ihn  zusammen  lesen  wollten ,  nur  an  einem  ruhigen 
Abend  geschehen,  wo  Hera  abwesend  war.  Ihnen  et- 
was darüber  zu  sagen ,  dazu  bin  ich  noch  gar  nicht  com- 
petent,  das  Terspare  ich,  bis  ich  ihn  einmal  wieder  allein 
und  mit  Bedacht  gelesen  haben  werde,  wozu  ich  noch 
nicht  wieder  habe  konunen  können.  Jetzt  kann  ich  Urnen 
nur  ä3i:':'Ti.  it.i-.  tr  ein  sehr  niedliches  Buch  ist,  dass 
drin  mir  st^hr  TorzügUch  angelegt  und  ausgeführt 
hat,  dass  die  Sprache  etwas  eigenthümlicbes 
»M   ich    noch  nicht    lu    charakterisiren  weiss,   aber 
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was  einen  sehr  angenehmen  Eindruck  macht,  und  dass  ich 
micK  besonders  darüber  gefreut  habe,  dass  die  psycholo- 
gischen Leser  bei  der  Erzählung  des  Florentin,  wo  sie 
vollkommene  Aufschlüsse  über  das  Entstehen  seines  Cha- 
rakters suchen  werden,  so  hübsch  geprellt  werden.  Nur 
die  Stanzen!  diese  sind  meiner  Meinung  nach  ein  grosser 
Fehler.  Bedenken  Sie  nur,  wie  unwahrscheinlich,  dass  ein 
Maler  solche  Stanzen  improvisirt!  beinahe  eben  so  un- 
wahrscheinlich, als  dass  eine  Frau,  die  nur  eben  zuerst 
einen  Roman  schreibt,  nebenbei  solche  Stanzen  macht. 
Bewundert  haben  wir  Sie  überhaupt  was  ehrliches  ,  Jette 
und  ich ;  auch  gezankt  wurde  dabei,  denn  wir  waren  über 
manche  Dinge  sehr  verschiedener  Meinung.  Doch  das  sind 
nur  einzelne  Dinge,  die  ich  sparen  muss,  bis  ich  ihn  noch 
einmal  gelesen  habe.  Machen  Sie  nur,  dass  das  Yelin  bald 
kommt.  Jette  ist  ohnedies  höchst  ungeduldig,  den  ,Floren- 
tin'  bald  in  jedermanns  Händen  zu  wissen,  theils  aus  be- 
kannter Menschenliebe,  theils  damit  er  durch  seine  per- 
sönliche Gegenwart  die  nachtheiligen  Gerüchte  widerlegen 
möge,  die  ihm  vorangegangen  sind^). 

Dann  wollte  ich  Ihnen  gern  etwas  erfreuliches  über 
ihre  Commissionen  sagen;  aber  da  hat  mir  das  Warten 
wenig  geholfen.  An  der  einen  vei^zweifelte  ich  gleich. 
Was  nennen  Sie  eine  hebräische  Merkwürdigkeit?  Ein 
seltenes  Buch?  Das  getraue  ich  mir  hier  gar  nicht  aufzu- 
treiben. So  etwas  findet  man  nur  von  Ohngefähr,  nie 
wenn  man  es  sucht,  auch  möchte  da  wohl  alles,  was  hier 
zu  finden  ist,  bei  Paulus  zu  spät  kommen.  Zu  den  Tel- 
tower Rüben  hatte  ich  aber  die  beste  Zuversicht  und  bin 
nicht  wenig  verwundert  gewesen,  hier  nicht  zu  reussiren.  — 


1)  Julian  Schmidt  (Litteraturgesch.  2,  222)  rechnet  diese  Er- 
zählung zu  dem  „besten ,  was  die  Romantik  im  Fach  der  Novelle 
geschaffen  hat."  Vgl.  das  ürtheil  Schiller's  in  dessen  Briefw.  mit 
Goethe  6,  20.  22,  das  seiner  Frau  in  »Schiller  und  Lotte*  von  Fie- 
litz  3,  175  f.   und  Solger's  in  dessen  nachgelass.  Schriften  1,  15. 

Dorothea  Schlegel.  I.  ^ 
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Endlich  habe  ich  noch  gewartet,  dass  Friedrich  mir 
wie  verheissen  die  Platonica  mit  nächstem  Posttag  schicken 
würde,  und  dies  bekenne  ich  Ihnen  als  eine  grosse  Thor- 
heit,  denn  wie  ist  wohl  daran  zu  denken,  dass  er  in  sol- 
chen Sachen  einmal  seinen  bestimmten  Termin  hält. 

Nun  habe  ich  Ihnen  zwar  gesagt,  warum  ich  noch 
nicht  geschrieben  habe ;  aber  kann  ich  Ihnen  denn  nun 
heute  schreiben?  Bei  Gott  nicht;  ich  muss  machen,  dass 
diese  Entschuldigung,  so  wie  sie  da  ist,  zur  Post  kommt. 
Jette  grüsst.  Sobald  ich  das  Manuscript  meiner  Predigten 
los  bin,  schreibe  ich  Ihnen  ordentlich.  Treiben  Sie  nur 
indess  den  Friedrich  zum  Plato,  und  was  die  Hauptsache 
ist,  Kinder,  seid  recht  glücklich. 

37. 
Dorothea  an  A.  W.  Schlegel  in  Braunschweig  i). 

[Jena,  in  der  Weihnachtszeit  1800.] 

• 

Jena  will  sich  krank  lachen ;  nun  denken  Sie ,  wie 
mir  es  erst  gehet!  Paulus,  so  trocken  er  ist,  und  seine 
Frau,  so  krank  sie  ist,  sind  gleich  den  Abend  bis  zwölf 
Uhr  aufgesessen  und  es  war  an  keinen  Schlaf  zu  denken, 
bis  der  liebe  Kotzebue  zu  Grabe  geläutet  war.  Die  kleine 
Caroline  2)  singt  und  spielt  bu  bu  bu;  Philipp  wird  nicht 
ermangeln,  bu  bu  bu  seinen  Kameraden  auf  dem  Markt 
vorzudeklamiren,  wie  er  es  mit  .dem  Merkel-Sonett  machte ; 
die  Weihnachtspuppen  heissen  Puseltusel  ^).  Kurz,  machen 


1)  In  A.  W.  Schlagers  Briefwechsel  auf  der  Dresdener  Biblio- 
thek (Bd.  24  c.  Nr.  167)  and  in  Klette's  gedracktem  Yerzeichniss 
desselben  (Bonn  1868  S.  7)  irrthiimlich  mit  Fr.  Schlegel's  Brief 
vom  6.  April  1801  vereinigt. 

2)  Sophie  Caroline  £leatherie  Paulas,  in  ihrer  frühesten 
Jugend  Caroline  genannt. 

3)  Name  der  Tochter  des  kamtschadalischen  Dorfschulzen 
Toyon  in  «Eotzebae's  Rettang.* 
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Sie  sich  gefasst,  dass  es  Ihnen  mit  Kotzebue  so  geht  wie 
jenem  Wandrer  in  der  Epistel  mit  ,Malborough  i)/  Sogar 
Frommann's  können  der  Lust  zu  lachen  nicht  widerstehen ; 
nur  freilich  schlagen  sie  immer  gleich  darauf  ein  Kreuz 
wegen  der  Inhumanität.  Es  ist  auch  allerliebst  componirt; 
besonders  die  ,Ode'  ist  eine  wahre  Parodie.  Was  Goethe 
gesagt  hat,  wird  Friedrich  Ihnen  schreiben. 

Seien  Sie  und  Caroline  herzlich  bedankt  für  die  Be- 
sorgung des  Caffees  und  Zuckers.  Das  Geld  soll  im  Ja- 
nuar .ganz  gewiss  bezahlt  werden.  Leben  Sie  wohl,  lieber 
Freund !  Dorothea. 

[Nachschrift  Friedrichs.]  Zu  Goethe  bin  ich  gleich 
gegangen,  um  den  Effect  recht  frisch  zu  vernehmen.  Er 
hat  es  durch  alle  Kategorien  gelobt,  am  meisten  das,  was 
ich  vor  allem  liebe,  nämlich  die  ,Reisebeschreibung.'  Es 
ist  noch  vieles  mündlich  •  darüber  zu  reden ;  es  sind  mir 
ganz  neue  Lichter  über  die  Komödie  aufgegangen.  —  Es 
ist  ein  Brief  von  Harburg  eingelaufen  und  ein  lächerlicher 
Beitrag  zum  , Athenäum.' .  Es  muss  jemand  in  der  ,Hamb. 
Address-Zeit.'  witzig  haben  sein  wollen. 

Was  ist  denn  das,  was  Hardenb[erg]  noch  mehr  in- 
teressiren  würde?  Darauf  würde  ich  wohl  auch  sehr  be- 
gierig sein.   —  In  höchster  Eile. 


38. 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

Jena,  den  17.  Januar  1801. 

Sie  sind  wohl  so  gütig,  liebster  Freund,  und  verthei- 
len  die  Exemplare.    —  Ich  habe    recht    gelacht,    wie    ich 


1)  „Das  Liedchen  von  Marlborough,"  schreibt  Goethe  in  sei- 
nen Briefen  aus  Verona  (W.  27,  74),  „hört  man  auf  allen  Strassen." 
Vgl.  dessen  II.  Rom.  Elegie. 


5* 


68  In  Jona 

das  närrische  Buch  auf  Telin  sah,  und  sein  zweiter  Theil 
moss  sich  unterdessen  jämmerlich  plagen,  ehe  er  an's 
Tageslicht  kommt.  Ueher  die  schönen  Sonette  habt  ihr  bösen 
Menschen  auch  nicht  ein   Sterbenswörtchen  geschrieben. 

Terwirrung  in  der  Gesundheit?  Die  haben  wir  auch. 
Im  Beutel?  Die  haben  wir  auch.  In  den  bürgerlichen 
Terhältnissen  ?  Auch  daran  kann  es  uns  nicht  fehlen,  und 
doch  sind  wir  Tergnügter,  als  Sie,  unser  Freund,  es  schei- 
nen zu  sein;  und  doch  ist  es  wieder  eben  dieser  Freund, 
der  mich  so  Torzüglich  lehrte,  aller  dergleichen  Terwir- 
rungen  ungeachtet  und  sie  Temichtend  yei^ügt  zu  sein. 
Also  werde  ich  glauben  müssen,  dass  doch  noch  eine  andre 
grössere,  tiefere  Yerwirrung  an  Dürer  Terdriesslichkeit 
schuld  ist  als  die  gezählten.  Was  ist  Urnen,  lieber 
Schleyer?  O  wären  Sie  hier,  könnten  Sie  mit  uns  leben! 
wie  ganz  anders,  wie  xiel  leichter  werden  einem  die  Fa- 
talitäten hier  zu  ertragen  als  in  Berlin !  Aber  ich  ver- 
zeihe Ihnen  nicht,  dass  Sie  so  gar  nichts  schreiben  Yon 
dem,  was  Sie  beunruhigt.  Erinnern  Sie  sich,  wie  Sie  mich 
um  Facta  quälten.  —  Wilhelm  ist  immer  noch  nicht  hier. 
Er  ist  ein  wunderlicher  Mensch,  ich  werde  ihn  nie  ver- 
stehen; ich  bin  es  überzeugt  und  habe  den  stärksten 
Glauben,  dass  er  sehr  etwas  edeles  im  innersten  >Herzen 
trägt,  aber  man  wird  oft  sehr  irre  an  ihm.  Meines  Bedünkens 
ist  er  der  objektivste  Dichter;  denn  ihn  selbst  aus  seinen 
Gedichten  kennen  zu  lernen,  wird  man  nie  sonst  versuchen, 
dieses  müsste  denn  selbst  die  Subjektivität  darin  sein.  Ei- 
gentlich bin  ich  ein  bischen  böse  mit  ihm  —  daher  alle 
diese  Ausfälle. 

Lieber  Schleyer,  wenn  Sie  noch  etwas  auf  mich  hal- 
ten, so  verlieren  Sie  sich  in  keine  Recensionsanstalt ,  und 
rathen  Sie  auch  dem  Friedrich  nicht  dazu ;  ich  hasse  die- 
ses ganze  Wesen ,  und  mein  nächstes  Gedicht  soll  wo  mög- 
lich diesen  meiaen  Hass  aussprechen.  Gestern  hat  der 
Ph[ilipp]  ein  Wort  darüber  gesagt,  das  mich  herzinniglich 
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erfreute.  Er  tobte  nämlich  im  Zimmer  umher,  und  da  ich 
ihm  nun  deutlich  machte,  dass,  wenn  er  lärmte,  so  störte 
er  mich  im  Arbeiten ,  und  wenn  ich  schlecht  arbeite ,  so 
werde  ich  schlecht  recensirt,  so  fragte  er  natürlich,  was 
Recensirt  sei.  Ich  sagte  ihm,  der  Hofrath  Schütz  schriebe 
eine  Zeitung,  darin  mache  er  jedem  Schande,  der  ein 
Buch  schreibt,  das  ihm  nicht  gefällt,  und  das  nennt  man 
Recensirt.  Sei  doch  gescheut,  sagte  Ph[ilipp]^  und  gräme 
Dich  darum  nicht.  Thut  das  der  Hofrath  Schütz,  so  schreibe 
Du  auch  eine  Zeitung  und  sage  darin,  der  Hofrath  Schütz 
verstände  nichts  davon ;  damit  ist  die  Schande  aus.  Sagen 
Sie  selbst,  ist  dies  nicht  der  Inbegriff  aller  Recensions- 
anstalten,  und  kann  man  gründlicher  darüber  urtheilen? 
Eure  Conjekturen  über  den  Plato  und  die  lieber  Setzung 
dazu,  das  ist  die  beste  Recension.  Adieu,  ich  habe  heute 
noch  eine  Million  Briefe  zu  schreiben. 


39. 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

Jena,  den  16.  Februar  1801. 

In  Friedrichs  Namen  schreibe  ich  Ihnen  heute,  lieber 
Freund ;  er  ist  nicht  wohl,  hat  sein  Haupt  auf  ein  Kissen 
und  seine  Füsse  unter  einem  Kissen  gestreckt  und  gesteckt 
und  lässt  Sie  grüssen.  Erstlich  wartet  er  sehnlichst  auf 
den  jPhädrus';  er  muss  bald  kommen,  sonst  kann  er  zu 
Ostern  gar  nicht  mehr  gedruckt  werden.  Das  Anerbieten 
vom  ,Protagoras*  nimmt  er  an.  Alles  übrige  schreibt  er 
Ihnen  mit  nächster  Post.  Sie,  lieber  Schleyer,  haben  den 
Friedrich  recht  im  Herzen  erfreut  mit  ihren  zwei  letzten 
Briefen.  Kommen  müssen  Sie  aber  irgend  einmal ;  unsren 
Friedrich  fesselt  das  Lesen  hier  sehr.  —  Jetzt  werden 
meine  Berge  bald  den  Schnee  los,  das  wird  eine  herrliche 
Zeit  wieder  werden ;  o  wenn  Sie  herkämen  und  den  Früh- 
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ling  sähen!  Hardenberg  ist  wieder  in  Weissenfeis  und 
immer  noch  krank.  Meines  Bedünkens  wird  er  auch  wohl 
nicht  wieder  gesund. 


40. 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

[Jena]  den  27.  Februar  1801. 

Friedrich    ist   vor    der   blosen    Idee ,     so   viel    Briefe 
schreiben  zu  müssen ,    so    erschrocken ,    dass    ich  ihm  das 
wirkliche  Schreiben,  nur  so  viel  es  angeht,  abnehmen  will. 
Sie  haben    mir   recht   lange    nicht   geschrieben,  lieber  S., 
sind  Sie    so    ungeheuer   fleissig?     Wir   sind  auch    fleissig, 
aber  eben  nicht  ungeheuer.  So  der  rechte  stupende  Fleiss, 
der  zur  Zeit  der  Hypochondrie  noch  Mode  war,  der  wäre 
uns  ungemein  gesund,    aber    zu    dem  kömmt  es  nicht  bei 
uns.    Uebrigens  aber  geht  es  uns  gut  und  am  Immergrün 
der  Hoffnung   fehlt   es   uns    nie.   —  Ich  freue  mich    ganz 
unendlich   mit    dem    ,Herkule8   Musagetes'  ^).     Sie    wissen, 
oder  wissen  Sie  nicht,  dass  diese  Elegie  den  Aufsatz  ,über 
Lessing'  in  den  , Charakteristiken  und  Kritiken'  beschliessen 
soll?     Ich  finde  diesen  Titel  «ehr  wohl    ausgedacht.    Wil- 
helm und  Friedrich   haben    sich   darin    charakterisirt    und 
alles  übrige  kritisirt.     Aber    die    Elegie!      Sagen  Sie  mir 
nur,  dass  sie  Ihnen  eben  so  gefällt,  Sie  eben  so  rührt  als 
mich,  sonst   ärgere  ich  mich.     lieber    die    beiden    Sonette 
im  ,Florentin'  haben  Sie  ihm  so  nichts  gesagt!    Friedrich 
wird    das    Dichten    immer    leichter,    dafür   aber,    soll    ich 
leider  sagen  ?  das  eigentliche  Arbeiten  und  alles  Geschäft 
um     so    schwerer.      Nun,    es    wird    ja    alles    noöh    leicht 
werden.  — 


1)  In  den  ,Charakteristiken  und  Kritiken*  1,  271—281,  in  Fr. 
Schlegers  W.  9,  265.  Vgl.  Varnbagen,  Denkwürdigkeiten  4,  269. 
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41, 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

[Jena]  den  16.  April  [1801]. 

Auch  Sie  müssen  mein  langes  Nichtschreiben  ver- 
zeihen, lieber  Schleierm. :  es  geht  uns  jetzt  so  wunderlich, 
dass  alle  Freunde  und  Bekannte  abwesend  sind,  so  dass 
wir  mit  dem  Schreiben  kaum  herumkommen.  Wir  leben 
jetzt  so  einsam  hier  wie  die  Hobinsone;  der  Ritter  ist 
verreist,  die  Paulus  ist  verreist;  das  waren  die  einzigen, 
mit  denen  wir  hier  so  eigentlich  lebten,  die  Flugvisiten 
sind  nicht  zu  rechnen.  Sie  haben  mir  ja  recht  viel  er- 
götzliches  geschrieben  über  meinen  guten  Sohn  ,Florentin.' 
Der  arme  Mann  muss  sich  doch  auch  wieder  viel  gefallen 
lassen,*  von  dem  ihm  nichts  träumte,  so  lange  er  noch  als 
Idee  spukte.  Habe  ich  ihn  in  die  wirkliche  Wirklichkeit 
bringen  müssen,  damit  er  von  Merkel  gelobt,  von  Brentano 
condemnirt  wird  und  die  Reichsstadt  Hamburg  ihn  als 
Bürger  anerkennt?  —  Der  zweite  Theil  sollte  zur  Messe 
fertig  sein  und  ist  es  leider  nicht;  für  meine  Poesie  war 
dieser  Winter  nicht  eben  glücklich,  und  seit  einigen  Wo- 
chen ist  meine  Gesundheit  leider  sehr  schlecht.  —  Ich 
muss  noch  immer  daran  denken ,  dass  man  überall  den 
Dalton  1)  im  ,Florentin*  erkennen  will !  Und  das  so  grob, 
so  massiv!  Eben  so  gut  könnte  man  in  der  Clementine 
den  alten  Fasch,  im  närrischen  Oberstwachtmeister  den 
alten  Wilknitz  und  im  Grafen  den  Fürsten  Reuss  oder 
Dobna  erkennen  wollen ;  denn  ungefähr  eben  so  vielen 
Antheil  haben  diese  Personen  an  den  Charakteren  als 
Dalton  an  dem  de&  Florentin,  und  wenn  Sie  wollen,  so 
will  ich  Ihnen  zu  jedem  meiner  Geister  einen  Körper  an- 
zeigen, den  ich  irgend  einmal  passend  fand,  uher  die  Sie 


1)  Eduard  d' Alton.  Vgl.  A.  W.  Schlegers  W.  9,  372;  Waitz, 
Caroline  2,  122;  Allg.  Deutsche  Biographie  1,372  f. 
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sieh  wundem  oder  aneh  t CNhlaelieii  werden ;  denn  manch- 
mal war  es  wahrhaftig  nieht  Tiel  mehr  als  eine  Figur, 
nm  die  Sperlinge  wc^znsehenehen .  die  ieh  mir  ansbüdete 
nnd  der  ieh  einen  ron  meinen  nngelwwnen  Geistern  gab. 
Wir  haben  heute  den  ersten  ToIIkommen  schönen  Früh- 
lingstag, ich  eile  ihn  zn  geniesssen  nnd  dabei  in  Liebe  der 
Abwesenden  zu  :;edenken.  — 


42. 

DoPMhea  an  Sehleiennacher  in  Berlin. 

[Jena]  den  15.  Juni  1801. 

Lieber  Freund,  es  war  unsre  sute  Meinunsr,  Sie  soll- 
ten  Ton  unsrer  Miserabüität  nicht  eher  etwas  erfahren,  bis 
sie  wieder  Torüber  wäre :  dass  \^[iihelm]  es  erzählen  würde, 
darauf  war  nicht  gerechnet.  Ja  ich  war  schon  wieder  ein- 
mal hart  daran.  Ich  befand  mich  schon  lange  nicht  gut, 
bald  an  den  Zähnen,  bald  hier,  bald  dort.  Leipzig^)  mit 
seiner  KeUerhilV  und  seinem  Zugwind,  die  dort  Torgefalle- 
nen  Gespräche  und  L'nterhandhingen  mancher  Art,  die 
mir  innerlich  heiss  machten,  während  mich  jene  äosser- 
lich  erkälteten,  trugen  nicht  wenig  zum  Ausbruch  des 
Uebels  bei;  dennoch  hielt  ich  mich  immer  tapfer«  bis  ich 
wieder  her  kam;  hier  behielt  der  Böse  die  Oberhand  und 
ich  musste  mich  geduldig  ergeben  —  fftfia  —  das  dümmste 
und  schlimmste  war,  dass  Friedrich  endlich  der  L'nruhe, 
den  Xaehtwaehen  und  nächtlichen  Erkältungen  erlag  und 
einige  Tage  sogar  im  Bette  bleiben  musste !  Wir  sind  aber 
nun  beide  mit  starken  Schritten  auf  dem  Wege  der  Bes- 
serung, nur  wie  3othkäppchens^  Grossmutter;   ,,was  matt.*^ 

Aber  wie,  wie  oft  dacht  ich  an  meinen  Wächter  und 
Freund  in  Berlin,  wenn   ich  so  deutlich   sah,  wie  Fried- 


1)  Hier  weQte  Dorothea  im  ApriL  Waita.  Cuoline  %  1 


105. 
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rieh  sich  anstrengte  und  sich  doch  von  keinem  wollte 
ablösen  lassen;  Ihnen  hätte  er  aber  die  Sorge  anver- 
traut. Du  gute  liebe  Jette !  wie  vermisste  ich  Dich !  Denk 
Dir  nur,  dass  ich  ganz  ohne  Freundin  in  dieser  Krank- 
heit war;  die  Paulus  ist  nicht  hier,  und  einige  andre  Da- 
men machten  mir  höfliche  Yisiten.  Ja  ja!  es  ging  doch 
recht  gut,  sei  also  ohne  Sorge;  es  ist  auch  gut,  dass  man 
erfahre,  was  man  im  Nothfall  wohl  kann.  Yerzeiht,  lieben 
Freunde,  die  wenigen  Zeilen,  das  Schreiben  strengt  mich 
doch  an,  ich  bekomme  etwas  Kopfweh.  Behaltet  mich  lieb, 
ich  grüsse  Euch. 

43. 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Berlin. 

[Jena,  im  December  1801.] 

Allerliebster  Freund  und  Schleiermacher,  diesesmal 
haben  Sie  uns  wieder  einmal  Unrecht  gethan;  wir  sind, 
wie  Sie  nun  wissen  werden,  ganz  und  gar  nicht  durch 
Ungeschicklichkeit  schuld  daran,  dass  Sie  in  Unruh  haben 
harren  müssen,  sondern  die  Posten  gehen  miserabel ,  und 
Sie  haben  den  Brief,  den  ich  schrieb,  dass  Friedrich  nicht 
den  24.  kommen  würde,  zu  spät  erhalten,  wie  Sie  nun 
wohl  einsehen  werden.  Ich  schreibe  es  Ihnen  blos  noch 
einmal,  damit  Sie  sich  es  notiren,  uns  Unrecht  gethan  zu 
haben;  es  ist  für  ein  andresmal.  Nun  haben  Sie  den 
Friedrich  1);  halten  Sie^  ihn  sicher  und  halten  Sie  ihn 
warm.  Denken  Sie  aber  auch  oft  meiner,  und  lasst  mich 
der  Dritte  sein,  wo  Ihr  beide  versammelt  seid.  Was  wer- 
den Sie  zu  allem  dem  meinen,  was  Friedrich  Ihnen  nun 
mittheilen  wird?  Warum  kann  ich  nicht  gleich  bei  Euch 
sein?     Friedrich   ist   oft  zu  kurz  in  seinen  Mittheilungen, 


1)  Traf  am  2.  December  in  Berlin  ein. 
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ieh  bin  ganz  s^viss  recht  nodiwend^  zwischen  Ench  als 
Ansleseiin  und  Ersänzerin.   — 

Bnnkmann'^  Un^Iüek  ^>  ktt  laieh  wahr  und  wahrhaf- 
tig ganz  er«ehünert!  Wie^  ieh  e«  in  Ihrem  Briefe  las,  be- 
kam ieh  aof  der  Stelle  die  hefüz^en  Kopfsehmerzen,  so 
sehr  bin  i<fh  dirüber  er?<-br^>:ken-  Da*  ist  entsetzlieh  und 
iffh  sehe  niekt  ei^r.  wie  er  sich  wird  tröisten  können.  Wie 
aber  auch  in  aller  Weh  ma^  er  der  angetreuen  Thetis 
einen  solchen  Scholz  Tersaaen^  Kann  er  äch  noch  im- 
mer ttiohr  überzuragen,  das^s  er  to::  den  Da^^n  nichts  zu 
ho^en  habe*  und  weiiii  er  ihn-en  d-rn*-:^h  immer  wieder 
sein  ko5>rrar?tes*  IVr  arme  Mann!  Herzlich  bedaure  ich 
ihn!  Es  isi  d.vh  wahr,  we:i:i  i-^h  sesen  jemand  etwas 
habe,  so  darf  er  n^ir  ein  UnxM-k  hAten.  sogleich  ist  mein 
Zorn  und  Biti:i  Uas$  tVr^.  und  er  selber  erscheint  mir  an- 
ders, —  Aditu.  lieber  nrer  Freund!  Seid  nur  recht  ver- 
st^üj:^  cii:t  inaTL'ier.  nebeneisan  ier  und  übereinander.  Yiele 
tausend  Liebesärussse  an  Jerre. 

44. 

P'üiliriv  Vrii-    ia  Frir^irici  SvLItCtI  in  Berlin. 

*Jiiia  131  Decemher  ISOl.] 

G^tien  MvHr^tt,  P^ie*r-w&!  WeLsj?t  Du.  was  mir  heute 

secriüati  hJ^I^  Du  warsr  wi^^der  an.£vk.>2iiBieÄ .  da  wäre 
nxx  ^e  iaaLie  Stai^  ia  AorrTziir.  and  es  wurden  grosse 
Fesce  anj:e>ctl!T,  und  al'*e  Kaiser.  aZe  Ba^me.  aDe  Zäune, 
alles,  alle*  wäre  äl:'  rrv^sseü.  ir>:«?5>ea  Bil»iera  behängt, 
iBLij  alri?n  svI*?bLrtvat  Ltfu.:^?n:.  Cer^anrys,  Meij?ter.  und  ich 
w^Dss?  iiichr  meajT  aLVs:  und  jedes^  Haa,s^  jeder  Baum  hatte 


I    ISir  ^^^wt^l^^Qü?  r'rZoatas    BcinkaiaiuL  war  in  Ungnade 
weE  «r  m  Staass^aeuBo^  wr  Ftaaeu  aa^eplandert 
bas&e.  T^  «l46s«ft  L<¥ett>QiId  ia  V^raha^^s  T«nweht«B  Schrif- 

^  Parnaß  S  Jahr«  alt. 


1801.  75 

wohl  20  Bilder.  Die  ganze  Stadt  voller  Studenten,  man 
konnte  gar  nicht  durch.  Ich,  der  nicht  wusste,  was  das 
bedeuten  sollte,  lief  nach  Hause  und  wollte  mich  erkun- 
digen ,  was  dies  sei.  Wie  ich  vor  der  Thür  war ,  sähest 
Du  und  die  Mutter  schon  aus  dem  Fenster.  Ich  wollte 
fragen,  aber  Mutter  winkte  mir,  ich  sollte  schweigen.  Ich 
lief  wieder  fort  und  begukte  die  Bilder.  Yermehren  i)  hat 
auch  mit  grossem  Geschrei  (Du  weisst  doch,  dass  er  so 
sehr  schreit ,  wenn  er  spricht)  die  Bilder  angesehen  und 
hat  auch  eben  gesagt,  dass  die  Bilder  Meister  und  Cer- 
vantes wären.  Ich  weiss  auch  noch,  wie  Meister  und 
Cervantes  ausgesehen  haben.  Meister  hatte  einen  runden 
Hut  mit  einer  goldenen  Schnur,  einen  rothen  Schleier  und 
einen  kleinen  Säbel ;  Cervantes  aber  einen  dreieckigen  Hut 
mit  grossen  goldenen  Klunkern  daran ,  ebenfalls  einen 
rothen  Schleier,  eine  eiserne  Rüstung  und  einen  langen, 
langen  Säbel.  Meine  Mutter  weckte  mich  und  es  war  aus. 
Du  musst  nur  nicht  denken,  dass  ich  flunkere,  denn  es  ist 
alles  wahrJ  Lebe  wohl.  Grüsse  Schleiermacher'n  von  mir 
und  von  der  Mutter.  Adieu.  * 

45. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Berlin 

Jena,  7.  December  1801. 

Hat  der  Junge  nicht  niedlich  geträumt,  lieber  Fried- 
rich? Ich  trieb  ihn  an,  dass  er  es  gleich  aufschreiben 
musste,  mit  denselben  Worten,  wie  er  es  mir  den  Morgen 
gleich  hersagte.  Es  wird  dich  auaüsiren.  .  Ich  wollte  ihn 
nichts  fragen ,    damit    er    nicht  Gelegenheit   bekäme ,  sich 


1)  Am  26.  Januar  1802  schrieb   derselbe  in  Philipps  Album: 
Liebe  Deine  Mutter,  so  wirst  Du  glücklich. 
Bilde  Deine  Anlagen,  so  wirst  Du  gross. 
Bleibe  Der,  der  Du  bist,  so  wirst  Du  gut. 
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etwas  zu  erfinden,  aber  ich  hätte  gern  wissen  mögen,  was 
er  sich  unter  ,Meister'  vorstellt?  Er  glaubt  gewiss,  dass 
Wilhelm  Meister  ein  berühmter  gelehrter  Mann  sei.  Er 
ist  überhaupt  heute  sehr  possierlich.  Er  war  den  Morgen 
wieder  gar  nicht  zur  Ernsthaftigkeit  zu  bringen,  und  wie 
ich  ihn  darüber  ausschelte  und  ihn  frage,  was  er  sich 
nur  des  Morgens  gleich  beim  Aufwachen  denkt,  sagt  er: 
,Ach,  mein  erster  Gedanke  ist  gleich,  wie  ich  es  Dir  nur 
verbergen  will,  dass  ich  aufgewacht  bin.*   — 

Meine  Angst,  dass  Brentano  meinen  Brief  lesen 
möchte,  war  ungegründet.  Es  wäre  doch  herrlich ,  wenn 
das  mit  Tieck  wirklich  wahr  würde  ^)!  Brentano  hat  mir 
vorgestern  sein  Lustspiel*)  vorgelesen.  Das  könnte  gewiss 
recht  gut  werden,  wenn  er  sich  nun  dftbei  hielt  und  etwa 
ein  Dutzend  solcher  Stücke  schrieb.  Seine  Charaktere 
eignen  sich  ganz  herrlich  zu  Masken.  Nur  müsste  er  sich 
aufopfern  lernen  und  wohl  um  die  Hälfte  abkürzen.  Aber 
es  ist  recht  lustig  und  komisch. 

Heute  Nachmittag  liest  mir  Ast  seinen  Sophokles  vor. 
Darum  schreibe  ich  Vormittag  und  so  kurz :  denn  ich 
muss  auch  noch  an  Charlotte  schreiben,  von  der  ich 
gestern  eine  freundliche  Einladung  erhielt.  Meine  Stube 
dort  steht  schon  für  mich  in  Bereitschaft.  Ich  muss  ihr 
nun  antworten,  dass  ich  nicht  eher  reisen  kann,  bis  Du 
mir  geschrieben.  ITeberdies  sind  auch  die  Wege  jetzt  so 
schlecht.  Ach  es  langweilt  mich  auch  endlich,  dass  ich 
nichts  von  Dir  höre  und  sehe;  das  ist  nun  mein  vierter 
Brief.  Ich  gehe  gar  nicht  aus,  das  Wetter  ist  so  ganz 
abscheulich.  Yermehren's  gehen  auch  noch  nicht  aus. 
Gestern  Abend  war  Ritter  wieder  hier.  Er  arbeitet  jetzt  am 


1)  Tieck*8  projectirte  Anstellung  als  Begissenr  des  Stadt- 
theaters zu  Frankfart  a.  M.  Holtei,  Briefe  an  L.  Tieck  1,  94  f. 
nnd  L.  Tieck  von  Xöpke  1,  299. 

2)  Ponce  de  Leon.    Vgl.  Diel-Ereiten  1,  155  ff. 
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Taschenbuch  i),  das  doch  wohl  zu  Ostern  oder  früher  noch 
fertig  werden  soll.  Herr  •  Pernot  ist  immer  sehr  freund- 
schaftlich und  besorgt  für  mich.  Er  lässt  sich  Dir  respec- 
tueusement  empfehlen. 

Schreibe  mir  nur  recht  viel,  gebe  Gott  etwas  erfreu- 
liches! Was  machen  denn    die  Berliner  mit  Dir?     .     . 
Wenn  noch  aus  Dresden  etwas  wird  und  auch  unser  gros- 
ser   Plan    ausgeführt   wird,    so    ist   es  besser,    wir  gehen 
gleich  von  Leipzig  auf  Erfurt  und   kommen   nicht   wieder 

■ 

hier  her.  Es  ist  kürzer  und  besserer  Weg;  ich  habe  auf 
der  Karte  genau  nachgesehen.  Solltest  Du  also  von  Berlin 
aus  gleich  nach  Dresden  gehen,  so  schreibe  mir  erst  um- 
ständlich, welche  Bücher  und  welche  Papiere  ich  nach  Paris 
verpacken  und  was  ich  mit  den  übrigen  zu  thun  habe? 
Ich  werde  aber  alles  übrige  auch  in  Ordnung  bringen, 
damit  Vermehren  uns  ohne  Confusion  alles  nachschicken 
oder  zurückbehalten  kann. 

46. 

Dorothea  an  L.  Tieck  in  Dresden  2). 

Jena,  den  17.  December  1801. 

Werther  Freund!  ich  bin  so  frei  gewesen,  in  dieser 
Sache  etwas  eigenmächtig  zu  handeln,  worüber  ich  Sie 
zuvörderst  um  Verzeihung  bitten  muss.  Die  Sache  schien 
mir  auf  einmal  durch  Ihre  Zustimmung  als  ein  wirkliches 
Geschäft,  die  ich  erst  als  einen  blossen  Einfall  behandelte^ 
Da  nun  ein  Geschäft  etwas  ehrwürdiges  ist,  so  konnte  ich 
es    unmöglich   in   B[rentano]s   Hände    geben,   sondern  ich 


1)  Fragmente  aus  dem  Nachlasse  eines  jungen  Physikers.  Ein 
Taschenbuch  für  Freunde  der  Natur.  Herausgegeben  von  J.  W. 
Ritter.  2  Bde.  Heidelberg  1810. 

2)  Aus  Holtei,  Briefe  an  L.  Tieck  3,  345  ff.  Vgl.  Diel-Kreiten 
1.  162  ff. 
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habe  Frommann  zu  Rathe  gezogen,  der  sieh  auch  der 
Sache  ernstlich  und  treulich  angenommen  hat.  Ihren  Brief 
an  die  Direction  hat  er  an  einen  seiner  Correspondenten 
nach  Frankfurt  geschickt,  der  zum  Glück  ein  angesehener 
Mann  und  einer  der  Theater-Directoren  ist,  auch  B.  kennt 
ihn  als  solchen^  Dadurch  gewinnt  es  in  den  Augen  der 
Frankfurter  mehr  Solidität,  als  wenn  blos  B.  sich  dafür 
interessirte ;  B.  hat  aber  zu  gleicher  Zeit  und  wie  Ton 
selber  an  seine  guten  Freunde  sehreiben  müssen,  „wie  er 
gehört,  Herr  Tieck  wolle  das  Amt  annehmen,  und  wie  er 
ihnen  Glück  dazu  wünsche  und  —  **  enfin  mehr  derglei- 
gleichen,  dass  es  Ihnen  vielleicht  helfen,  aber  gewiss  nicht 
schaden  kann;  denn  wer  weiss,  in  welchem  Ruf  B.  in 
seiner  Vaterstadt  stehet?  Ihren  Brief  habe  ich  ihm  auch 
nicht  gegeben,  sondern  schicke  ihn  Ihnen  hiermit  zurück : 
denn  erstlich  machen  Sie  ihn  darin  zum  Director  des  Ge- 
schäftes, welches  er  nicht  sein  soll  und  nicht  sein  darf; 
zweitens  hätte  er  sich  durch  diesen  Brief  nach  seiner  Art 
berechtigt  gefunden,  grade  zu  Goethe  zu  gehen,  um  mit 
diesem  sich  ein  air  zu  geben:  das  wäre  gar  nicht  zu 
wünschen  gewesen,  sondern  es  hätte  Goethe  nur  aufge- 
bracht und  verdriesslich  gemacht,  denn  B.  ist  jetzt  fataler 
als  jemals.  Frommann  war  gestern  bei  Goethe  und  er  hat 
ihm  gesagt  <  Goethe  nämlich  zu  F.),  dass  er  Ihnen  schon 
alles  selbst  geschrieben  habe.  Einen  Brief  an  die  Direc- 
tion hat  er  an  Frommann  nicht  gegeben,  welches  ich  eben 
nicht  artig  finde.  Doch  rielleicht  erreichen  Sie  Ihren  Zweck 
auch  ohne  diesen.  Auf  Düren  Brief  an  die  Direction  habe 
ich  noch  Ihre  ToUständige  Adresse  gesetzt;  Sie  werden 
nun  also  Ton  ihr  direct  Antwort  erhalten  oder  auch  durch 
Frommann.  An  B.  schreiben  Sie  nur  einen  kurzen  freund- 
lichen Dankbrief  für  sein  Andenken:  ich  habe  ihn  schon 
von  Ihnen  gegrüsst  und  Sie  entschuldigt,  dass  Sie  ihm 
noch  nicht  geschrieben;  also  brauchen  Sie  ihn  weiter  nichts 
zu  meliren.     Das  ist  weit  besser. 
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Yon  Friedrich  habe  ich  meistens  nur  verdriessliche 
Briefe ,  nämlich  Briefe ,  in  denen  er  verdriesslich  ist ;  er 
hat  viele  hässliche  Geschäfte,  und  was  noch  schlimmer  ist, 
er  konnte  sie  noch  gar  nicht  besorgen,  weil  er  seinen  Kof- 
fer nicht  hatte,  der  auf* der  Post  zu  Halle  stehen  geblie- 
ben. Nun  hat  er  ihn  aber  wohl,  und  nun  erwarte  ich  mit 
jedem  Posttag  ängstlich  meine  Bestimmung  von  ihm  zu 
erfahren,  wenn  ich  nach  Dresden  fahren  soll.  Es  kömmt 
ganz  auf  Friedrich  an,  lieber  Freund ;  ich  bin  ganz  reise- 
fertig und  sehne  mich  sehr  von  hier  fort,  wo  es  mir  eben 
nicht  gut  geht,  besonders  seit  Friedrich  verreist  ist;  ich 
wäre  so  gern  bei  Ihnen  in  Dresden!  Grüssen  Sie  doch 
die  Ernst  recht  sehr  von  mir  und  übernehmen  Sie  meine 
Entschuldigung,  wenn  sie  wegen  meiner  Zögerung  unge- 
duldig wird.  Ich  möchte  Ihnen  gern  alles  sagen  können, 
welche  innige  Freude  Sie  mir  mit  dem  ,Octavian'  gemacht ; 
Frommann  hat  ihn  mir  vorgelesen.  Ich  danke  Ihnen  tau- 
sendmal dafür.  Nie  habe  ich  wieder  Ihre  ganze  Liebens- 
würdigkeit, die  Tiefe  und  die  Glorie  Ihrer  Kunst  und  Ihrer 
liiebe  so  gefühlt!  Nehmen  Sie  meine  Worte  so  an;  ich 
möchte  wohl,  ich  könnte  es  Ihnen  besser  sagen.  Die 
jLebenselemente'  ^)  lese  ich  auch  fleissig ,  und  sie  öffnen 
meinen  Blick  in  die  Natur  und  machen  mich  für  jede 
Ansicht  empfänglich.  Ich  habe  schon  so  viel  neues  da- 
raus gelernt,  mehr  als  ich  sagen  kann;  ich  lese  sie  alle 
Tage  fast  und  weiss  sie  fast  auswendig.  ,Das  Wasser' 
lese  ich  immer  mit  einer  recht  frohen  frommen  Empfindung, 
auch  ,da8  Licht' ;  es  sind  rechte  Offenbarungen.  Lachen 
Sie  mich  nicht  damit  aus,  lieber  Tieck.  Sie  mögen  sonst 
so  viel  über  mich  lachen,  als  Sie  wollen. 

Was  meinen  Sie  zu  den  Gedichten,    die  Friedrich  in 


1)  Im  Musen- Almanach  für  1802  von  A.W.  Schlegel  und  Tieck. 
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Yermehren^s  ^\lmaikach*'   hat?     Ist    das  nicht   entzückend 

und  rührend  aus  den  Minnesängern  ^ '? 

Leben  Sie  recht  wohl,  seien  Sie  recht  glücklich,  und 

mögen  Ihnen  doch  Ihre  Vorsätze  und  Wünsche  alle  erfüllt 

werden, 

Ihre  ergebene  D.  Yeit. 

Viele  freundsehafÜiche  Grüsse  an  Ihre  liebe  Amalia, 
und  die  kleine  Dorothea  küsse  ich. 


1  -  vEin  Lied  des  Heiazii^  Toa  Velieck"  ia  Vermehren's  Musen- 
idnutach  für  das  Jahr  lS«>e  utd  in  Fr.  SdüegeTs  W.  9,  117. 
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1.  Oft  lachen  sie  mich  aus  und  fühlen  sich  recht 
über  mich  erhaben ,  wenn  ich  die  schicklichen  Worte ,  die 
modigen  Ausdrücke,  mit  denen  sie  so  leicht  sich  alles  be- 
zeichnen ,  zu  entbehren  scheine :  so  wie  gross  ,*  erhaben, 
modern,  antik,  gothisch,  liebenswürdig,  wunderbar,  himm- 
lisch, göttlich  —  —  —  und  mehr.  Ach,  ich  kenne  diese 
Worte  ja  wohl,  es  sind  Worte!  aber  ich  scheue  mich  sie 
zu  brauchen.  Sie  könnten  von  heute  an  etwas  ganz  an- 
ders bezeichneij,  grade  das  Gegentheil,  und  man  würde 
sich  gar  nicht  darüber  wundern.  Das  was  man  nicht 
nennen  kann,  ist  ja  doch  immer  das  liebste  und  beste  und 
eigentlich  das,  was  man  meint.  Warum  spricht  man  denn 
so  viel? 

2,.  Wunderliche  Krankheit,  in  der  sie  nichts  fühlen 
als  ihr^  Gefühl  und  nur  ihr  Denken  denken !  wie  die  Maler 
die  keine  Landschaft  malen  können,  ohne  sich  selbst  als 
zeichnende  Figur  im  Yorgrund  zu  setzen.  Sie  sehen  nur 
ihre  eigne  Gestalt  in  aller  Welt,  als  ob  diese  Welt  hinter 
ein  Spiegelglas  gestellt  wäre. 


3.    Gelehrte,  Verliebte,    Müssige   und  Mädchen  sind 
unbändig  auf  Briefe  verpicht;  Geschäftsleute  gar  nicht. 


4.     Nur    ein  Mensch,    der  nach  einem  Freunde  sich 
eben  so   wie   nach   einer  Freundin  sehnt,    verdient  beide. 
Dorothea  Schlegel.  J.  •  .       ^ 
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Aber  es  giebt  Menschen,  die  von  der  Erde  gehen,  ohne 
je  darüber  betrübt  oder  besorgt  gewesen  zu  sein,  dass  sie 
niemand  darin  geliebt  haben. 


5.  Dass  in  einem  solchen  Leben,  wo  uns  nicht  blos 
Thorheiten,  sondern  auch  Schmerzen  umzingeln;  dass  da 
der  Mensch  ein  nasses  Auge  bewahren  muss  für  rothe, 
ein  beklommenes  Herz  für  ern  blutendes,  und  eine  leise 
Hand,  die  den  schweren  Leidenskelch  dem  Armen,  der 
ihn  leeren  muss,  trauernd  hält  und  langsam  nachhebt!  — 
Und  wenn  du  so  bist ,  so  rede  und  lache ,  wie  du  willst ; 
denn  die  Menschen  soll  niemand  belachen  als  einer,  der 
sie  recht  herzlich  liebt. 


6.  Komm,  liebe  müde  Seele ,  die  du  etwas  zu  ver- 
gessen hast,  entweder  einen  trüben  Tag  oder  ein  über- 
wölktes Jahr  oder  einen  Menschen,  der  dich  kränkt,  oder 
einen,  den  du  liebst,  oder  eine  entlaubte  JUgend  oder  ein 
ganzes  schweres  Leben;  und  du  bedrückter  Geist,  für  den 
die  Gegenwart  eine  Wunde  und  die  Vergangenheit  eine 
Narbe  ist,  komm  und  erquicke  dich  an  meiner  Dichtung  ^) ! 


7.  Ach,  du  dauerst  mich!  denn  die  Wunden,  die 
aufgedeckt  werden  können,  sind  nicht  tief;  der  Schmerz, 
den  ein  menschenfreundliches  Auge  finden,  eine  weiche 
Hand  lindern  kann,  ist  nur  klein.  Aber  der  Gram,  den 
der  Freund  nicht  sehen  darf,  weil  er  ihn  nicht  nehmen 
kann;  dieser  Gram,  der  zuweilen  im  beglückten  Auge  in 
Gestalt  eines  plötzlichen  Tropfens  aufsteigt,  den  das  weg- 
gewandte   Angesicht    vertilgt,    hängt   überdeckt    schwerer 


1)  Darunter  steht  von  anderer  Hand:  „Die  ^eigerstange  der 
Dorfuhr  rückt  blos  um  Stunden  des  Hungers  und  des  Schweisses, 
aber  der  mit  Brillanten  besetzte  Sekundenzeiger  fliegt  um  öde, 
durchweinte,  verzagende  Minuten." 
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und  schwerer  am  Herzen   und    zieht    es   endlich   los    und 
fällt  mit  ihm  unter  die  heilende  Erde  hinab. 


8.  Fange  deine  Herzenskultur  nicht  mit  dem  Anbau 
der  edlen  Triebe,  sondern  mit  dem  Ausschneiden  der 
schlechten  an.  Ist  einmal  das  Unkraut  verwelkt  oder 
ausgezogen,  dann  richtet  sich  der  edlere  Blumenflor  von 
selbst  kräftiger  in  die  Höhe.  Das  tugendhafte  Herz  wird 
wie  der  Körper  mehr  durch  Arbeit  als  durch  gute  Nah- 
rung gesund  und  stark. 

9.  Im  Feldzug  gegen  die  Franzosen  machten  die 
Oesterreicher  verschiedene  Gefangene,  davon  sich  einer 
zu  seinem  Vortheil  auszeichnete.  Er  war  Gemeiner.  Der 
Erzherzog  Carl,  der  die  österreichischen  Truppen  com- 
mandirte,  ward  aufmerksam  auf  ihn  und  frug  ihn  manches 
über  die  französische  Armee ;  er  gab  auf  alle  Fragen  sehr 
bescheidene,  aber  bestimmte  und  richtige  Antworten,  redete 
aber  den  Erzherzog  immer  Citoyen  an.  Die  umstehenden 
Offiziere  mussten  ihren  Unwillen,  der  allerdings  sichtbar 
ward,  unterdrücken,  da  es  der  Erzherzog  geschehen  Hess. 
Als  der  Gefangene  drauf  weggeführt  wurde,  konnte  sich 
einer  von  ihnen,  der  ihn  hinaus  begleitete,  nicht  enthalten, 
ihn  hart  deswegen  anzulassen.  Gueuxf  sagte  er  ihm, 
comment  tu  as  Vhnpertinence  de  nommer  citoyen  VArchi- 
duc  ?  Pardon ,  antwortete  der  Gefangene ,  je  sais  que  le 
Prince  n'est  pas  citoyen ,  mais  un  pauvre  prisonnier  fait 
tout  pour  flatter  son  vainqueur. 


10.  Der  kaiserliche  Minister  .  .  .  sollte  mit  Buona- 
parte  wegen  des  Friedens  unterhandeln  und  fing  seine 
Rede  damit  an:  Monsieur,  sa  Majesti  VEmpereiir  recon- 
nait  la  Republique  Franqaise,  Monsieur ,  unterbrach  ihn 
Buonaparte ,  je  ne  sais  pas  trop  bien  si  la  Repuhliqiie  re- 
connait  VEmpereur  —  mais  que  VEmpereiir  la  reconnaisse 

6* 
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oü  von,  la  Republiqtie  Fran^aise  ressettible  au  soMl.  Mal- 
heur a  Vareagh  qui  ne  h  roit  pas.  N.,  dem  man  dies 
erzählte,  sagte  darauf:  Qiiellf  belise!  comme  äi  deux  per- 
sanues,  roulant  passer  un  conlrat,  eommeiiQaient  par  se 
dire:  Monsieur,  j'ai  l'konneur  de  reconnaitre  rotre  existence! 

11.  In  einer  Gesellschaft  wurde  ein  Gedicht  sehr 
achSn  gefunden ;  einige  andre  tadelten  es ,  weil  es ,  wie 
sie  sagten ,  keine  neue  Erfindung  wäre ,  sondern  es  hätte 
schon  ein  früherer  Dichter  denselben  Qedanken  gehabt. 
H.,  die  dabei  war,  sagte,  dies  ist  ein  Tadel,  der  den  Dich- 
ter, aber  nicht  das  Gedicht  trifft,  so  wie  man  das  Haar 
einer  Person  nicht  für  schön  will  gelten  lassen,  sobald  es 
nicht  eigenes  ist.    Irgend  einem  hat  es  doch  einst  angehört! 

12.  D[orothea]  war  in  einer  Gesellschaft  lieber  Freunde 
und  man  freute  sich  über  ihre  fröhliche  Laune  und  ihre 
Munterkeit,  da  sie  doch  eigentlich  mehr  Ursache  zur  Ver- 
stimmtheit  gehabt  hätte.  Keine  Stimmung  ist,  schrieb  sie 
damals  an  ihre  Freundin,  wie  die  einer  Bouteille  Cham- 
pagner-Wein, die  man  Tags  vorher  aufgemacht  hat;  stark 
geschüttelt  und  mit  Zucker  bestreut  moussirt  er  wohl  noch. 

13.  Richter^)  fasst  oft  die  beiden  äussersten  Enden 
(seiner  Meinung  nach)  zusammen  und  glaubt  dann  das 
"Weltall  zu  umfassen.  —  Welches  sind  denn  die  äusser- 
sten  Enden  ? 


14.  Friedrich  meint,  im  Kichter  wäre  ausser  Sterne 
auch  noch  viel  Jacobi,  in  seinen  delikaten  Hiss Verhältnis- 
sen —  nur  bei  weitem  ungebildeter.  Diese  üherdelikate 
Zartheit  liehandelt  Richter  doch  meistens,  besonders  bei 
Frauen,  »<<  link  und    so    ohne  alle    richtige  Kenntniss  wie 


\)  Jsan  Pa«l. 
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ein  Handwerker,  der  mit  rauhen  ungewohnten  Händen  ir- 
gend einen  Schmuck  oder  Kopfputz  anfasst,  den  er  nicht 
gerne  verderben  möchte :  ängstlich,  mit  zwei  Fingern, 
am  äussersten  Zipfel.  —  Der  vermischte  König  im  ,Mär- 
chen*  von  Goethe  scheint  auf  den  Richter  zu  gehen;  kam' 
einmal  ein  geschäftiges  Irrlicht  und  leckte  ihm  jiie  Gold- 
adern heraus,  so  würde  er  sehr  ungeschickt  zusammen- 
fallen. 


15.  .  .  .  dass  die  alte ,  halb  vernachlässigte ,  halb 
strenge  und  orthodoxe  Erziehung  besser  gewesen  sei.  — 
Im  Grunde  ist  alles  dies  ja  nichts  weiter  als  eben  das 
grosse  Rad  der  Zeit.  Eins  ist  so  nothwendig  als  das 
andre.  Jene  Erziehung  war  auch  an  sich  wohl  nicht  gut ; 
grosse  Menschen  kamen  trotz  ihr  herauf,  neben  welchen 
tausende  untergiengen ;  auch  jetzt  kommen  wieder  einige, 
die  alles  Uebrige  verdunkeln.  Viele,  die  sich  damals  des 
Drucks  der  Kinderjahre  erinnerten,  glaubten,  qs  dahin 
bringen  zu  können ,  dass  er  aufhöre ,  und  dass  dadurch 
die  Bildung  allgemeiner  würde.  Es  war  eines  Versuchs 
.  wohl  werth.  Jetzt  sehen  wieder  diejenigen ,  die  durch 
diesen  Versuch  glauben  gelitten  zu  haben,  alles  Schädliche 
dieser  Methode  ein  und  finden  etwas  anders  nothwendig; 
aber  ist  es  billig,  dass  sie  gerade  darum  das  Vorige  wie- 
der haben  wollen?  Es  ist  ja  im  ganzen  alles  eins:  das 
Grosse  lässt  sich  nicht  verderben,  und  das  Gemeine  kann 
untergehen,  und  darum  ist  es  auch  recht,  dass  man  den 
Kindern  ihre  wenigen  Kinderjahre  nicht  trübt.  E&  ist  aber 
gut,  dass  nicht  alle  so  beruhigt  darüber  sind,  es  bliebe 
sonst  wohl  immer  beim  Alten. 


16.  Es  ist  ordentlich  eine  Art  von  Bestimmung,  dass 
die  Menschen  mit  den  Eltern  und  der  Erziehung,  die  sie 
bekamen,  unzufrieden  sind!  Denn  so  war  es  sonst,  wo  es 
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doch  ganz  anders  war  als  jetzt,  und  so  ist  es  jetzt  wie- 
der, trotzdem.  Im  ganzen  scheint  die  neuere  Methode  den 
Instinkt  der  Thiere  unter  den  Menschen  allgemein  zu 
machen:  die  Alten  lieben  ihre  Jungen  mit  der  grössten 
Aufopferung,  und  die  Jungen  bekümmern  sich  nicht  um 
die  Alten.  Bei  den  Menschen  scheint  dies  sogar  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  imm«r  zu  steigen. 


17.  Friedrieh  glaubt,  die  Yersuehe  über  die  Religion, 
die  er  schreiben  will,  werden  sich  gegen  die  ,Reden  über  die 
Reli^on-  i)  ausnehmen  wie  Cardenio   gegen    Don  Quixote- 


18.      Venu   man   den  Roman    der  Genlis,  Les   roeitx 
ttm/t'air^:s ,   in    einem  Strich  durchgelesen  hat,    mit    allen 
ihren  Künstlichkeiten  und   appretirten  Tugenden  nnd  De- 
likatessen,   so  sehnt  man  sich   ordentlich  nach  ein   -wenig 
derber  Natürlichkeit,   nach  einiger  Härte,   wie    man    sich 
nach    einer   Krankheit,     in     der     man     zu     Habersnppen 
Terdammt   war,    nach   irgend   einer    Säure    sehnt-    —  Die 
Langeweile,  die   einen  wegen  der  gänzlichen  Abwesenheit 
des  Witzes  dabei  ergreift,  abgerechnet,  ist  das  Buch  we- 
der so  «rut,    noch   so   schlecht,    als   man  es  findet.      Viel 
Phantasie,  aber  ohne  Blüthe  und  ohne  Frisehheit,  alles  wie 
im  Treibhause  getrieben,    Yiel  Kenntniss  ihrer  "Welt,  bon 
ton ,  Galanterie ,    aber   alles    geschnürt   und   im    Reif  rock. 
Die    Charaktere    werden   jedesmal   erst    beschrieben,    und 
dann  müssen   sieh   die  Menschen   in  diese  Yorsebrift  ein- 
passen, wie  die   Probe  auf  eine  Rechnung.     Die   Heldin, 
eine   TolMge   Engländerin«   flieht   die   mensehHehe    Gesell- 
schaft mehrere  Jahre  lang,   es   wird   aber  sehr   künstlich 
doch  so  eingerichtet,  dass  sie  immerwährend  gesehen  und 
beobachtet  wird ;  sie  ist  unaufhörlich  Ton  einem  ihrer  ge- 


1)  Ton  Schleifinnacher. 
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heimen  Anbeter  unsichtbar  umgeben,  der  ihre  geheimsten 
Bewegungen,  sogar  des  Nachts  in  ihrem  Zimmer  bemerkt. 
Zwar  liegt  ihr  Zimmer  so  hoch,  dass  man  von  draussen 
nicht  geradezu  hineinsehen  kann,  aber  der  Liebhaber,  der 
Jahre  lang  weder  schläft  noch  isst,  um  in  immer  verän- 
derten Verkleidungen  um  das  Schloss  herum  zu  schlei- 
chen, kann  doch  wenigstens  am  Schatten  ihrer  Gestalt 
und  ihrer  langen  Haare,  der  am  Plafond  sichtbar  ist, 
wahrnehmen,  dass  sie  unruhig  auf  und  abgeht.  Auf  jedem 
noch  so  einsamen  Spaziergang  muss  sie  entdeckt  und  ge- 
sehen werden.  Diese  Eitelkeit  ist  mit  der  devotesten  Ehr- 
furcht dargestellt  und  der  Schleier  der  ausgelassensten 
Prüderie  über  sie  gehängt.  Und  welche  Prätensionen  an 
die  Männer!  Es  ist  naiv,  so  etwas  zu  gestehen,  als  wäre 
es  sehr  tugendhaft.  Die  Darstellung  in  einzelnen  Scenen 
ist  von  hinreissender  Lebhaftigkeit,  wie  die  am  Kranken- 
bett des  Lord  Clarendon,  ihre  Unterredung  mit  ihm  bei 
Entdeckung  ihrer  Unschuld,  die  Contenange  der  versam- 
melten Familie,  ihre  Phantasie  in  der  Nacht  seines  Todes 
u.  m.  dgl.,  nur  wird  der  Eindruck  durch  die  ermüdenden 
Selbstbeobachtungen  wieder  vermindert.  Thränenströme 
durchwässern  das  ganze  Buch  auf  eine  höchst  traurige 
Art.  Alles  ist  auf  acht  Parisisch  künstlich  darin:  Felder 
und  Wälder,  Wasser  und  Brücken,  Bauern  und  Bauern- 
hochzeiten, sogar  die  Kühe  dieser  Bauern  und  die  ganze 
Natur.  Unter  diesem  Gerüst  von  weltlichen  Verhältnissen 
und  kränklichen  Delikatessen  athmet  die  Liebe  mit  gros- 
ser Beängstigung  und  hat  kein  glückliches  Fortkommen. 
Die  moralische  Tendenz  ist  übrigens  nur:  dass  es  für 
einen  Mann  gefährlich  sei,  ein  Malteser  Ritter  zu  werden, 
von  wegen  des  Keuschheits  -  Gelübdes ,  und  dass  eine 
Wittwe  sich  hüten  muss,  mit  goldnen  Buchstaben  auf 
das  öffentliche  Monument  ihres  verstorbenen  Mannes  zu 
schreiben ,    dass    sie   niemals    die  Frau  eines  andern  wer- 
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den  wolle,   weil  beide  nicht   sicher    sind,   ob  es  sie  nicht 
einmal  gereuen  wird  i). 


19.  In  den  alten  Romanen  blieben  die  Helden  treu 
und  sich  selber  in  ihrer  einmal  beigelegten  Gestalt  gleich, 
während  die  Begebenheiten  unaufhörlich  um  sie  wech- 
selten, und  das  Schicksal  gewaltig  mit  ihnen  spielte.  Tau- 
send  Gefahren,  in  die  bald  ihr  Leben,  bald  ihre  Tugend 
gerieth,  überwanden  sie  durch  Hülfe  eines  wohlthätigen 
Zauberers  oder  der  unmittelbaren  göttlichen  Einmischung 
mit  grosser  Standhaftigkeit :  Schiffbruch,  Gefangenschaft, 
Sturm,  Noth  und  Trennung;  sie  überstanden  heldenmüthig 
jede  Prüfung,^  und  am  Ende  ward  die  Tugend  glänzend 
belohnt,  das  Laster  kräftig  bestraft.  In  den  beliebten 
Romanen  unsrer  Zeit  sind  die  Begebenheiten  einfach,  ja 
man  dürfte  es  kaum  Begebenheiten  nennen  —  es  ist  das 
Leben  jedes  Standes ,  mit  seinen  Mühseligkeiten  und  sei- 
nen Freuden,  von  denen  die  Helden  jedesmal  das  Gepräge 
tragen.  Weder  Zufall,  noch  die  Vorsehung  führt  sie  in 
Noth ;  ihre  Verwiriaangen  entstehen  durch  den  Wechsel  in 
ihrem  Innern,  sie  haben  keinen  andern  Kampf  zu  käm- 
pfen, als  den  mit  ihren  eignen  Wünschen,  Yorurtheilen, 
Grundsätzen  und  Entsagungen  und  mit  den  kleinhchen 
verwirrten  Verhältnissen  der  verfeinerten  Welt.  Jene 
waren  Dichtungen  einer  starken  Phantasie ,  diese  sind 
mehr  Raisonnement ,  spitze  Ausbildung  ihres  Gefühls  und 
des  Grundsatzes,  sich  und  andre  unaufhörlich  zu  beobach- 
ten und  jede  Handlung  bis  in  ihrem  Innersten  so  lange 
zu  verfolgen,  bis  die  Motive  derselben  ausgespähet  worden. 


1)  Mit  einigen  Correktüren  abgedruckt  im  Athen.  2,  322 — 324 
und  in  A.  W.  Schlegers  Werken  12,  54  f.,  dem  der  Herausgeber 
Böcking,  wie  auch  Koberstein  (4  A.  3,  2237)  diese  Kritik  irrthum- 
lich  zuschreiben. 
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Rousseau  und  Robertson  i)  sind  wohl  die  Schöpfer  die- 
ser Gattung;  jedes  Urbild  aber  muss  übertroffen  werden, 
wenn  es  nicht  sinken  soll.  So  sind  denn  auch  die  meisten 
nur  Abarten  von  ,der  neuen  Heloise/  vom  ,Grandison,' 
und  der  ,Clarissa/  Die  Menschenkenntniss  ist  so  tief,  so 
mannichfach  und  so  unausweichbar  in  ihnen,  dass  es  gar 
nicht  fehlen  kann :  jeder  gebildete  oder  sich  bildende 
Mensch  muss  irgendwo  in  einer  dieser  Darstellungen  der 
unendlich  tiefen  und  feinen  Psychologie  sein  Inneres  auf- 
gedeckt finden  und  kann  sich  allda  wie  in  einem  Spiegel 
vollkommen  anschauen ,  .  ohne  die  Selbstkenntniss  mit 
eigener  Erfahrung  erkaufen  zu  dürfen.  Welch  ein  Yor- 
theil,  sein  innerstes  Gemüth  vor  dem  Richterstuhl  der 
Poesie  prüfen  zu  lassen,  anstatt  es  wie  ehemals  der  stren- 
gen Kirche  zu  eröffnen!  Die  Jugend  wird  durch  keinen 
Roman  mehr  zu  phantastischen  Ideen  hingerissen,  sie  fin- 
det sich  vielmehr  in  jeder  Lage ,  in  jeder  Situation  des 
ruhigen  Lebens ,  mit  einigem  Raisonnement  und  Selbst- 
kenntniss zu  irgend  einem  Ideal  erhoben ;  sie  findet  allen- 
thalben sich  ganz  natürlich  wieder  2).  Dafür  dass  unsre 
Romane  etwas  bürgerlich  sind ,  darf  doch  die  Mutter  die 
Neigung  der  Tochter ,  romantisch  ?u  leben ,  nicht  mehr 
befürchten.  In  dem  ,Taschenbuch  für  Damen  auf  das  Jahr 
1800'  ist  ein  kleiner  Roman  dieser  Art  ,die  Frau  von 
vierzig  Jahren'  von  Huber.  .  .  . 


20.  Nur  den  Diamant  darf  man  in  einer  grossen 
einfachen  Fläche  schleifen,  in  der  er  in  eignem  gediege- 
nem Glanz  leuchtet;  seine  Festigkeit  und  Undurchdring- 
lichkeit verwehrt  jeder  fremden  Kraft  die  Fläche  zu  ver- 


1)  Lies  Bichardson. 

2)  Bis  hierher,  theils  erweitert,  theils  verkürzt,  in  Dorothea's 
»Gespräch  über  die  neuesten  Bomane  der  Französinnen^  iu  Fr. 
SchlegeFs  Zeitschrift  ,Europa'  1,  2  S.  98  ff.  aufgenommen. 
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letzen  und  den  Glanz  zu  trüben.  Weniger  edle  Steine 
müssen  facettirt  geschliffen  werden ,  damit  sie  von  allen 
Seiten  ein  wenig  schimmern  und  nicht  durch  jede  Rei- 
bung getrübt  werden. 


21.  Ich  kann  mich  mit  allen  Schwachheiten  aus- 
söhnen ,  nur  zwei  ausgenommen ;  die  erste  die :  keine 
Schwachheit  haben  zu  wollen,  die  zweite:  keine  andre  zu 
dulden.  Es  sind  die  Schwachheiten  der  Despotie  und  da- 
rum die  unleidlichsten  für  einen  freien  Menschen. 


22.  Es  kam  ein  Kalbsbraten  auf  die  Tafel,  einige 
fanden  ihn  zähe  und  man  erlaubte  sich  Anmerkungen 
darüber.  Wilhelm  sagte:  Ich  glaube  es  ist  kein  Kalb, 
sondern  ein  wieder  kindisch  gewordener  alter  Ochse. 


23.  Einer  rühmte  sich,  er  habe  gar  viele  Freunde, 
die  er  oft  bewirthe ,  daher  gienge  an  seinem  Tisch  viel 
darauf.  Ach,  sagte  ein  andrer,  ich  kann  alle  meine  Freunde 
mit  einem  einzigen  Groschenbrod  sättigen. 


24.  In  einer  schönen  Ehe  ist  es  nothwendig ,  dass 
die  Frau  gerade  so  viel  Verstand  besitze,  um  den  des 
Mannes  zu  verstehen;  was  darüber  ist,  ist  vom  Uebel. 


25.     Friedrich    ist    unter    den    Menschen,    was    die 
Orgel  unter  den  Instrumenten. 


26.  Tieck  doch  eine  Harmonika!  Die  Orgel  öffnet 
und  erhebt  die  Seele ;  zur  Harmonika  muss  man  die  Stim- 
mung mitbringen ;  auch  lassen  sich  nur  wenige  Stücke  da- 
rauf spielen.  Friedrich  meint  aber,  das  wäre  vielmehr 
Jean  Paul,  Tieck  wäre  ein  Waldhorn.  Er  hat  auch  Recht. 
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27.  Im  jFlorentin*  1)  fehlt  Sebastian  Bach  und  über- 
haupt ganz  die  alte  deutsche  Musik ;  nämlich  die  reiche 
Harmonie  bei  dem  Aussparen  der  Melodie.  Die  alte  ita- 
lienische, nämlich  einfache  Ausführung  des  schönen  Ge- 
danken? fehlt  nicht  so  ganz.  Am  allermeisten  hat  er  doch 
von  der  Oper  , Tarare'  von  Salieri.  Unter  den  Gemälden 
hat  er  am  meisten  von  Paul  Veronese's  Hochzeit  zu  Cana. 


28.  Ob  mir  mein  Bestreben  wohl  gelingen  wird, 
Friedrich  sein  Geselle  zu  werden :  nämlich  das  in  seinem 
Sinn  auszuführen,  was  er  für  mich  angelegt? 


29.  Das  wäre  ein  Zweck!  Der  andre  wäre,  mit  dem 
Schreiben  so  viel  verdienen  zu  können,  dass  Friedrich 
nicht  mehr  für  Geld  zu  schreiben  braucht. 


30.  Bei  Friedrich  wird  die  Wirklichkeit  zur  Poesie, 
bei  Wilhelm  aber  die  Poesie  zur  Wirklichkeit;  daher  das 
Edle  im  Leben  und  den  Ansichten  des  ersten  und  das 
Yerkehrte  und  Unschickliche  in  denen  des  letzten. 


31.  Wilhelm  nimmt  alles  seiner  Natur  Fremde  in 
sich  auf,  wenn  es  die  poetische  Probe  hält.  Von  Friedrich 
aus  strömt  Poesie  über  alles  Umgebende. 


32.  Zweierlei  Strahlen  hat  die  Sonne-,  leuchtende 
und  wärmende.  Die  letzteren  theilen  sich  allen  mit,  er- 
wecken und  beleben  und  ihre  Wirkung  bleibt  lange  zu- 
rück. Die  ersteren  lassen  keine  Spur  zurück,  sobald  sie 
selbst  verschwunden  sind,  aber  von  ihnen  kömiht  Farbe 
und  Licht.  Die  wärmenden  Strahlen  sind  die  Liebe,  die 
leuchtenden  die  Phantasie  der  Natur. 


1)  Dorothea^s  unvollendeter  Koman. 
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33.  Wenn  eitle  Frauen  nicht  länger  mit  Jugend  ko- 
kettiren  können,  so  geschieht's  mit  Alter.  Wenn  sie  lange 
sich  zehn  Jahre  jünger  angegeben  haben,  so  machen  sie 
plötzlich  einen  Sprung  und  geben  sich  zehn  Jahre  älter  an. 


*  

34.  Ueberall  ist  Friedrich  als  tadelsüchtig  und  un- 
gerecht verrufen;  ich  weiss  niemanden  als  ihn,  der  so 
tief  und  gross  an  jeder  Sache  grade  das  Gute  aufzufinden 
weiss. 

35.  Mir  ahndet  eine  rechte  Verwandtschaft  zwischen 
den  beliebten  Panoramen,  der  ,Georgique'  des  Delille  und 
Haydn's  ,Schöpfung ;'  ich  weiss  aber  nicht  worin ,  denn 
ich  habe  die  ersten  nicht  gesehen,  die  andern  nicht  ge- 
lesen und  die  dritte  nicht  gehört. 


36.  Ich  kenne  zwei  hübsche  Frauen,  die  sich  beide 
sehr  schön  kleiden,  aber  auf  die  verschiedenste  Weise. 
Die  eine  bekümmert  sich  eigentlich  nicht  um  die  Mode, 
sondern  nur  um  das  Edelste  und  Kostbarste,  und  weil  sie 
nichts  trägt ,  als  was  ihr  angemessen  ist ,  so  steht  ihr 
alles,  was  sie  trägt ,  obgleich  es  nicht  allein  gegen ,  son- 
dern vielmehr  über  die  Mode  ist;  man  macht  ihr  daher 
alles  nach,  weil  man  es  in  der  Mode  glaubt,  und  es  klei- 
det doch  andre  ganz  hässlich.  Die  andere  ist  nicht  allein 
sehr  bemüht,  das  zur  Mqde  zu  machen,  was  sie  trägt,  sie 
nimmt  auch  die  Moden  mit  vielem  Eifer  und  Feuer  an 
und  bildet  sich  recht  treuherzig  jedesmal  ein,  das  zu  sein, 
wovon  sie  das  Costüm  trägt,  und  macht  mit  dem  grössten 
Ernst  die  Capriolen  und  Gesichter  dazu:  Französin  im 
Caraco,  Engländerin  mit  Hut  und  Schnürleib,  Türkin  mit 
dem  Turban,  Griechin  mit  der  Tunika  u.  s.  w.  Man  könnte 
Friedrich  und  Wilhelm  mit  ihnen  vergleichen. 
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37.  So  wie  man  von  einer  schönen  Rede  sagen 
kann,  sie  sei  musikalisch,  so  könnte  man  Selyastian  Bach 
seine  Handstücke  beredt  nennen. 


38.  Friedxich  hat  wahren  männlichen  Enthusiasmus 
fiir  das  Wahre  und  Göttliche.  Wilhelm  kann  sich  nur 
engouiren  wie  eine  Frau.  Ich  weiss  kein  deutsches 
Wort  dafür. 


39.  Der  Ursprung  der  Ungleichheit  unter  den  culti- 
virten  Menschen  liegt  ganz  simpel  in  den  beiden  Hilfs- 
zeitwörtern Sein  und  Haben. 


40.  Von  dem  Augenblick  an,  dass  mir  jemand  Ge- 
fälligkeiten, die  er  mir  erzeigte,  vorrückt,  fühle  ich  mich 
quitt  gegen  ihn.  Es  ist  das  beste  Mittel,  mich  von  aller 
Dankbarkeit  zu  heilen. 


4 1 .  Caroline  ^)  beurtheilt  alle  Menschen  ganz 
gleich,  nämlich  sie  hält  sie  alle  für  dummer,  als  sie  selbst 
ist,  behandelt  sie  aber  sehr  verschieden  und  in*  un- 
endlichen Nuancen,  ihren  Absichten  gemäss.  Ich  hingegen 
beurtheile  die  Menschen  wieder  ebenso  verschieden, 
behandle  sie  aber  alle  gleich ,  das  heisst,  ich  behandle 
sie  gar  nicht,  ich  gehe  blos  mit  ihnen  um  oder  traue 
ihnen.  Da  ich  niemals  Absichten  habe,  so  verwechsle 
ich  das  oft  und  werde  betrogen,  statt  dass  Caroline  sieh 
immer  selbst  betrügt.  Kurz ,  wir  fehlen  beide ,  sie  in  der 
Beurtheilung,  ich  in  der  Behandlung,  w^nn  man 
eigentlich  meine  gleichmüthige  Offenheit  ,Behandlung'  nen- 
nen will. 

42.  Man  sagt  von  einigen  schlechten  Königen,  dass 


1)  Schlegel,  geb.  Michaelis. 
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49.  Man  zieht  den  Kacine  dem  Corneille  vor,  weil 
er  vollendet  ist;  mich  dünkt  es  gereicht  dem  Corneille 
zum  Kuhm,  dass  er  es  nicht  ist:  Racine  ward  alles,  was 
aus  ihm  werden  konnte,  Corneille  hätte  weit  mehr  werden 
können. 

50.  So  wie  jetzt  viele  ihre  Dichtungen  „psycholo- 
gische Gemälde"  oder  auch  „romantische  Gemälde**  nen- 
nen ,  so  könnten  die  Portraitmaler  unsrer  Zeit  ihre  Por- 
traite :  gemalte  Psychologieen  oder  gemalte  Romane  nennen. 


51.  Die  Dichter  Narcisse?  —  Nicht  alle.  Der  wahre 
göttliche  Dichter  ist  Pygmalion.  Dieser  vergöttert  das  Werk 
seiner  Kunst  und  heleht  es  durch  seine  Liehe ;  jener  sieht 
nur  sein  Bild  darin  und  ist  in  sich  selbst  verliebt. 


52.     „Er  verdient  es  nicht,  soviel  Talent  zu  haben,** 
sagte  D[orothea]  von  Wilhelm. 


53.     Ein  wunderliches  Geschlecht  haben  die  grossen 
Dichter  unsrer  Zeit  hervorgebracht: 

Statt  Freud  und  Leid 

Den  kalten  Neid, 

Kein  Herz  im  Leib, 

Aller  Welt  Eitelkeit, 

In  Thränen  eingeweiht. 

Arm  und  Bein  gebunden. 

Kein  Glied  oder  Sinn  gesund 

Als  die  Finger  und  die  Zung\ 

Was  sie  sich  sollten  zu  haben  befleissen. 

Das  wollen  sie  alles  selber  sein. 

Statt  sich  zu  vergnügen  am  Sonnenschein 

Und  voller  Lust  die  Wonne  saugen  ein, 

Bilden  sich  die  tauben  Narren  ein. 

Lieber  selber  die  Sonne  zu  sein. 
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Verschlösset  ihr  Priester  der  Weisheit 

Dem  blöden  Geschlechte  doch 

Die  göttliche  Wahrheit! 

Sie  waren  erschaffen 

In  Demnth  za  glanben 

An  Gott, 

Der  aasser  ihnen  waltet. 

Sie  glauben 

Aach  jetzt  wieder 

Eare  Lehre 

Der  eignen  Gottheit 

In  ihnen  selber 

Und  beten  nar 

Sich  selber  an. 


54.  Corneille  hatte  wirklich  eine  romantische  Ader; 
diese  hat  kein  Franzose  in  ihm  ahnden  können,    am  we- 

*nigsten  Voltaire. 

55.  Für  mich  ist  ,der  Meister'  ein  Buch,  das  ich 
verehre ,  studire ,  immer  wieder  und  wieder  lese ,  das  mir 
nicht  vom  Tisch  und  nicht  aus  dem  Gedächtniss  kömmt, 
das  aber  meiner  innersten  Natur  so  grade  entgegen  ist, 
dass  ich  wohl  sagen  muss:  Ich  verstehe  es  nicht.  G.  sel- 
ber macht  mir  denselben  Eindruck  wie  ,der  Meister.' 


56.     Ein  grosser  Kritiker  ist  Wilhelm,   sagte  D[oro- 
thea] ,  schade  dass  er  kein  Urtheil  hat. 


57.  Genau  genommen  ist  Wilhelm  wohl  so  gross  als 
Friedrich,  aber  nicht  nach  Gewicht,  sondern  nach  Mass : 
was  dieser  in  die  Tiefe  hat,  misst  jener  in  die  Breite. 


58.  Da  es  nun  einmal  gegen  die  bürgerliche  Ord- 
nung ist,  und  es  durchaus  nicht  erlaubt  wird,  romantische 
Poesie  in  das  Leben  zu  führen,  so  bringt  man  lieber  sein 
Leben   in  die  romantische    Poesie    hinein ;    dagegen  kann 
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keine  Polizei  und  keine  Erziehungsanstalt  etwas  haben. 
Wenn  auch  die  Romane  nun  etwas  lumpig  und  alltäglich 
ausfallen,  das  thut  nichts ;  desto  besser ,  so  kann  die  Ju- 
gend sie  lesen  ohne  Gefahr ,  auf  romantische  Ideen  zu 
kommen. 

59.  Das  deutsche  Publikum  hat  doch  die  Eigen- 
thümlichkeit ,  dass  es  Nachahmungen  und  Copien  lieber 
hat  und  besser  versteht  als  Originale. 


60.  Es  ist  doch  nicht  möglich,  obscöner  zu  sein  als 
Huber  und  unmoralischer  als  Lafontaine ;  man  hält  sie 
aber  nicht  dafür,  weil  sie  so  ehrbare  Gesichter  schneiden 
und  so  gar  ehrlich  prosaisch  sind. 


.  61.  Kirnberger  gab  einer^  Dame  Unterricht  im  Kla- 
vierspielen und  ward  oft  abgewiesen,  weil  die  Dame  ihr 
Zimmer  scheuern  liess.  Kirnberger  ward  ungeduldig.  „Aber 
auch  ewig  scheuern!"  rief  er,  „wann  ist  es  denn  endlich 
einmal  bei  ihr  rein?"  —  Man  könnte  dies  auf  manche 
Leute  anwenden,  die  so  entsetzlich  viel  lernen.  Wann 
werden  sie  denn  etwas  wissen?  —  Am  Ende  sind  diese 
doch  immer  noch  golden  gegen  die  andern,  die  alles  wis- 
sen wollen,  ohne  es  zu  lernen.  Das  wäre  dann  wieder 
ein  Unterscheidungszeichen  zwischen  Dummen  und  Narren. 


62.  Seine  Eigenthümlichkeit  nicht  verläugnen,  nach 
seinem  eignen  Gemüth  und  Gewissen  leben,  ist  unanstän- 
dig und  arrogant,  als  wenn  man  auf  einer  Maskerade 
ohne  Maske  erscheinen  wollte. 


63.     Goethe's    ,Faust'    ist    kein    Fragment,     sondern 
Fragmente. 

Dorothea  Schlegel.  I.  * 
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64.  Wie  mag  wohl  die  christliche  Tugend  Ser  De- 
muth  sich  mit  dem  Glauben  an  Unsterblichkeit  vertragen, 
da  dieser  doch  eine  grosse  Arroganz  ist  ?  —  Aber  Gottes 
Barmherzigkeit  ist  unendlich. 


65.     Von  den  Abgüssen  in  Dresden. 

Castor  und  Pollux.  Göttliche  Darstellung  der  männ- 
lichen Freundschaft,  der  Verbrüderung,  der  gemein- 
schaftlichen. Weihe,  des  Ewigen.  Das.  schönste  har- 
monische Gedicht. 

Laokoon.  Eine  grosse  Tragödie,  das  unbezwingbare 
Schicksal,  das  den  Unschuldigen  mit  den  Schuldigen 
ergreift.  ,Alarkos'  ^)  ist  mit  keinem  Kunstwerk  als 
mit  dem  Laokoon  zu  vergleichen :  er  ist  ein  drama- 
tischer Marmor,  wie  jener  eine  marmorne  Tragödie. 

Apollo  von  Belvedere.  Er  und  die  Madonna  von 
Kaphael  sind  von  allem,  was  ich  noch  gesehen  habe, 
für  mich  allein  eine  würdige  Darstellung  der  Gott- 
heit.    Keine  Spur  des  Irdischen. 

Der  sterbende  Held.  So  rührend  und  wahr,  dass 
es  mir  bange  ward,  als  ich  zurück  auf  ihn^  sah,  der 
Schein  der  Fackel  von  ihm  wich  und  er  nun  in 
seinen  Schmerzen  und  in  der  Todesnoth  allein  im 
Finstern  zurückbleiben  musste. 

Die  beiden  Ringer.  Ein  vortreffliches  Kunstwerk.  Das 
höchste  Studium. 

Der  todte  Patroklus  und. Ajax.  Lebendiger  und 
todter  Stein  im  höchsten  Gegensatz. 

Ein  kleines  Mäd  cTien,   das  mitWürfeln  spielt; 

Ein  Knabe,  der  sich  einen  Dorn  aus  dem  Fuss 
zieht.     Lieblich  und  wahr. 

Agrippina.  Vortreffliche  Lage.  Man  beneidet  ihre 
Ruhe. 


1)  Fr.  Schlegers  Trauerspiel. 


Aus  Dorothea's  Tagebuch.  99 

66.    Glossen  zu  J.  J.  Kousseau's  Brief  an  M.  d'Alembert 

sur  le  Spectacles. 

141*).  „Le  hon  emploi  du  temps  rend  le  temps  plus 
precieiix  encore ;  et  mieux  on  le  met  ä  profit,  moins  on  en 
satt  U'ouver  ä  2>^f*dre, 

141,  Uon  croit  s^assemhler  au  spectacle ,  et  c'est  la 
que  chacun  sHsole ;  c'est  lä  qu'  on  va  ouhlier  ses  amis,  ses 
voisins,  ses  proches ,  pour  sHnteresser  ä  des  fahles ,  jt^^^^' 
pleurer  les  malheurs  des  morts,  ou  rire  aux  dipens  des  vivans.^ 

Bien  de  plus  vrai,  et  voilä  ce  que  j'ai  toujours  sen- 
de au  spectacle ,  ou  dans  toute  autre  assemblee  dont  le 
but  etait  Tamusement.  Chacun  etait  seul,  pour  voir,  pour 
entendre,  chacun  ne  pensait  qu'a  sa  propre  'personne,  on 
etait  lä  pour  son  argent;  que  l'un  d'eux  devienne  malade, 
qu'il  meure,  ses  plus  proches  voisins  n'y  prendront 
d'autre  part,  que  de  le  transporter,  pour  s'en  defaire  le 
plus  vite  que  possible ,  pour  ne  pas  se  laisser  troubler 
dans  leurs  plaisirs,  ou  dans  les  sentiments  tendres  ou  he- 
roiques  dont  ils  se  laissent  toucher  dans  le  meme  moment. 
On  est  yraiment  seul,  dans  la  foule. 

142, „ainsi    les  conihats   des   gladiateuvs ,    qnl 

sous  la  repuhlique  anhnoient  le  courage  et  la  valeur  des 
Romains,  nHnspivoient  sous  les  Empereurs  ä  la  populace 
de  Rome  que  Vamour  du  sang  et  la  cruaute:  du  meme  ohjet 
offtrt  au  meme  peuhle  en  diffh'ens  temps,  il  apprit  d^ahord  a 
mepriser  sa  vie ,   et  ensuite   ä  se  jouer  de  celle  d'autrui.^ 

Nicht  mehr  als  jede  Kraft ,  die ,  auf  Unkosten  aller 
andern  herauf  getrieben ,  zum  üppigen  Auswuchs  wird. 
Kann  es  in  der  Natur  liegen ,  dass  die  Menschen  Mitge- 
fühl für  Leiden  haben  sollen ,  während    sie  es   selbst  ver- 


*)  Seitenzahl  von  Bd.  11   der  in  Zweibrücken  (1782)  erschie- 
nenen Oeuvres  complettes  de  J,  J,  Boiisseau. 


1?  :ic 


100  Aus  Dorothea's  Tagebuch. 

achten?  Was  ist  denn  der  Krieg  mehr  als  jene  Kampf- 
spiele ?  —  Rousseau's  Antithesen  sind  nicht  blos  witzelnde 
Spiele,  wie  sie  oft  bei  Voltaire  es  sind  —  es  ist  treffen- 
der Witz  —  plötzlicher  Blick  in  sein  Inneres  und  auf  die 
Originalität  seiner  Ansichten ;  aber  ,  eben  ihrer  grossen 
Schönheit  halber  nur  desto  blendender;  sie  führen  durch 
die  feinste  Sophisterei  unvermerkt  auf  einen  ganz  an- 
dern Weg. 

144,  y,Il  n'  ij  a  que  la  raison  qui  ne  sott  honne  ä  rien 
sur  la  scene,^ 

Und  das  mit  Recht.  Das  Schauspiel  soll  mensch- 
liche Leidenschaften  und  Schicksale  darstellen.  Die  Ver- 
nunft kann  nicht  interessiren,  so  weni^  auf  dem  Theater, 
als  im  Leben  5  sie  braucht  und  verlangt  eben  als  Vernunft 
kein  fremdes  Interesse  zu  erregen. 

145,  jjQui  est-ce  qui  doute  que  sur  nos  TMdtres  la 
meilleure  Piece  de  Sophocle  ne  tomhät  tout-ä-plat?  On  ne 
sauroit  se  niettre  ä  la  place  de  gens  qui  ne  nous  ressem- 
hlent  poini,^ 

Liegt  hier  nicht  eine  Schiefheit?  Es  war  ja  von  der 
Komödie,  von  Verbesserungen  der  Sitten  und  des  Ge- 
schmacks die  Rede,  wie  kann  man  hier  die  Tragödien  des 
Sophocles  anführen?  Und  was  das  Versetzen  betrifft,  so 
sollte  es  doch  auch  sogar  den  Franzosen  leichter  werden, 
sich  in  jenen  Menschen  des  Alterthums  als  in  ihren  wun- 
derlichen Helden  und  Heldinnen  wieder  zu  finden. 

147,  „Ne  sait-on  pas  que  toutes  les  passions  sont 
soeurs ;  qu^une  seule  suffit  pour  en  exciter  mille,  et  que  les 
comhattre  Vune  par  Vautre  n^est  qu'un  moyen  de  rendre 
le  coeur  plus  sensible  ä  toutes?  Le  seul  instrument  qui 
serve  ä  les  purger  est  la  raison^  et  fai  dija  dit  que  la 
raison  n'avoit  nul  effet  au  Thedtre," 

Soll  denn  das  Theater  die  Leidenschaften  des  Zu- 
hörers besiegen  oder  erregen?  Keins  von  beiden:  es  soll 
sie  nur  mit  allen  ihren  Folgen  schön  und  wahr  darstellen; 
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es  soll,  als  Werk  der  Kunst ,  die  Seele  erheben  und  den 
Geschmack  veredeln.  Nur  durch  die  Vernunft  kann  man 
die  Leidenschaften  besiegen;  aber  nicht  durch  eine  vor- 
gestellte, sondern  durch  die,  die  in  einem  jeden  wirklich 
lebt  und  die  durch  Veredlung  und  Bildung  erst  herrschend 
werden  kann. 

147,  . —  —  „mais  loin  de  choisir  2>our  cela  les  pas- 
sions  quHl  veiit  noiis  fair  aimer,  il  est  force  de  choisir 
Celles  que  nous  aimons,^ 

Wieder  eine  witzige  Anthithese,  aber  ohne  Gründ- 
lichkeit. Was  sind  das  für  Leidenschaften,  die  wir  als 
Leidenschaften  lieben  sollen? 

150.  —  —  „Je  doute  que  tout  homme  ä  qui  Von  ex- 
jjosera  d^avance  les  crimes  de  Phhdre  oic  de  Medee  ^  ne  les 
defeste  plus  encore  au  commencement  qu^ä  la  fin  de  la 
Piece  .   .  .   .   ^ 

Niemand  wird  die  Verbrechen  weniger  verabscheuen. 
Wem  erregen  sie  nicht  Schauder  bei  der  Vorstellung? 
Aber  zugleich  fühlt  man  inniges  Mitleid  mit  Phädra  und 
mit  Medea.  Sollte  dies  nicht  ein  sehr  wahrer  und  erhab- 
ner Zweck  des  Künstlers  sein?  —  Hätte  man  im  Leben 
selbst  Gelegenheit,  die  Entstehung  der  meisten  Verbrechen 
so  wahrzunehmen,  so  würde  nicht  die  Verabscheuung  der 
That  mit  dem  Mitleiden  gegen  den  Thäter  so  intolerant 
verwechselt  werden  ;  man  würde  nicht  so  oft  so  hochmü- 
thig  vergessen,  wie  sehr  jeder  seinen  Leidenschaften  und 
wie  oft  den  Umständen  oder  der  Einwirkung  des  Schick- 
sals unterworfen  ist,  und  dass  der  Tugendhafteste  nicht 
sicher  ist  eine  That  zu  begehen  oder  zu  veranlassen, 
durch  die  er  den  Tod  auf  dem  Schaffet  verdiente. 

154.  „La  Charge  ne  rend  pas  les  objets  ha'issahles, 
eile  ne  les  rend  que  ridicules ;  et  de  lä  risulte  un  tres 
grand  inconvinient,  c'est  qu'ä  force  de  craind?*e  les  ridi- 
cules, les  vices  n^effraient  plus ,  et  qu^on  ne  sauroit  gu4rir 
les  prämier s  sans    f omenter    les  autres.       Potirquoi ,    direz 
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vous,  supposer  cette  Opposition  nicessaire?  Pourquoi,  Mon- 
sieur? Parce  que  les  hons  ne  tournent  point  les  m^chans 
en  derision  ^  mais  les  ecrasent  de  leur  'm^ris,  et  que  vien 
n^est  moins  plaisant  et  risihle  que  Vindignation  de  la  vertu. 
Le  ridicule,  au  contraire,  est  Varme  favorite  du  vice,  C'est 
par  eile  qu^attaquant  dans  le  fond  des  cqeurs  le  respect 
/qu^on  doit  ä  la  vertu,  il  eteint  enfin  Vamour  qu'on  liti 
porte.^ 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Lasterhaften  sich  so 
fürchten  lächerlich  zu  werden,  so  würde  die  Tugend  ja 
wohl  thun,"die  Verachtung  etwas  fahren  zu  lassen  und 
lieber  die  Waffen  zu  ergreifen,  durch  die  allein  es  viel- 
leicht zu  bessern  ist.  Wie  kann  der  Tugendhafte  immer 
mit  seiner  Verachtung  ecrasiren  wollen?  Und  wenn  nur 
das  Laster  —  nicht  die  Tugend  —  die  Furcht  vor  dem 
„Lächerlichwerden"  hat,  wie  kann  sie  dadurch  im  Herzen 
des  Tugendhaften  verlöscht  werden?  Es  muss  doch  eine 
schwache  Tugend  sein,  die  sich  durch  Waffen  besiegen 
ässt,  die  sie  verachtet!   — 

155.  —  —  ^Ainsi  jamais  ils  ne  sont  ä  sa  mesure^  et 
toujours  nous  voyons  au  Th4dtre  d^autres  etres  que  nos 
semhlahles,^ 

Daher  also  die  Iffland'schen  Charaktere.  Was  würde 
Rousseau  sagen ,  wenn  er  seine  Idee  so  realisirt  sähe, 
wenn  er  unser  jetziges  Theater  kannte  ! 

163.  jjSi  le  Grecs  supportoient  de  pareils  SpectacleSj 
c^etoit  comme  leur  reprisentant  des  antiquitSs  nationales, 
qui  couroient  de  tout  temps  parmi  le  peuple,  quHls  avoient 
leurs  raisons  pour  se  rappeller  sans  cesse,  et  dont  Vodieiix 
iueme  entroit  dans  leurs  vues.^ 

Supportoient!  Den  Griechen  war  ihr  Theater 
heilig,  sie  fanden  da  ihre  Götter,  ihre  Helden  und  Men- 
schen, ihre  Sitten  und  die  Sitten  ihrer  Vorzeit.  Rousseau 
spricht  auch  mit  einem  air  de  superiorite  von  den  Alten; 
ob  er  wohl  den  rechten  Sinn   dafür  hatte?     In  einer  An- 
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merkung  sagt  Rousseau,  seine  Gründe  wären  nicht  sowohl 
die  Resultate  seines  Studiums  gewisser  Stücke,  sondern 
des  Theaters  überhaupt;  und  doch  scheint  mir  sein  Rai- 
sonnement  über  einzelne  Stücke  und  gewisse  Dichter  vor- 
trefflicher, als  da  wo  er  über  die  Kunst  überhaupt  spricht. 
So  ist  z.  B.  seine  Kritik  des  Meliere  in  dieser  Abhand- 
lung ganz  vortrefflich,  geistvoll  und  recht  aus  der  Tiefe 
und  wohl  treffender  und  mehr  werth  als  alles,  was  er 
vorher  von  der  Komödie  überhaupt  sagte.  ,Der  Misan- 
throp' ist  ganz  vortrefflich,  mit  echtem  kritischem  Scharf- 
sinn und  wahrer  tiefer  Menschenkenntniss  recensirt;  und 
die  Wärme  seines  eignen  Herzens ,  sein  Mitgefühl  für 
fremde  Leiden  und  seine  bis  zur  Schwärmerei  gehende 
Liebe  für  Wahrheit  und  sein  Hass  gegen  jede  Heuchelei 
ist  durchaus  so  sichtbar  darin,  besonders  noch  in  den  Cha- 
rakteristiken des  Alcest  und  des  Philint.  — 

183. „Ils    avoient   une  teile  idee   de    la  modestie 

du  Sexe ,  quHls .  auroient  cru  manquer  aux  4gards  quHls 
Uli  devoient,  de  tnettre  une  honnete  fille  sur  la  Scene,  seule- 
meut  en  representation.^^ 

In  einer  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  sagt  et:  in  der 
Tragödie  hätten  sie  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  ge- 
macht, aus  dem  Gruild,  weil  sie  gern  glauben  mochten 
und  glauben  Hessen,  dass  Frauen  von  hohem  Rang  die 
Schamhaftigkeit  ablegen  dürften  und  immer  eine  Ausnahme 
von  dem  Gesetze  der  Moralität  machten.  Wie  durchaus 
schief  und  unwahr  ist  dieser  Grund! 

184.  yj  Un  enfant  ne  sauroit  se  nourrir  de  son  pain, 
s'il  n'est  coupd  par  sa  gotwernante.  Voilä  V Image  de  ce 
qui  se  passe  aux  nouvelles    Püces.     La  Bonne    est    sur    le 

Thedtre,  et  les  enfans  sont   dans   le  Parterre De 

Vusage  antique  et  du  nötre ,  je  demande  lequel  est  le  plus 
honorahle  aux  femmes,  et  rend  le  mieux  ä  leur  sexe  les 
irais  respects  qui  lui  spnt  düs?^ 
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Wird  hier  nicht  die  vorgestellte  Person  mit  der  vor- 
stellenden offenbar  verwechselt? 

188,  pOn  pretend  noiis  guerir  de  Vamour  par  1a 
peinttire  de  ses  foihlesses  .  .  .  ^ 

Wer  hat  das  wohl  gewollt  oder  unternommen? 

192.  „Qii'on  noiis  peigne  Vamour  cwnme  on  voudra ; 
il  seduit,  ou  ce  ?i'est  pas  liii.^ 

Wer   erkennt    in    diesen   Ausfällen    gegen   die  Liebe, 

■ 

deren  es  in  diesem  Aufsatz  noch  bitterere  giebt,  nicht  den 
Dichter  ,der  neuen  Heloise'?  Unter  welcher  traurigen  Ge- 
stalt mag  sich  dem  armen  guten  Rousseau  wohl  immer 
die  Liebe  gezeigt  haben?  Eousseau  liebte  mit  der  Einbil- 
dungskraft, nicht  mit  dem  Blut  und  nicht  mit  dem  H-erzen, 
und  unglücklicher  Weise  fand  er  wohl  keine  andern  Wei- 
ber als  Coquetten,  Intrigantinnen  und  alberne  gemeine 
Geschöpfe.  Warum  will  denn  R.  durchaus,  dass  die  Men- 
schen nicht  lieben  sollen?  Alle  seine  Philosophie  wird  es 
nicht  beweisen  können,  dass  eine  Gesellschaft  von  Men- 
schen einen  Staat  bilden  könne,  ohne  sich  zu  lieben. 
Was  ist  strafbar,  was  ist  es  nicht  in  der  Liebe?  Das  Böse, 
das  durch  die  Liebe  geschieht,  ist  immer  relatif,  aber  die 
Liebe  selbst  ist  göttlich,  nothwendig.  Oder  meint  R.,  dass 
es  für  die  Menschen  besser  wäre,  wenn  sie  wie  die  Herm- 
huter  nach  dem  Loos  oder  der  Kummer  ihre  Verbindun- 
gen schlössen  ?  Freilich  hätte  die  Polizei  dann  weniger  zu 
thun.  Anstatt,  wie  Rousseau  sagt,  sich  durch  das  Schau- 
spiel von  der  Liebe  heilen  zu  lassen,  wäre  wohl  zu  wün- 
schen, dass  die  Menschen  sie  dort  kennen  lernten,  die 
sonst  leben  und  sterben,  ohne  sie  gekannt  zu  haben. 

198.  '„Teile  est  la  simpllcite  du  vrai  genie:  il  n'est 
ni  intrigant  ni  actif;  il  ignore  le  ehern  in  des  honneurs  et 
de  la  fortune,  et  ne  songe  point  ä  le  eher  eher ;  il  ne  se  com- 
pare  ä  per  sonne ;  toutes  ses  ressotirces  sont  en  lui  setd;  in- 
sensible aux  outrages  y  et  peu  settsible  aux  louanges,  s'il  f^f 
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connott,  il  ne  s^assigne  point  sa  place ,  et  jouit  de  lui-meme 
Sans  s'apprecier,^ 

Sehr  fein  und  wahr  bemerkt  R.  den  Unterschied  des 
Grossstädters  und  des  Menschen  von  Talent,  der  in  einer 
kleinen  Stadt  lebt. 

Das  Gemälde  der  Lebensart  der  Montagnards  (Seite 
199 — 2€0)  ist  erstaunlich  reizend.  Wer  möchte  nicht  jeden 
Luxus  der  grossen  Städte  gern  ewig  missen  und  liebend  un- 
ter ihnen  leben?  Aber  wer  ist  nicht  überzeugt,  dass.  der 
menschliche  Geist  gewiss  nicht  da  stehen  bleibt,  wenn  er 
erst  auf  den  Weg  der  Kultur  gekommen  ist.  R.  möchte  so 
gern  der  Kultur  ein  Ziel  gesteckt  haben ;  so  ein  klein 
wenig  müssen  seine  Landleute  doch  verfeinert  sein,  aber 
nicht  mehr  als  nöthig  ist. 

207.  yjSi  nos  hahitudes  naissent  de  nos  pt^opres 
sentimens  dans  la  retraite,  elles  naissent  de  Vopinion  d'au- 
triti  dans  la  Socie'te.  Quand  o?i  ne  vit  pas  en  soi,  mais 
dans  les  autres ,  ce  sont  leurs  jugemens  qui  reglent  tout ; 
rien  ne  parott  hon  ni  desirahle  atix  particuliey^s  que  se  que 
le  public  a  jug4  tel ;  et  le  seid  honheur  que  la  plupart  des 
hommes  connoissent,  est  d'etre  estimes  heureux.^ 

216.  „Uopinion^  reine  du  monde  ^  n^est  point  sou- 
mise  au  pouvoir  des  Rois;  ils  sont  eux-memes  ses  pr emiers 
esclaves.^ 

216.  jjLes  opinions  puhliques ,  quoique  si  difficiles 
ä  gouverner ,  sont  pourtant  par  elles-mimes  trhs  mo- 
biles et  changeantes.  Le  hazard ,  7nille  causes  fortuites, 
mille  circonstances  imprhues  fönt  ce  que  la  force  et  la 
raison  ne  sauroient  faire  ;  ou  plutöt,  c^est  precishnent  parce 
que  hazard  les  dirige^  que  la  force  n^y  peut  rien:  comme 
les  dh  qui  partent  de  la  main ,  quelque  impulsion  qu^on 
leur  donne,  n^en  amenent  pas  plus  aisement  le  point  d^sire." 

219.  „Tite  Live  dit  que  les  jeux  sceniques  furent 
introduits  ä  Ro^ne  Van  390  ä   Voccasion   dhme  peste   quHl 
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a\9iiissntt   </ y  faift"  ersser,     Aujourd^hui   Von  fermeroit  Jes 
l%\9tfYs  fHiur  fr  mime  sttjtt ,    et  süp-ement  cela  seroit  i)his 

rnmo^Uoh  >ft*ar  e$  R.  nicht  bekannt,  dass  das  beste 
Minol  i!t\^wi$$o  Epidemien  in  Terhüten.  Frende,  Fröhlich- 
Koif  und  /er$treuxinc  ist.  und  irenn  auch  nicht  die  An- 
?!ilxvkuK5j  i:;iini  verhiÄden,  doch  die  grässlichei»  Folgen 
?uu\  Thoü  vcmxxr.dort,  W:e  koirate  er  behaupten  wollen, 
\r>o  Vonirth?  :>  oor  *tTj:^n  Z«e:irn  isier  die  tranrise  Re- 
Vvvvr.^;:^'*  ^::c  Ui;;><'r  cer  ^^r-iZij^hen  Tergnügungen 
>fc4fe>ryr.i  :«'o'..'hx::  KT;Är.V^f  :rc  •  rs  v-^r^i^-^-sjen .  wäre  Ter- 


\^.*.v,  tr  :ii,».*^  ij-TT  i:»-*^  "*~-'TTn>>>:*rt.T:r  i.*»frÄaMpt  auf 
it,»tt  Tiv.iv.-  sVi^io  » »ju^»"*  ^"  T  «Tj?-  n.  ofr  ^f^-^JT*  tad  wie 
^»  >.\  -.k  ^, '"t  -^i.^  »".'^^-'T  >^--T  '♦- *-~tj:^a  *  W*ir  kennt 
vivh    »*x,    Si  *v    f»  •*   ;*'-*»  ••T*'~i,    l:*^   '-H.r»-"t--tr  fi*ccrfi  selb«!, 

V..»  *   »:x    ^'«    .»v-     T   v  i^-'i  X  n;>*  ■».'?'  *•    !><■  tiif^  -fcw*  'Sesser, 
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Am  zweiten  März 
1800. 

Was  lockt  beim  ersten  Strahl  der  Morgensonne 
Den  Schlaf  vom  ruhgewohnten  Lager  fort? 
Was  gleiten  Thränen  mir  bei  jedem  Wort, 
Was  flüstert,  zittert,  bebt  mit  seltner  Wonne? 

Geheime  Kunde 

Giebt  jeder  Laut, 

Klingt  so  vertraut, 

Tönt  wie  von  Freundes  Munde, 

Wird  zum  Gesang, 

So  froh  und  bang.  — 

Hebt  Glück  der  Gegenwart  die  Brust 

so  tief  bewegt? 
Ist  Ahndungs-Sebnen  künftiger  Lust 

in  ihr  erregt?  — 

Erinnerung  ist  es ,  schwebt  auf  goldnem  Strahle 
Des  Tags  herauf,  der  einst  so  schön  geglänzt. 
Das  Haupt  mit  ew'gen  Sternen  hell  umkränzt, 
Keicht  sie^mir  lächelnd  ihre  Sehusuchtsschale , 
Nun  freu'  ich  mich  des  Tags  zum  zweiten  Male. 


Bei  Uebersendung  des  Buchs  ,Sohar*  i). 

* 
Wie  lange  war  ich  nicht  im  Ernst  gesonnen. 

Mit  einem  Scherz  dies  Buch  zu  übersenden! 

Es  wollte  niemals  sich  recht  schicklich  wenden, 

Witz  und  Erfindung  waren  wie  zerronnen. 

Nichts  war  dabei  als  Zeitverlust  gewonnen; 
Doch  länger  soll  die  Täuschung  mich  nicht  blenden, 
Als  möchte  wohl  ein  gutes  Licht  noch  spenden, 
Worauf  mein  Kopf  sich  Tage  lang  besonnen. 


1)  Statt  der  „hebräischen  Merkwürdigkeit,"  welche  Dorothea 
in  dem  Brief  an  Schleiermacher  vom  17.  November  1800  für 
Paulus  „zum  Weihnachten"  wünschte,  überreichte  sie  ihm  das 
Buch  ,Sohar',  den  „merkwürdigen"  chaldäischen  Commentar  zum 
Peutateuch. 
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Propheten-Ernst  und  feierliche  Würde, 
.    Die  sind,  so  sagt  man ,  immerdar  mein  eigen, 
Weil  fremd  die  leichte  Anmuthmir  geblieben. 

Mich  zu  befrei'n  von  jenes  Vorwurfs  Bürde, 
Und  dass  ich  auch  den  Wink  verstand,  zu  zeigen, 
Ward  dies  Sonett  durch  Gunst  der  Kunst  geschrieben. 


Bei  Erblickung  der  Handschrift  eines  verstorbenen 

Freundes  ^). 

Die  theuren  Hände,  die  dies  schrieben, 
Sie  sind  in  Staub  zerfallen  schon; 
Den  Freunden  sind  die  Zeichen  blieben, 
Er  selbst  schwebt  licht  vor  Gottes  Thron. 

Dort  wird  ihm  Seligkeit  zum  Lohne, 
Nach  der  sein  Leben  sich  gesehnt; 
Dort  trägt  er  freudenreich  die  Krone, 
Die  seine  Liebe  stets  gewähnt. 

Er  ging  zuerst  aus  unserm  Kreise; 
Schliesst  ihn,  ihr  Freunde,  näher  an ! 
Wir  treffen  nach  vollbrachter  Reise, 
Wer's  treu  gemeint,  uns  wieder  an. 

D. 


1)   Des  Dichters  Novalis  (f  25.  März  1801).    Aus    ,Europa' 
1,  1  S.  77. 


II.     I  n  P  a  r  i  s. 

1802—1804. 

47. 
Dorothea  an  Schleiermacher  in  Stolpe. 

[Paris,  den  21.  November  1802.] 

Ich  habe  noch  immer  nicht  gelernt,  das  was  mir  an- 
genehm ist,  als  nothwendig  anzusehen,  darum  bin  ich 
noch  immer  nicht  dazu  gekommen ,  Ihnen  zu  schreiben. 
Jetzt  aber  soll  und  muss  es  geschehen;  seit  einigen  Tagen 
drängt  es  mich  gewaltig,  es  länger  nicht  zu  verschieben, 
und  so  verschiebe  ich  es  auch  länger  nicht,  unbekümmert, 
wann  der  Brief  fortgeschickt  wird;  darum  werde  ich  das 
Datum  auch  erst  beim  wirklichen  Abgang  anmerken.  Ich 
könnte  Ihnen  sehr  viel  erzählen,  zu  viel!  Denn  wo  soll 
ich  anfangen  und  was  erzähle  ich  zuerst  ?  Es  geht  mir 
wie  einem,  der  viel  Schulden,  viel  Ausgaben  zu  bestreiten 
hat  und  der  nur  eine  kleine  Summe  erhält,  mit  der  er 
nur  einen  Theil  bestreiten  kann;  was  macht  er  zuerst? 
Die  Herz  hat  Ihnen  geschrieben,  dass  es  uns  hier  nicht 
gefiele.  Daran  hat  sie  Recht  und  doch  nicht  Recht;  denn 
sie  kann  es  eigentlich  nicht  wissen,  inwiefern  es  uns  ge- 
fällt oder  nicht.  Wir  kamen  von  Dresden,  aus  den 
Armen  der  schwesterlichsten  Liebe ,  verliessen  T  i  e  c  k  's , 
die  wir  nun  erst  recht  lieb  gewonnen  haben,  die  Natur 
und  die  Kunst,  und  kamen  nach  Paris  mit  der  Erwartung, 
hier  wenigstens  einen  Theil  dieser  Herrlichkeiten  wieder- 
zufinden. Von  der  Natur  nahmen  wir  an  der  Gränze 
Deutschlands ,    am    göttlichen  Rhein ,   Abschied.     Von  den 


110  In  Paris 

Freunden   in   Paris,    von   denen   wir    so  viel  gehofft   (wir 
waren  in  Dresden  verwöhnt  worden),  mussten  wir  auch  bald 
Abschied  nehmen ,  denn  wie  sehr  hatten  wir  uns  verrech- 
net!  —  Dass  wir.  die  schönsten  Stunden   bei    den  aemäl- 
den  und  Kunstsachen    zubringen,   werden  Sie    sich  gewiss 
denken.  Friedrich  hält  auch  hier  eine  deutsche  Yorlesun^r 
über  deutsche  Litteratur ;  er  hat  viele  Zuhörer,  von  denen 
aber  nur  zwanzig  ungefähr  bezahlen.    Wenn  er  nicht   sei- 
nen   Saal    theuer   bezahlen    müsste,    würde    er   doch    eine 
hübsche  Einnahme  haben,  denn  es  bezahlt  jeder  zwei  Ca- 
rolin,   aber   so    wird    wenig   Geld    dabei   gewonnen,    aber 
Friedrich    thut    es    gern,    und    es  wird    ihn  auch    hier  in 
grossen  Ruf  bringen   und  sehr    bekannt  machen.  ^  Wer  in 
Paris    nur    einmal    durchgedrungen    ist,    der  ist  geborgen. 
Es  sind  feine  Menge  Deutsche  hier,    und   an    allen    Ecken 
findet   man   alte    Bekannte.     Wir    leben    fast  unter   lauter 
Deutschen,    die  man  hier  erst  recht  schätzen  lernt,   denn 
wie  dumm  die  Franzosen  sind,  das  ist  unglaublich !  Wenn 
man  nichts  mit  ihnen  zu  thun  hätte,  so  wäre  es  ein  herr- 
licher Spass,  sie  zu  sehen  und  zu  hören.  Was  weiter  von 
uns  zu  sagen,    und    wie    wir    uns   tummeln    und   was    wir 
thun  und  was  wir  lassen  ,  siehe  das   steht  geschrieben  in 
der  ,  E  u  r  0  p  a  M  1)  Wir  lassen  es  uns  herzlich  sauer  wer- 
den.    Mir  reisst    oft  die  Geduld,  wenn   es  manchmal  mit 
aller  Anstrengung  nicht   gehen    will,   und    ich    es    so    gar 
nicht   dahin   bringen    kann,    dass    der    Friedrich    ein  paar 
Jahre  sorgenfrei  leben  und  denken  könnte !  Friedrich  zeigt 
sich   aber   in    dieser   sorgenvollen    Zeit    gross    und    immer 
hebenswürdiger;  er  hat  grosse  Geduld  mit  mir  und  weiss 
immer  einen  Trost  aufzufinden,  der  mich  beruhigen  muss. 
Taghch  fühle   ich  mich   in   der  Seele  mehr  und  näher  an 
ihn  gezogen,  und    recht    fühle    i^h    das  Glück  mit  ihm  zu 

- 


1802.  111 

leben.  Wie  sehr  bedauern  wir  Sie,  lieber  Freund,  das« 
Sie  noch  allein  sein  müssen!  Es  ist  recht  hart:  aber  auch 
wie  allein  sind  Sie!  und  die  arme  Leonore  so  allein,  die 
arme  Jette  so  mehr  noch  als  allein,  in  schlechter  Gesell- 
schaft! Welcher  Sturmwind  hat  Euch  arme  Menschen  so 
auseinander  gejagt! 

Schelten  Sie  den  Friedrich  nicht  so  wegen  des  Pia- 
tos; der  arme  Mensch  thut,  was  er  kann,  und  mehr,  als 
er  sollte.  Ihr  Herren  habt  gut  reden,  die  ihr  nicht  für 
das  tägliche  Brod  zu  sorgen  habt  und  in  aller  Buhe  ein 
Stück  fertig  machet.  Frommann  hat  sehr  Unrecht:  man 
thut  wohl  etwas  mehr  als  seine  strenge  Pflicht  für  ein 
Werk  wie  dieses,  wenn  man  es  nicht  für  seine  Pflicht 
hielte,  den  Autor  zu  hudeln ;  ich  kenne  diesen  sanften 
Herrn  Frommann!  Xoch  haben  die  Buchhändler,  nach 
dem  Zeugnisse  aUer,  keinen  Schaden  an  Friedrich,  und 
feie  könnten  ihm  wohl  einige  Freiheit  gestatten;  er  muss 
sich  gar  wunderlich  drehen;  das  bedenkt  aber  keiner  von 
den  Herrn,  und  gewiss  ist  auch  keiner  von  ihnen,  der  so 
viel  arbeitet  als  er,  und  so  wenig  davon  hat.   — 

Was  meinen  Sie  zu  dem  Streit  von  Wilhelm  mit  der 
A.  L.  Z.*:*  Ich  für  mein  Theil  halte  es  nicht  für  schick- 
lich, dass  er  sich  so  empflndsam  mit  hineinmischt,  es  war 
durchaus  Schelling's  Sache,  sich  scharf  und  trocken  und 
medizinisch  zu  vertheidigen,  wie  er  medizinisch  angegrifl'en 
worden  ward ,  ohne  alle  Sentimentalität  ^j.  Friedrich  ist 
nicht  ganz  meiner  Meinung,    aber  ich  fürchte,    so  wie  es 


1)  Nachdem  die  Jenaer  Allg.  Litt.  Ztg.  (Wj2  Xr.  225)  ihre 
Sielten  dem  Gerüchte  geöffnet,  Schelling  habe  durch  medicinische 
Pfuscherei  den  frühzeitigen  Tod  der  Anguste  Böhmer,  der  Stief- 
tochter von  A.  W.  Schlegel,  verschuldet,  veröffentlichte  letzterer 
die  Flugschrift  ,Büge  eiuer  in  der  Jeiiaer  L.  Z.  begangenen  Ehren- 
Bchändimg.*  Vgl.  die  Note  in  Schleiennach er's  Brfw.  3,  327  und 
^^  g^gcn  Schelhng  sprechende  Litteratar  in  Janssen's  Zeit-  und 
Lebensbüdcr  3  A  176*  f. 
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jetzt  ist,  wird  wieder  ein  hässlicher  esclandre  daraus,  wo- 
bei  doch  ein  jeder,  der  es  liest,  denkt,  was  er  will.  Wa- 
rum sind  Sie  so  sehr  dagegen,  dass  Fr.  etwas  in  Yermeh- 
ren  seinen  Almanaeh  giebt?  Was  geht  einen  die  Nach- 
barschaft in  einem  Almanaeh  an,  es  singt  jeder  sein  Lied, 
und  keiner  redet  mit  dem  andern  oder  inkommodirt  den 
andern;  man  steht  ja  auf  keine  Weise  für  seinen  Nach- 
bar. Vermehren  verdient  es  in  mehr  als  einer  Rücksicht 
sehr  wohl,  dass  man  sein  Unternehmen  unterstützt,  denn 
obgleich  er  ein  mittelmässiger  Dichter,  ist  er  doch  ein 
guter  Redakteur,  freut  sich  mit  jedem  Beitrag  und  be- 
zahlt ihn  gut  und  bittet  um  neue,  statt  dass  man  einem 
Buchhändler  sehr  viel  gute  Worte  geben  muss,  eh  er  einen 
Almanaeh  von  den  SchlegePs  und  Tieck  nehmen,  und  es 
als  eine  hohe  Gnade  anrechnen  wird,  wenn  er  es  thut. 
Die  Leute  kaufen  nun  einmal  lieber  einen  Almanaeh  von 
Vermehren  und  NöUer  und  Haug^)  u.  s.  w.  als  einen  von 
Schlegel's  und  Tieck,  und  diesen  Lieblingsdichtern  zu  Ge- 
fallen lesen  sie  auch  gern  einmal  ein  Gedicht  von  Schlegel; 
es  kömmt  so  in  viele  hundert  Hände  und  weckt  doch 
wohl  manchen  Sinn  und  erwirbt  manchen  Freund,  an- 
statt dass  ein  Almanaeh,  der  sich  unter  seinem  Namen 
ankündigt,  aus  Opposition  weder  gelesen  noch  gekauft 
wird.  —  In  Goethens  und  Schiller's  Musenalmanach  wa- 
ren genug  solcher  Leute  dabei.  Sie  bekommen  ganz  ge- 
wiss keinen  Buchhändler  zu  einem  zweiten  Almanaeh, 
während  Vermehren  seiner  immer  fortgehen  wird.  Ich 
weiss  nicht,  ob  Friedrich  wieder  etwas  darin  geben  wird, 
aber  ich  werde  ihm  gewiss  nicht  abrathen.  Und  wie  denn, 
lieber  Freund,  seit  wann  wollt  Ihr  denn  eine  Loge  machen  ? 
Seit  wann  ist  Euer  Kreis  als  geschlossen  anzusehen?  Mich 
dünkt  wohl,  allen  die  da  glauben,  wird  u.  s.  w. ;    man 


1)  NöUer  und  Hang  lieferten  Beiträge  zu  Verftiehren's  Musen- 
Almanaeh  f.  d.  J.  1802. 
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sollte  nicht  so  spröde  sein,  wenn  es  Menschen  giebt,  die 
sich  gern  an  das  (Jute  anschliessen  und  an  dem  Guten 
mit  Herzhaftigkeit  Theil  nehmen  wollen.  Könnt  Ihr  die 
Feinde  vertragen,  so  müsst  Ihr  Euch  auch  Freunde  er- 
halten und  erwerben  können.  Y.  ist  ein  rechtlicher  Mensch 
und  meint  es  ehrlich  mit  uns  allen  und  mit  der  Poesie, 
besser  als  er  sagen  kann,  und  damit  seid  zufrieden;  er 
nimmt  Euch  nichts,  aber  Ihr  könnt  .ihm  vieles  geben. 

Uebrigens  lese  ich  hier  in  Paris  als  ein  Gegengift 
viel  in  der  Bibel  —  Luther's  TJebersetzung.  Man  ist  wohl 
nicht  gescheut,  wenn  man  jemals  glaubt,  die  !^ibel  hin- 
länglich gelesen  zu  haben.  Ich  lese  mit  Aufmerksamkeit 
beide  Testamente  und  finde  nach  meinem  Gefühl  selbst 
das  protestantische  Christenthum  doch  reiner  und  dem 
katholischen  weit  vorzuziehen.  Dieses  hat  mir  zu  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  alten  Judenthum,  das  ich  sehr  ver- 
abscheue. Der  Protestantismus  dünkt  mich  aber  ganz  die 
Religion  Jesu  zu  sein  und  die  Religion  der  Bildung;  im 
Herzen  bin  ich  ganz,  soviel  ich  aus  der  Bibel  verstehen 
kann,  Protestantin ;  das  öffentliche  Bekenntniss  davon  halte 
ich  nach  meinem  Glauben  gar  nicht  für  nöthig,  denn  so- 
gar in  diesem  öffentlichen  Bekenntniss  liegt  mir  eine  ka- 
tholische Ostentation,  Herrschsucht  und  Eitelkeit.  Genug, 
dass  ich  es  weiss  und  es  glaube.  Haben  Sie  wohl  je  das 
Leben  der  Madame  Guyon  i)  gelesen  ?  Ich  las  es  kürzlich, 
und  es  hat  mich  sehr  interessirt,  obgleich  ich  sie  unerhört 
stolz  und  eitel  finde;  aber  ich  verstehe  einige  Gemälde 
von  christlich-mystischen  Sujets  durch  die  Guyon  sehr 
gut,  die  ich  erst  gar  nicht  verstand.  Es  ist  sehr  spät  und 
wie  Sie  an  meiner  Schrift  sehen,  bin  ich  schläfrig.  Jetzt 
fällt  mir  es  erst  ein,  dass  Sie  es  lächerlich  finden  werden, 
dass  ich  gerade  Ihnen  dieses  Glaubensbekenntniss  abge- 
legt habe.  —   — 


1)    Lm  vie  de  Mad,  de  la  Mothe-Guyon,  icrüe  par  eUe-^neme. 
Dorothea  Schlegel.  I.  ^ 


► 


Dorothea  an  Schleierraacher  in  Stolpe. 

[Paris  1803.] 

Ich  wollte,  ich  könnte  mit  Ihnen  sprechen,  theuerster 
Freund,  daa  heisat,  ich  hörte  Sie  sprechen  und  BOgte 
nichts  oder  weniges,  und  Sie  wären  doch  mit  mir  zufrie- 
den ;  schreiben  aber  wird  nicht  gelingen ,  es  ist 
wÜBste  ich  Ihnen  gar  nichts  zu  sagen,  und  doch  <a 
es  ist  anders.  Wissen  Sie  noch ,  lieber  S.,  wie  Friedrich 
nach  Dresden  gereist  war,  und  Sie  im  Thiergarten  mit  mir 
spazieren  gingen  und  mir  zuredeten?  Sie  wissen  vielleicht 
gar  nicht  einmal,  was  Sie  mir  thaten.  Ehe  ich  Ihnen  da- 
mals klagte,  glaubte  ich  mich  unglücklich  wegen  Fried- 
richs Abreise ;  nachdem  Sie  mir  aber  trostreich  zugeredet 
hatten,  und  ich  allein  war  und  mich  besann,  fand  ich, 
dass  ich  gar  nicht  deshalb  unglücklich  war,  sondern  dass 
ich  nur  geängstet  wäre  von  der  Ähfidun^,  dass  nun  mein 
Schicksal  unwiderruflich  beschlossen  sei,  nicht  mehr  aus- 
zuweichen —  welch  eine  Fülle  von  Ideen  und  Entschlüssen 
und  Sorgen  kamen  in  jenem  Augenblicke  über  mich  und 
verdrängten  alles  Wehklagen!  Ohne  Ihre  Worte,  ohne 
Ihren  sanften  eindringliehen  Trost  und  Ihr  festes  Zureden 
hätt'  ich  lange  mich  noch  mit  den  wüsten  unnützen  Weh- 
klagen herumgetrieben.  Wie  oft  gedachte  ich  seitdem 
jener  Stunde.  — 

Wir  bleiben  in  Paris  ^  bis  sich  uns  eine  Aussicht  zu 
einem  sichern  Einkommen  zeigt,  es  sei  auch,  wo  es  wolle ; 
FritHiricIi  Ut  entschlossen,  allenthalben  hin  zu  gehen, 
wo  oi-RuhL'  findet,  seine  Plane  auszuführen  ^allenthalben! 
Schleiunmu'hL'r ,  denken  Sie  sich  etwas  für  ihn  aus,  er 
selber  liictrt  die  Hände  zu  manchem  hier,  wozu  der  Ent- 
achlus8  ihm  liiirt  ankam;  es  sind  mehrere  Dingo  einge- 
leitet, gebe  Cott,  dass  doch  nur  eins  glücklich  ausgeführt 
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wird.  Möchte  uns  doch  der  Himmel  einmal  wieder  alle 
zusammenführen  wollen!  Aber  das  ist  ein  Wunsch,  der 
uns  nur  manchmal  leise,  ganz  leise  im  Herzen  aufkommen 
darf;  bittere  Sorgen  verdecken  wie  schwarze  Gewitter- 
wolken den  blauen  Himmel  der  Wünsche  und  Hoffnungen 
in  uns.  Himmelschreiend  ist  es,  dass  Friedrich  hier  nicht 
wenigstens  ein  Jahr  lang  ungehindert  und  ungestört  stu- 
diren  kann ;  welche  Schätze  wären  sein  und  der  ganzen 
Welt !  Aber  es  will  nichts ,  nichts  gelingen ;  Sie  würden 
jammern ,  wenn  Sie  sehen  könnten ,  wie  der  Arme  sich 
fruchtlos,  unnütz  bemüht  und  abarbeitet!  Es  hat  sich  in 
mir  die  Ueberzeugung  festgesetzt,  dass  ich  ihn  am  Fort- 
kommen hindre,  nämlich  mein  Schicksal  war  es  von  jeher, 
'  mich  .quälen  zu  müssen  unter  der  Disharmonie ,  die  mit 
mir  geboren  ward  und  mich  nie  verlassen  wird,  nun  muss 
er  auch  darunter  leiden!  Ich  glaube  gewiss,  es  wird  Fried- 
rich nach  meinem  Tode  recht  gut  gehn;  aber  zu  jener 
Disharmonie  gehört  auch  mit  dazu,  dass  ich  trotz  dieser 
Ueberzeugung  nun  doch  noch  immer  fest  an  der  Erde 
klebe  und  mich  von  eitlen  Hoffnungen  nicht  rasch  los- 
reissen  kann  ;  ich  finde  noch  zu  viel  Seligkeit  im  Leben 
mit  Friedrich  und  mit  Ph.,  aber  mit  mehr  Ruhe  sehe  ich 
schon  der  Abnahme  meiner  Kräfte  zu,  und  ich  reisse  kein 
Mittel  mehr  an  mich  wie  sonst,  um  gesund  zu  werden. 
Ich  denke,  ich  werde  so  wie  mein  Yater  sterben,  nämlich 
aus  Schwäche ,  ohne  Schmerzen ,  ein  bloses  Erlöschen^) ; 
diese  Vorstellung  hat  weiter  nichts  bitteres  für  mich  aus- 
ser die  Trennung  meiner  geliebten  Menschen;  diese  be- 
deuten die  beiden  Thränen ,  die  hier  fielen ,  nicht  mich 
selber,  grämen  Sie  sich  also  nicht  darüber.  —   — 


1)  Vgl.  den  Bericht  über  Moses  Mendelssohn's  Tod  von  dem 
Hof  rat  h  Marcus  Herz  bei  Hensel  1,  34  f. 
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49. 

Dorothea  an  Simon  Veit  in  Berlin. 

Paris,  15.  October  1803. 

Lieber  Yeit!  Es  ist  schon  sehr  lange  her,  dass  ich 
auch  nicht  die  kleinste  Zeile  weder  von  Dir  noch  von 
meinem  lieben  Jonas  gesehen,  habe  !  Auch  die  Herz  hat 
nicht  geantwortet.  Ich  weiss  nicht  einmal,  ob  sie  meinen 
letzten  Brief,  den  die  Gräfin  Schlabrendorf  besorgte,  rich- 
tig erhielt?  —  Dass  ich  so  lange  nicht  geschrieben,  müss- 
test  Du  mir  nicht  übel  nehmen  und  überhaupt  nicht  so 
genau  mit  mir  darüber  rechnen.  Ich  schreibe  so  viel  und 
muss  so  viel  die  Feder  führen,  dass  mir  es  eine  lieblichere 
Erholung  gewährt ,  an  meine  Freunde  zu  d  e  n  k  e  n  als 
ihnen  zu  schreiben.  Ueberdies  war  meine  Lage  so  unge- 
wiss, so  trübe,  ich  wusste  selber  so  wenig,  wozu  ich  mich 
zu  entschliessen  hätte,  dass  ich  es  für  besser  hielt,  erst 
diese  Zeit  abzuwarten,  ehe  ich  wieder  etwas  von  mir 
hören  liesse.  Ich  war  schon  entschlossen,  Paris  zu  ver- 
lassen, als  auf  einmal  alles  eine  andre  Wendung  erhielt. 
Ich  habe  Pensionäre  bekommen,  die  theils  bei  uns  woh- 
nen, theils  blos  den  Tisch  haben.  Seit  dieser  Woche 
haben  sich  wieder  drei  junge  Leute  aus  Köln^)  bei  uns 
engagirt  zur  ganzen  Pension,  Tisch,  Wohnung  &c.  Uebri- 
gens  lassen  diese  sich  von  Schlegel  ein  Pivatissimum  über 
Poesie  und  Philosophie  lesen,  das  sie  sehr  gut  bezahlen, 
es  sind  sehr  reiche  Leute.  Nächst  diesen  haben  wir  einen 
reichen  kriegsgefangen en  Engländer  und  einen  jungen 
Hannoveraner,  die  beide  mit  Schlegel  die  orientalischen 
Sprachen  treiben;    nächstdem  noch  eine  junge  Frau,  eine 


1)  Die  Brüder  Snlpiz  nnd  Melct^ior  Boisseree  und  ihr  Freund 
Bertram.  Vgl.  Sulpiz  Boisseree  1 ,  23—27 ;  Unvergessenes  von 
Helmine  von  Chezy  1 ,  256  ff.  und  deren  Necrolog  Dorothea's  in 
der  Augsburger  Allg.  Ztg.  1839,  Beilage  Nr.  241. 
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Deutsche,  die  mir  in  der  Haushaltung  sehr  nützlich  ist^). 
Unser  Haus  ist  also  so  besetzt  (bei  Tische  sind  auch  noch 
zwei,  junge  Franzosen),  dass  ich  nicht  daran  denken  kann, 
jetzt  weg  zu  gehen.  Wenn  die  Anstalt  so  im  Gange 
bleibt,  so  bin  ich  sehr  gut  daran  und  von  allen  Sorgen 
befreit.  Uebrigens  ist  mein  Leben  und  der  Aufenthalt  in 
Paris  so  sehr  freudenvoll  und  nützlich  zugleich,  dass  ich 
es  wohl  in  der  ganzen  Welt  nicht  schöner  zu  finden  hoffen 
darf.  Bis  jetzt  habe  ich  also  alle  Ursache,  die  Aufopfe- 
rung meines  Vermögens  nicKt  zu  bereuen,  sondern  auch 
jede  Aussicht,  es  wieder  zu  ersetzen ;  man  muss  nur  nicht 
die  Geduld  verlieren  und  hübsch  Muth  behalten. 

—  —  Gestern  habe  ich  endlich  Gelegenheit  gefun- 
den, ein  Kästchen  mit  allerlei  Kleinigkeiten  für  Jonas  ab- 
gehen' zu  lassen,  die  ihm  hoffentlich  richtig  überliefert 
werden.  Seit  länger  als  drei  Monaten  wartet  dies  Käst- 
chen schon  auf  Gelegenheit,  mitgenommen  zu  werden. 
Mein  Portrait  sollte  eigentlich  hineingesetzt  werden,  aber 
die  zwei  jungen  Maler,  die  es  anfingen,  waren  nicht  glück- 
lich mit  der  AehnUchkeit.  Endlich  entschloss  ich  mich, 
es  ohne  Porträt  zu  schicken,  um  den  lieben  Jungen  wie- 
der an  mich  zu  erinnern,  an  den  ich  Tag  und  Nacht 
denke.  Wenn  ich  einmal  einen  ordentlichen  Maler  finde, 
der  mich  für  weniges  oder  für  gar  kein  Geld  malen  will, 
dass  es  eine  Art  hat,  so  soll  es  geschehen.  In  dem  Käst- 
chen,' das  ich  gern  reicher  ausstaflfirt  hätte,  wenn  es 
meine  Mittel  erlaubten,  liegt  auch  etwas  für  Dich,  das 
Dir  Freude  machen  wird,  nämlich  das  Zeugniss  der  Poly- 
mathischen  Schule  2)  über  Philipp  sein  Wohlverhalten.  Das 
war  ein  brillanter  Tag,  für  mich  sowohl  als  für  ihn!  Ich 
trug  ihm  auf,  es  Dir  zu  beschreiben;  er  hat  es  auch  ge- 


1)  Alexander  Hamilton,  Gottfried  Hagemann  nnd  Frau  von 
Hastfer  (Helmine  von  Chezy). 

2)  Vgl.  über  dieses  Institut  die  von  F.  Schlegel  herausge- 
gebene Zeitschrift  .Europa*  1,  2  S.  164—167. 
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than,  aber,  wie  ich  gesehen  habe,  ziemlich  eonfus.  Er  ist 
ganz  ausserordentlich  beim  Öffentlichen  Examen  bestan- 
den; er  war  der  Held  der  ganzen  Klasse,  dergestalt  dass 
der  Director  der  Schnle,  Herr  Batet,  in  Gegenwart  zweier 
Gelehrten  aus  dem  lasfitut  national  und  in  meiner  und 
mehrerer  Eltern  Gegenwart  sagte :  „Ce  jenne  homme  est  im 
tr^.'i  grand  maurat's  sujet,  il  ecrase  tous  les  jeunes  gens  de 
sa  rlasse^  je  me  r*fh  force  de  Voter  de  Ja ,  et  de  1e  metfre 
trois  classes  au-dessus  de  Ja  sienne.*^  Er  hat  also  zwei 
ganze  Klassen  übersprungen,  weil  er  immer  noch  zu  stark 
für  sie  war.  Am  Tage  der  öfFentlichen  Belohnung  erhielt 
er  6  Kränze  Tom  Pt'efet  ^e  Paris  und  die  Werke  von 
Racine;  nämlich  er  ward  in  sechs  yerschiedenen  Fächern 
gekränzt  und  jedesmal  Tom  Prefet  umarmt,  wobei  die 
ganze  ^^ersammlung  immer  in  '  ein  lautes  Beifall  jauchzen 
ausbrach,  nach  Art  der  Franzosen,  die  immer  laut  applau- 
diren.  Der  Prefet  sagte  ihm  endlich,  als  er  zum  sechsten- 
mal ihn  kränzen  musste :  Jeune  atni,  rous  j>araissez  tant 
de  foisy  que  vraimetit  je  ne  rous  ouhlierai  jamais !  —  Alles 
war  gerührt,  alle  Mütter  drängten  sich  um  mich,  alles 
wünschte  mir  Glück,  sie  stellten  sich  in  zwei  Reihen,  als 
ich  mit  ihm  zurückging.  Voilä  1a  mere!  hörte  ich  ein 
paarmal  wispern.  Ein  alter  Mann  kam  mit  seiner  sehr 
hübschen  Tochter  auf  mich  los:  Permettez^  Madame,  que 
ma  fille  embrasse  Monsieur  rotre  fih ;  eile  en  est  digne, 
eile  a  toujoujs  aussi  remporte  les  prix  et  Vestime  de  ses 
instituteurs  et  Vamour  de  ses  parents.  Du  kannst  Dir 
recht  die  lebhaften,  galanten,  empfindlichen  Franzosen 
dabei  denken!  Das  was  mich  aber  am  meisten  bei  dem 
Spectakel  ergötzte,  war,  dass  Philipp  unbewusst,  still  be- 
scheiden ,  fast  beschämt  und  bleich  da  stand ,  während 
alles  über  ihn  in  Lob  ausbrach  und  gerührt  war. 

Es  sind  aber  närrische  Leute,  die  Franzosen !  Alles 
ist  öffentlich,  alles  ist  ein  Schauspiel  und  Lämpchen  und 
Blumen   und   Musik!     —    Wenn    sich    unter    den    jungen 
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Deutschen,  die  sich  hier  befinden,  endlich  einer  trifft,  den  ich 
für  Philipps  Ausbildung  fähig  halte ,  so  nehmen  wir  ihn 
in's  Haus  und  nehmen  Philipp  wieder  aus  der  Schule; 
denn  länger  als  diesen  Winter  findet  er  wohl  nichts  mehr 
zu  erlernen  dort.  Die  Ordnung  ist  gut,  auch  die  Sitten, 
aber  das  Lernen  geht  sehr  langsam.  Französisch  weiss  er 
so  viel,  als  Noth  thut,  und  spricht  und  liest  es,  zum  Er- 
staunen aller  Franzosen,  wie  ein  Franzose.  Wenn  sie 
vollends  hören,  dass  er  sein  Deutsch  vortrefflich  spricht 
und  der  erste  der  Klasse  im  Lateinischen  ist,  so  wollen 
die  memtres  de  VInstitut  national  aus  der  Haut  fahren. 
Es  wird  nicht  lange  dauern,  so  machen  sie  ihn  zum 
memhre!  Es  ist  aber  für  einen  Deutschen  immer  noch  zu 
wenig,  wenn  er  etwas  mehr  weiss  als  ein  memhre  de  VIn- 
stitut national.  Lebe  wohl,  theurer  Freund,  und  schreibe 
mir  doch  einmal. 


50. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Köln. 

Paris ,  2.  Mai  1804. 

—  —  Gestern  war  ich  im  Tribunat,  habe  für  den 
Kaiser  votiren  und  Carnot  dagegen,  ihn  allein  da- 
gegen sprechen  hören.  Du  wirst  seine  Rede  im  Auszuge 
im  Journal  de  Paris  von  heute',  12  Flor^al,  finden,  sie 
wird  vollständig  gedruckt  und  ich  bringe  sie  Dir  mit  nach 
Köln.  Meinem  Gefühle  nach  gehörte  mehr  Muth  dazu  für 
das,  was  Carnot  hier  that,  als  dazu  gehört,  in.  eine 
Schlacht  zu  gehen.  Ich. erinnere  mich  lange  nicht,  ein  so 
lebhaftes  Interesse  für  eine  mir  eigentlich  so  fremde  Sache 
empfunden  zu  haben.  Die  Stimmung  des  Volks,  das  zahl- 
reich sich  zudrängte,  war  merkwürdig  genug,  aber  es 
durfte  nicht  laut  werden.  Carnot  sprach  mit  ernster  Frei- 
müthigkeit    und    stark;    wie    sehr  seine   Rede  gegen  die 
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andern  abstach,  die  sklavisch  immer  nur  dasselbe  wieder- 
holten, das  kannst  Du  Dir  denken.  Es  war  zum  ersten- 
mal, dass  ich  eine  solche  öffentliche  Debatte  hörte ;  ich 
kann  Dir  unmöglich  beschreiben,  wie  heftig  man  aufgeregt 
wird ;  ich  fühlte  bestimmt,  wie  man  in  einem  solchen  Mo- 
ment sich  selbst  vergisst  und  Leben  und  Gut  und  Blut 
für  die  Sache  hingiebt;  man  ist  wie  im  Fieber.  — 
Wunderbares  Volk !  Wie  ich  sie  so  alle  ansah,  diese  Men- 
schen ,  die  gleichsam  die  Geschichte  überlebt  haben ,  fiel 
mir  der  jüngste  Tag  von  Tieck  ^)  ein ,  wie  alles  plötzlich 
schneller  geht,  die  Jahrszeiten  wie  die  Tagszeiten,  alles 
weit  schneller  sich  dreht  und  sich  verzehrt,  bis  alles  von 
der  gewaltsamen  Anstrengung  und  zu  früher  Reife  ver- 
derben muss.  Wozu  sonst  Jahrhunderte  gehörten,  das 
haben  sie  alles  während  zehn  oder  zwölf  Jahren  durch- 
rannt; man  wundert  sich,  sie  noch  so  jung  zu  sehen,  da 
sie  so  vieles  durchlebt.  Mir  war  wunderbar  zu  Muthe 
und  noch  jetzt  bin  ich  gerührt,  wenn  ich  mich  an  den 
kleinen  blassen  Carnoi;  erinnere,  der  mit  heiserer  Stimme, 
mit  kranker  Brust  so  kühne  Worte  sagte,  dass  alle  Um- 
stehenden davon  wie  elektrisirt  wurden ;  und  er  allein  und 
nun  alle  die  andern  gegen  ihn! 

Wie  geht  es  Dir  denn,  mein  bester  Mann?  Ich  denke 
recht  gut,  hätte  ich  nur  erst  Briefe!  Grüsse  die  Freunde 
recht  herzlich.  Ist  Bettremmelchen  mit  dem  Zimmer  be- 
schäftigt? Paris  ist  jetzt  von  Blumen  und  Blüthen  ver- 
deckt und  recht  hübsch  anzusehen.     Behalte  mich  lieb. 


1)  ,Das  jüngste  Gericht.*  Eine  Vision  in  Tieck's  poet.  Jonmal 
1,  1,  221—246. 
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1.  Götter,  Helden  müssen  in  Marmor  abgebildet  wer- 
den, aber  keine  Menschen,  auch  keine  Handlung ;  viel- 
leicht auch  keine  Leidenschaft;  Leiden  gewiss  nicht. 
Laokoon  ist  dem  Künstler,  dem  Alterthumsforscher  nütz- 
lich, ein  Studium  wie  ein  Gewand,  eine  Büste;  aber 
Statuen  waren  da,  um  angebetet  zu  werden,  sie  sollten 
wenigstens  nur  dazu  da  sein.  Laokoon  steht  an  der 
Gränze  der  Malerei,  er  ist  mehr  sentimental,  mehr  ro- 
mantisch als  naiv  und  antik.  Aus  eben  dem  Grunde  ist 
mir  der  Apoll  auch  lieber  als  der  Antinous,  obgleich  die- 
ser vor  den  Augen  des  Künstlers  eigentlich  schöner ;  aber 
jener  ist  ein  Gott  und  dieser  ein  schöner  Mann,  ein 
Boudoir-Stück,  sowie  die  kleine  Yenus,  die  auf  den  Knieen 
liegt  und  sich  abtrocknet;  schön  aber  irdisch. 


2.  Die  heilige  Familie  von  Luini:  Am  meisten 
Aehnlichkeit  mit  Goethe's  Poesie ,  mit  seinem  ,Torquato 
Tasso*,  selbst  mit  seiner  ,Iphigenia.'  Hell,  hoch,  tief,  klar, 
klug,  sinnig,  fühlend ;  man  kann  nicht  liebenswürdiger  sein. 


3.  Das  Christenthum  gehört  der  Malerei,  wie  die 
Mythologie  der  Plastik.  Und  die  Geschichte?  Die  indische, 
die  morgenländische  Mythologie  vielleicht  der  Poesie? 
Denn  Musik  gehört  sicherlich  dem  Christenthum. 
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4.  Die  Malerei  gehört  der  Phantasie,  die  Bildhauerei 
den  Sinnen. 

• 

5.  Einige  wollen,  man  solle  die  Kenntniss  aller  Dinge 
damit  anfangen ,  dass  man  sich  selber  recht  kenne ;  ich 
denke  aber ,  man  thäte  besser  damit  aufzuhören;  denn  es 
ist  sicher  das  Allerschwierigste ,  es  gehört  kein  geringer 
Grad  von  Kenntnissen  dazu,  wenn  man  sich  selber  kennen 
lernen  soll,  sonst  entsteht  ein  Irrthum,  das  ist  die  falsche 
Meinung  von  sich  selbst  oder  die  Einbildung. 


6.  Zum  Leben  gehört,  dass  man  die  Welt  und 
alles  ausser  sich  kenne,  zum  Sterben  aber,  dass  man 
sich  selber  kenne,  dass  man  gebildet  sei. 


7.  Sie  prätendiren  in  sich  selbst  zurück  zu  gehen: 
die  meisten  sind  nie  aus  sich  herausgegangen!  Sie.  stehen 
also  stille.  • 

8.  Friedrich  ist  der  Gefahr  so  vieler  andrer  nicht 
ausgesetzt,  dass  sein  Geist  aus  Mangel  an  Nahrung  ver- 
trockne;  wohl  aber,  dass  er  aus  Ueberfluss  sich  auf 
sich  selbst  zurück  dränge  und  ersticke.  Er  kann  drei 
Menschenalter  leben,  ehe  er  den  bis  zum  drei'ssigsten  Jahr 
gesammelten  Reichthum  verarbeitet. 

9.  Sich  bilden  ist  das  Streben  des  Lebens,  aber 
gebildet  sein  kann  man  erst,  wenn  man  stirbt.  Welche 
vollkommne  Ausbildung  kann  leben  wollen?  welche  Aus- 
bildung stört  nicht  das  Leben? 


10.  Schielen  ist  kein  körperlicher,  sondern  ein 
wahrer  Charakterfehler;  und  ist  es  in  der  Kindheit  aus 
böser  Gewohnheit  entstanden,  so  wird  es  in  der  Folge 
Charakterfehler.    Warum  sollte  sich  nicht  ebenso  gut  eine 
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Schiefheit  vom  Körper  dem  Geiste  eindrücken  lassen,  wie 
umgekehrt. 

11.  Ob  Friedrich  wohl  dahin  gelangen  wird,  sein 
ganzes  Innere  und  das  Wort  seiner  Ideen  auszuspre- 
chen? Denn  das  wäre  der  höchste  Punkt  seiner  Bildung ; 
und  er  bildet  sich  blos ,  so  lange  er  lebt ,  er  müsste 
also  dann  sterben.  Die  Dichter,  welche  es  gethan  haben, 
sterben  auch,  entweder  wirklich  oder  sie  wiederholen  sich, 
sind  also  geistig  so  gut  als  todt.  —  Friedrich  seine  Poesie 
löst  kein  Räthsel  in  unsrer  Brust;  im  Gegentheil  er  legt 
uns  welche  vor,  an  deren  Lösung  der  Geist  sich  ewig 
üben  kann.  Seine  Poesie  hat  mehr  von  den  zeugenden, 
wärmenden  Strahlen  der  Sonne,  als  von  den  leuchtenden. 


12.  Jede  freiwillige  Entbehrung  gewährt  mir  als 
Zeugniss  der  innern  Kraft  und  Selbstüberwindung  zugleich 
hohen  Genuss.  Aber  dass  ich  den  Triumph  und  das  Mit- 
leid der  Feinde  ertragen  muss,  dass  ich  diesen  meinen 
Feinden  noch  täglich  Verbindlichkeiten  haben  muss  — 
ich  halte  es  für  einen  gemeinen  Zug  meiner  Natur,  dass 
meine  Indignation  darüber   mich   nicht  zu   tödten  vermag. 


13.  Und  so  will  ich  denn  auch  diese  Indignation 
unterdrücken  und  Herr  über  sie  werden;  ich  will  in  De- 
muth  mich  den  Feinden  preisgeben,  da  das  Schicksal  nicht 
will,  dass  ich  siegen  soll.  Starb  nicht  der  grosse  Held 
verhöhnt  von  seinen  Feinden? 


14.  Dem  Lessing  war  nichts  zu  schlecht  für  seine 
Kritik.  ' 

15.  Lessing  tadelte  die  Vermischung  des  Komischen 
und  Ernsthaften  beim  Cervantes.  Das  sind  eigentlich  fran- 
zösische Grundsätze. 
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16.  Es  ist  doch  unstreitig  im  ,Laokoon'  von  Lessing 
viel  Spiegel-  und  Wortfechterei.  So  verwechselt  er  einige- 
mal Beschreibung  mit  Nachahmung  und  quält  sich, 
verschiedene  Arten  der  Nachahmung  zu  beweisen.  Ebenso 
quält  er  sich,  zu  beweisen,    dass  es   dem  Dichter  erlaubt 
sei,  die  zürnende,  wüthende  Venus  darzustellen,  aber  nicht 
der  bildenden  Kunst.     Natürlich   nicht,    die  ergrimmte 
Liebe  ist  eine  Idee,  eine  Abstraction,  durch  die  willkür- 
lichen Zeichen  der  Rede  von  selbst  deutlich  gemacht,  vor 
Augen  gestellt.  Die  bildende  Kunst  aber  braucht  die  Dar- 
stellung der  Person ,    nicht    der  Idee.     Erschiene    uns  die 
Venus  wirklich,  wie  wir  sie  so  wohl  in  der  Abstraction  der 
Dichter  kennen,  als  zürnende  Macht,  wir  würden  sie  nicht 
als   Venus   erkennen ;    warum    sollte    man    also   die    Copie 
ihrer  körperlichen  Erscheinung  dafür  erkennen?  —  Auch 
ist  gewiss  nicht,  wie  Lessing  meint,    die  Erfindung  leich-. 
ter  für  den  Maler  oder  Bildner  als  für  den  Dichter.    Der 
Bildhauer  hat    die    Geschichte    des    Laokoon  nicht  er- 
funden, die  hat  niemand  erfunden ,  sondern  er  erfand  die  • 
Wahrheit   in  Stellung,   Geberde  und  Gruppirung,  welches  • 
unendlich  mehr  Schwierigkeiten  hat,  da  die  geringste  Un- 
richtigkeit in  der  Ausführung  oder  Darstellung  uns  stören 
würde,   während    wir    in    der   Erzählung   uns    die    ganze 
Scene  willkürlich  vorstellen  dürfen. 


17.     Die  Eitelkeit  ist  insofern  sehr  böse,  weil  weder 
Stolz  noch  Demuth  bei  ihr  stattfinden  kann. 


18.     Es  wird  viel  zu  viel  gesprochen  in  der  Welt. 


19.  Je  grösser  der  Einfluss  ist,  den  eine  Frau  über 
das  Urtheil  ihres  Mannes  hat,  desto  vorsichtiger  sei  sie, 
ihn  zu  bestimmen,  desto  gewissenhafter  muss  sie  sein; 
denn  nun  hat  sie  für  zweie  Rechenschaft  abzulegen. 


H 
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20.  Zu  einer  rechten,  ächten  Ehe  gehört  nothwen- 
dig,  das8  die  Frau  sich  auch  für  die  Geschäfte  des  Man- 
nes interessirt  und  so  viel  möglich  daran  Theil  nimmt. 
Es  giebt  kein  Fach  und  keinen  Stand,  in  welchem  sie 
dies  nicht  mit  Anstand,  ja  mit  Anmuth  zu  thun  vermöchte. 
(Männer,  die  ein  Amt  bekleiden,  wo  dies  nicht  möglich 
ist,  diese  müssen  nicht  heirathen).  Es  ist  die  einzige  Art, 
sich  auf  eine  dauerhafte  und  gründliche  Weise  die  An- 
hänglichkeit des  Mannes  und  die  Herrschaft  des  Hauses 
zu  versichern.  Der  letzten  muss  die  Frau  gewiss  sein, 
aber  nie  sich  darauf  stützen  oder  Gebrauch  davon  zum 
Xachtheil  oder  zur  Vernachlässigung  und  Erniedrigung  des 
Mannes  machen. 

21.  Man  sei  erzogen  oder  erziehe  sich  erst  selber, 
ehe  man  andre  erziehen  will.  So  müsste  man  eben  auch 
erst  selber  glücklich,  das  heisst  mit  sich  selber  einig  und 
zufrieden  sein,  ehe  man  es  unternehmen  sollte,  für  andre 
etwas  zu  thun.  Wer  sich  selber  nicht  zu  helfen  weiss, 
wie  sollte  der  andern  helfen  können !  Man  wundre  sich 
also  nicht,  wenn  man  so  oft,  wie  man  es  nennt.  Undank- 
bare macht ;  hätte  i^an  auch  noch  so  viel  für  sie  gethan, 
so  bald  man  es  nur  halb,  nur  nothdürftig,  mit  einem  selbst 
unbefriedigten  Gemüth  gethan  hat,  so  ist  dem  andern  nur 
gar  schlecht  damit  geholfen;  er  wird  vielmehr  erst  jetzt 
mit  dem  ganzen  Umfange  seiner  Bedürfnisse  recht  be- 
kannt, da  er  diese  sonst  nur  in  Masse  und  wie  in  uner- 
reichbarer Ferne  zu  erblicken  gewohnt  war ;  er  hatte  mehr 
ein  dunkles  Gefühl  als  eine  bestimmte  Ueberzeugung  da- 
von, durch  diese  hat  er  nun  also  ein  unangenehmes  Ge- 
fühl mehr  und  kann  also,  wenn  er  wahr  ist,  nicht  sehr 
dankbar  sein.  Es  ist  leider  wahr,  dass  man  mit  den  so- 
genannten Wohlthaten  nur  seinem  eignen  peinigenden 
Mitleiden  eine  Güte  thun  will.  Gefälligkeit  ist  mehr 
als  Wohlthätigkeit. 
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22.     Ergebung   in    das   Schicksal?  —    Kampf   gegen 
das  Schicksal. 


23.  Endlich  kommt  man  dach  dahin,  dass  man  sich 
mehr  für  Ideen  interessirt  als  für  Menschen  —  und  bei 
dem  massigsten  Grad  der  Eigenliebe  endlich  am  meisten 
für  seine  eigne  Idee.  —  0  nur  die  Liebe  rettet  uns  aus 
diesem  Pfuhl  kalter  Selbstsucht,  eigensinniger  Eitelkeit. 


24.  Die  sogenannten  Aufklärer  halten  den  Unglau- 
ben zu  gleicher  Zeit  für  den  Stand  der  Natur  und  für 
den  Punkt  der  höchsten  Bildung;  als  ob  nicht  schon  da- 
rin der  grösste  Widerspruch  läge!  Glauben  ist  Stand 
der  Kindheit  oder  der  Natur;  Verstehen  oder  XJeber- 
Zeugung  die  höchste  Bildung ;  zwischen  beiden  steht 
der  Zweifel;  positiven  Unglauben  kann  es  nicht  geben: 
Unglauben  ist  nichts,  ist  Leerheit. 


25.  Es  ist  doch  kein  Mann  so  gescheut,  der  sich 
nicht  von  Schmeicheleien,  und  kämen  sie  auch  von  einer 
alten  Frau,  einnehmen  Hesse ! 


26.  Man  muss  alle  Menschen  ein*  ganz  klein  wenig 
besser  behandeln,  als  sie  verdienen;  so  entwaffnet  man 
sie  am  leichtesten. 


27.  Den  1.  März  1803  hat  Philipp  mir  feierlich 
versichert,  von  nun  an  in  allen  Dingen  die  strengste  Ord- 
nung zu  halten.  —  Den  2.  März  1803  war  Philipp  unaus- 
stehlich gelaunt  und  geziert  eigensinnig;  ich  musste  ihm 
eine  Strafpredigt  halten. 


28.     Die  berühmten  Penshs  de  Pascal,  sind  mir  ganz 
unglaublich   trocken  und  langweilig  vorgekommen.    Es  ist 
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doch  eigentlich  nichts  so   langweilig,    als  wenn  ein  Fran- 
zose ganz  mit  sich  fertig  und  zufrieden  ist. 


29.     Es  war  Sonntag,    schönes  Frühlingswetter,  und 
auf  dem   Spaziergang    drängte   sich    die   Menge    in    Paris 
durcheinander:     im    schönsten    sonntäglichen    Anzüge    die 
Bürger,    die    Eleganten    in    glänzender   Vernachlässigung. 
Ein  Wagen  rollte  rasch  die  Querstrasse   herauf,  den  Spa- 
ziergang durchkreuzend;   alles  wich  und   floh.     Ein   alter, 
beinah  blinder  Bettler  wich  nicht  aus ;    eine  Frau  Hess  in 
dem  Moment,  als    sie    ihn  erblickte,  den  Arm  ihres  Füh- 
rers, ergriff  den  des  schmutzigen,    auf   eine  seltne  Weise 
zerlumpten,  alten,  ekelhaften  Bettlers  und  führte  ihn  oder 
vielmehr  hob  ihn  sechs,  acht  Schritte  w^eit  vom  Fuhrwege 
ab.    Der  Alte  war  gerettet,  noch  ehe  er  seine  Gefahr  ge- 
kannt.   Ällez,  nion  hon  homme,  sagte  die  Frau.  Die  völlige 
Anspruchslosigkeit  dieser  Worte,  ihre  etwas  rauhe  Stimme 
rührten  mich  fast  mehr  als  die  That.  Dieselbe  —  von  einer 
feinen,  höchst  eleganten,  vielleicht  schönen  oder  für  schön 
berühmten  Pariserin  hätte  ganz  und  gar  nicht  die  Bedeu- 
tung  als  bei  jener  simpeln  Frau,  die  ohne  Bedenken  ihrer 
Regung  folgt.  Sie  war  übrigens  nicht  hässlich,  diese  Frau, 
auch  nicht  alt,  aber  ohne  allen  Anspruch  auf  das  Gegen- 
theil ;  sie  war  nicht  elegant  gekleidet ,  aber  geschmack- 
voll ,    wohlhabend ,    beinah  reich    und   mit   einer    gewissen 
Tüchtigkeit,  von  der  Klasse,  von  welcher  die  verachtenden 
Eleganten  sagen :  qui  mettent  tine  chemise  blanche  deux  fois 
par  semaine.     Dies   ist    grade    die    beste  Klasse   in  Paris. 
Im   ganzen  darf  man   in   Paris  von    niemand  weniger   er- 
warten als  von  den  Leuten ,    die  Aufmerksamkeit  erregen 
oder   berühmt   sind,    es   sei    durch  Reichthum,  Schönheit, 
Verstand,  Gelehrsamkeit,  ja  sogar  durch  Herzensgüte.    In 
der  Regel  leisten  sie  von  allem  dem  grade  am  wenigsten, 
für  was  sie  berühmt  sind. 
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30.  Die  Freiheit  des  französischen  Volks  besteht 
mehr  darin,  über  alles  7.u  reden  und  sich  um  alles  zu 
bekümmern  als  thun  zu  dürfen,  was  ihnen  gefällt. 


31.  Was  die  Sitten  betrifft,  so  ist  alles  erlaubt,  aus- 
genommen was  sie  mauvaise  toumure  nennen.  Es  ist  für 
ein  deutsches  Auge  oft  nicht  sichtbar ,  worin  der  Unter- 
schied einer  guten  oder  schlechten  tourHure  liegt. 


32.     Liberia?  —  Nein;  dafür  Libertmage. 


33.  Die  Frauen  haben  es  hier  so  weit  gebracht  mit 
ihren  Prätensionen  und  den  Gesetzen  darüber ,  dass  es 
sogar  eine  Prätension  und  ^^  einem  mühseligen  Stand  ge- 
worden ist,  keine  zu  haben.  Vne  femme  ä  pritentton 
hat  viel  zu  verantworten,  aber  sie  kann  dafür  auch  Gesetze 
geben ;  une  femme  sans  pretention  hat  entsetzlich  viel  zu 
beobachten,  eh  man  es  ihr  nur  glaubt. 


L  exce. 


34.  Man  legt  jetzt  nicht  mehr  sichtbar  roth  auf; 
une  paUur  interessante  ist  Mode.  Sie  haben  wirklich  keine 
Idee  davon,  dass  durch  die  Mode  die  Blässe  natürUcb 
aufhört  interessant  zu  sein. 

35.  A.  Monsieur  S.  est  hien  heuretix  d'avoir  tine 
femme,  qui  fait  tant  parier  d'elle. 

B.  Mais  vous  ne  savez  pas,  qu'on  pr4pare  une  chvte 
terrible  ä   Madame    R.  ä  son  retour  de  Londres. 

A.  Comment  ?  — 

B.  Oh,  c'esl  que  Madame  Buonaparte ,  Madamt 
Loiiia  et  tun  femme  ont  risolu,  de  ne  plus  porter  de 
qüKuen  II  ?!■»/',-■  robeSf  et  on  sait  que  Madame  R.  a  le  pied 
excessiuemeiil    (jrind,  eile  n'oserait  jamais  le  montrer. 

eil  zwei  ernsthafte,   gar  nicht  junge  Männer, 
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die  ich  auf  der  Promenade  dieses  Gespräch  führen  hörte. 
B.  war  ein  Offizier.  > 


36.  Cette  foule  qui  nie  poursuit,  et  mHmpatiente  avec 
son  amour  —  sagte  Madame  R.  zur  Madame  S. ;  chere  amie, 
dites-moi,  que  dois-je  faire  pour  en  etre  quitte?  — Eh,  ma 
chere,  sagte  Madame  S.,  votis  n^avez  qu'ä  parier ! 


37.  Est-ce  que  je  n'ai  pas  plus  d'esprit  que  Buona- 
parte  ?  fragte  Madame  S.  an  Talleyrand  ?  —  Non,  Madame, 
sagte  dieser,  mais  vous  avez  infiniment  plus  de  courage. 


38.  In  Paris  hört  man  oft  von  jemand  ein  Dutzend 
Thorheiten  und  Tollheiten  erzählen  und  zwischen  einer 
jeden  ausrufen:  mais  il  a  infiniment  d'esprit!  —  der 
Accent  auf  infiniment, 

39.  Es  herrscht  in  Paris  gar  nicht  der  leichte  Ton, 
den  man  sich  so  wunderbar  vorstellt,  sondern  sogar  der 
höchste  Leichtsinn  ist  pedantisch  und  gewissen  Regeln 
der  Tollheit  unterworfen;  der  nackteste  Anzug  ist  steif;  es 
ist  unglaublich,  welche  Mühe  es  hier  kostet,  im  niglige 
zu  sein. 

40i  Sie  haben  hier  so  wenig  eignen  Sinn  und  Ori- 
ginalität des  Geschmacks,  dass  sie  die  hübscheste  Frau 
ganz  gleichgültig  ansehen,  wenn  sie  nicht  etwa  Mode  ist. 
Ich  hörte  von  einer  sagen,  die  ich  schön  fand:  Madame 
M.,  oh,  eile  4tait  vraiment  helle,  il  n'y^  a  pas  encore  quatre 
sefnaines!  —  Mais  comment?  eile  n'a  pas  change  depuis, 
je  pense.  —  Non,  c'est  qu'on  ne  parle  plus  d'elle  —  Vem- 
banpoint  est  de  costume  dans  ce  moment! 


41.     Bei    Gelegenheit    der    Gemälde- Ausstellung    zu 
Paris  sagte  einer  von  der  Gesellschaft :    Die  Einnahme  von 
Dorothea  Schle^I.  I.  ^ 


130  Aus  Dorothea's  Tagebuch  - 

Troja  muBs  doch  sehr  wichtig  nnd  interessant  gewesen 
sein,  da  die  Dichter  und  Maler  noch  immer  ihre  sujets 
davon  hernehmen. 

42.  Man  glaubt  es  nicht,  bis  man  es  selber  sieht, 
dass    die    parrenus    in  Paris    noch    elender    sind    als   die 

43.  Einer  fragte  mich,  als  man  von  den  Pariser 
kritischen  Journalen   sprach :    Ne  ti-ouvez-vous  pas  la  cri- 

tique  de«  Fran^ais  s4vh-e?  —  IShh-e?  non,  Monsieur,  mais 

44.  Den  6.  April  in  Paris  getauft  und  getraut  in 
der  schwedischen  Kapelle.  Am  Sonntag  Trinitatis,  27.  Mai, 
zu  Paris  das  erste  Abendmahl  in    der  schwedischen  Ka- 

45.  „Denn  ihr  wart  wie  die  irrenden  Schafe;  aber 
ihr  seid  neu  bekehrt  zu  dem  Hirten  und  Bischof  eurer 
Seelen."     Epistel  Petri  1.  Kap.  2  V.  25. 

„Und  diescljbigen  musH  ich  herfuhren,  und  sie  werden 
meine  Stimme  hören  und  wird  eine  Heerde  und  ein 
Hirt  werden."     Ev.  Joh.  Kap.   10  V.   16. 


V 


46.  Camot  hat  allein  im  Senat  gegen  die  Ernen- 
nung des  Consuls  zum  Kaiser  gestimmt.  Ich  habe  seine 
Bede  gehört,  sie  war  gut  und  dreist,  war  aber  doch  sei- 
nes Muthes  nicht  würdig.  Es  gehört  meinem  Gefühle  nach 
mehr  Mwth  dazu,  seine  Stimme  allein  und  unbegleitet  und 

l)  Ala  Hendelssohn's  Tochter  führte  sie  den  Namen  Breadel 
und  erhielt  bei  der  Taufe  die  Namen  Dorothea  Friederike.  Die 
Ehe  ward  durch  Gambs,  den  Aamonier  der  schwedischen  Kapelle, 
eingesegnet.  Zengen  waren  der  Schriftsteller  Schweighänser,  Kanf- 
mauD  Gnstav  Ue;er,  ein  Sohn  von  Johann  Adolph  Schlegel  und 
Erdmutbe  Htibsch  aus  Hannover,  Helniine  Cbezy,  Frl.  v.  Elencke  &c. 
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mit  der  sichern  Ueberzeugung  des  Alleinstehens  zu  er- 
heben, als  dazu  gehört,  in  eine  Schlacht  zu  gehen.  Carnot 
war  in  meinen  Augen  sehr  gross,  unerreichbar. 

47.  Ich  bin  ganz  überzeugt,  dass  die  berühmte  Trans- 
figuration  von  Raphael  am  meisten  und  eigentlich  von 
Giulio  Romano  ist.  Die  Frau  im  Vordergründe  hat  sogar 
bestimmte  Aehnlichkeit  mit  einer  frau  auf  der  Beschnei- 
dung von  diesem  Meister;  sowie  überhaupt  ihre  ganze 
Wendung,  ihr  Gewand  und  der  Ausdruck  in  den  Köpfen 
der  Apostel  ganz  in  seiner  Manier  ist.  Ich  habe  von  Ra- 
phael nichts  so  Uebertriebenes,  so  Unchristliches  gesehen 
als  diesen  Ausdruck  und  überhaupt  dieses  ganze  Gemälde. 
Raphaels  Geist  spricht  nicht  darin,  nicht  seine  Liebe,  seine 
Süssigkeit.  —  Ich  werde  mich  aber  wohl  hüten,  es  zu  sagen. 


48.  Je  öfter  ich  den  Apollo  von  Belvedere  ansehe, 
je  weniger  kann  ich  mich  mit  der  Idee  der  Antiquare  be- 
freunden, dass  seine  Handlung  die  Erlegung  des  I*ython 
darstellen  soll.  Es  liegt  in  der  ganzen  Figur  und  in  dem 
ganzen  göttlichen  Ausdruck  des  Zorns,  der  Macht  —  ohne 
Anstrengung  der  Kraft  —  viel  mehr  als  zu  jenem  Endzweck 
gehören  würde.  Sollte  er  nicht  zur  Gruppe  der  Niobe  und 
auch  die  Diana  offenbar  zum  Apollo  gehören? 
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Zu  einer  Yolksmelodie  i). 

Und  muss  es  denn  so  sein? 
Soll  ich  Armer  hier  verschmachten? 
Will  denn  keiner  meiner  achten, 
Lösen,  ach,  die  herbe  Pein? 

Der  Knabe  hier  verbannt 
Von  seiner  Freundin  süssen. 
Muss  hart  das  Glücke  liüssen, 
Das  er  so  schön  gekannt. 

Brich  du  armes  Herz, 
Brich  in  LieV  und  Schmerz. 

Wohl  steiget  die  Sonn'  herauf 
Und  sinket  wieder  unter; 
Die  hellen  Vöglein  munter, 
Die  fliegen  in  freiem  Lauf. 

Ach  dann  des  Abends  Schein 
Dort  an  den  hohen  Mauern, 
Muss  ich  hier  einsam  trauern, 
Der  mehret  meine  Pein. 

Lebend  sterV  ich  so. 

Nimmer  werd'  ich  froh. 

D. 


1)  Aus  ,Europa*  1,  1.  S.  75. 


h 
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1804—1808. 

51. 
Philipp  an  seinen  Bruder  Jonas  Veit  in  Berlin. 

Köln  1804. 

Jetzt  musst  Du  nicht  mehr  Deine  Briefe  nach  Paris 
schicken,  sondern  nach  Köln.  Wir  sind  sehr  glücklich  an- 
gekommen, und  es  gefällt  mir  hier  weit  besser  als  in  Paris. 
Der  grosse  Rhein ,  die  Bilder  und  überhaupt  die  ganze 
Stadt,  das  ist  alles  sehr  schön  und  prächtig.  Ich  habe 
auch  den  Dom  hier  gesehen,  das  ist  das  Schönste,  was  es 
giebt;  auch  nur  das  Inwendige  ist  so  hoch,  dass  man 
schwindlich  wird,  wenn  man  herauf  sieht.  Also  kannst 
Du  wohl  denken,  wie  hoch  er  von  aussen  ist;  wenn  er 
fertig  geworden  wäre ,  so  wäre  er  fünfhundert  Fuss  hoch 
geworden,  aber  zum  Unglücke  sind  nur  ungefähr  zwei- 
hundert fertig.  Der  ganze  Altar  ist  von  einer  einzigen 
Platte  schwarzen  Marmors,  16  Fuss  lang  und  12  breit. 
Die  grossen  Leuchter,  die  erst  ganz  von  Silber  waren, 
sind,  seitdem  dass  die  Franzosen  hier  sind,  von  Kupfer, 
aber  doch  sehr  schön.  Es  sind  auch  noch  kostbare  Reli- 
quien da,  welche  sehr  hoch  gehalten  werden. 

Ich  habe  auch  auf  dem  Rheine  ein  Floss  gesehen. 
Das  ist  wirklich  wie  ein  Dorf:  es  sind  Häuser,  Bänke  und 
500  Menschen  drauf,  und  jeden  Tag  schlachtet  man  einen 
ganzen  Ochsen.    Man  hat  uns  erzählt ,    dass  einmal  solch 


134  Zeit  der  Conversion  in  Köln 

ein  Floss  zwischen  die  grossen  Schiffe  getrieben  ward,  die 
am  Ufer  sind,  und  dass  es  da  50  wie  Nussschalen  zer- 
knackt hat.  —  Alles  befindet  sich  recht  wohl  hier;  ich 
hoife,  dass  niemand  von  Euch  krank  ist.  Adieu,  lieber 
Bruder,  schreib  mir  bald.         '  Philipp. 

Mein  lieb  Väterchen!  Ich  danke  Dir  recht  sehr,  dass 
Du  mir  geschrieben  hast ;  es  wird  nicht  sehr  lange  dauern, 
so  wirst  Du  einen  Brief  von  mir  erhalten.  Ich  werde  jetzt 
suchen,  in  einer  deutschen  Schule  den  Preis  zu  erlangen, 
wie  ich  es  in  einer  französischen  gethan  habe.  Adieu,  lieber 
Vater,  grüsse  alle  meine  kleinen  Bekannten.      Leb  wohl. 


52. 

Dorothea  an  Caroline  Paulus  in  Würzburg  i). 

Köln,  19.  Juni  1804. 

....  Friedrich  hatte,  noch  ehe  Dein^Brief  kam,  sich 
schon  zu  einer  Vorlesung  ^)  hier  verstanden,  wozu  ihn  die 
vornehmsten  und  geehrtesten  Männer  hier  einluden.  Diese 
muss  er  nun  halten,  sowie  noch  eine  philosophische,  die 
vor  einem  engern  Ausschuss,  unsern  eigentlichen  Freunden 
hier,  zugesagt  worden  ist.  .  .  .  Wir  leben  hier  unter  lauter 
Freunden,  Anhängern  und  Verehrern  von  Friedrich.  .  .  .  Die 
Aufnahme ,  welche  uns  widerfährt ,  ist  so  ausnehmend 
ehrenvoll  und  gutmüthig,  wie  ich  Dir  gar  nicht  genug  be- 
schreiben kann. . .  Man  hat  dieser  Stadt  in  den  aufgeklärten 
Reisebeschreibungen  sehr  Unrecht  gethan.  Freilich  lassen 
diese  Leute  nichts  drucken  und  machen  kein  Geschrei 
von  §jch,  sind  aber  nur  um  desto  mehr  werth.  Man  lebt 
hier    sehr    gut   und   fröhlich  ungeachtet  des  französischen 


kh. 


1)  Dieser  und   die   folgenden  Briefe   an   Frau  Paulus   ans 
,Paalu8  nnd  seine  Zeit*  von  Reichlin-Meldegg  2,  324  ff. 

2)  über  Geschichte  d6r  Litteratnr.    S.  Boisseree  1,  28. 
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Drucks ,  der  härter  ist ,  als  man  auswärts  wohl  denkt.  . .  . 
Dass  der  Schleiermacher  nicht  nach  Würzburg  gehen  kann, 
ist  recht  betrübt,  denn  nun  wird  er  vollends  ganz  ver- 
preusst;  es  ist  auch  Euertwegen  sehr  schade;  er  ist  ein 
vortrefflicher  Mann  und  ein  wahrer,  aufrichtiger  Freund, 
w^o  er  es  einmal  ist,  und  dass  er  ganz  der  Eurige  geworden 
wäre,  daran  ist  kein  Zweifel.  Hast  Du  von  Wilhelm  nicht 
erfahren,  was  er  eigentlich  gegen  mich  hat?  Denn  wenn 
er  mit  seiner  ci-devant  Frau  i)  nicht  gut  steht ,  so  weiss 
ich  vollends  nicht,  w^as  er  von  mir  haben  will.  .  .  . 

53. 
Dorothea  an  Simon  Veit  in  Berlin. 

Köln,  28.  August  1804, 

Ich  hoffe,  Du  bist  glücklich  wieder  von  Deiner  Reise 
zurück  und  befindest  Dich  recht  wohl ;  ich  sehe  der  Nach- 
richt davon  mit  Ungeduld  entgegen.  Wir  sind  immer  noch 
in  Köln,  wie  Du  siehst;  werden  auch  wenigstens  den 
Winter  über  hier  bleiben.  Köln  ist  nichts  weniger  als 
angenehm  oder  amüsant;  aber  es  ist  eine  sehr  merkwür- 
dige, höchst  interessante  Stadt  durch  die  Reste  der  Alter- 
thümer,  die  hier  zu  finden  sind.  Man  kann  es  füglich  das 
deutsche  Rom  nennen.  Es  haften  wenigstens  nicht  weniger 
Erinnerungen  merkwürdiger  Begebenheiten  und  Reste  der 
vortrefflichsten  einheimischen  Kunstwerke  an  Köln  als  an 
der  italienischen  Hauptstadt.  Ewig  schade  ist  es,  dass  es 
die  Franzosen  besitzen,  die  schändlich  mit  ihren  Provinz- 
städten umgehen,  besonders  mit  den  neu  eroberten.  Es 
ist,    als   ob    sie    nicht   gewiss  wären,    sie  zu  behalten,  so 


1)  Caroline,  Dorothea's  Gegnerin,  Hess  sich  1803  von  ihrem 
Manne  A.  W.  Schlegel  scheiden  und  vermählte  sich  einen  Monat 
später  mit  dem  Philosophen  Schelling.  Waitz ,  Caroline  2,  228 — 230 ; 
Aus  Schelling's  Leben  l,  255.  449  ff. 
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sehr  drücken  und  saugen  sie.  Die  armen  Einwohner  leben 
in  beständigem  Jammer,  und  dies  ist  hauptsächlich,  was 
den  Aufenthalt  hier  eben  nicht  besonders  angenehm  macht, 
und  ohne  einen  besondern  Zweck  würde  man  es  nicht 
leicht  zum  Aufenthalt  wählen.  Indessen  befinde  ich  mich 
hier  wohl,  da  man  ungemein  viel  hier  lernen,  sehen  und 
hören  kann;  auch  sind  wir  unter  den  besten  Freunden, 
überaus  wohl  aufgenommen  und  das  Leben  ist  nicht 
theuer.  Auch  ist  die  Nähe  der  vielen  interessanten  Orte, 
wie  Düsseldorf,  Bonn,  Koblenz,  Mainz,  Crefeld  u.  s.  w., 
wo[hin]  man  ohne  viele  Kosten  und  sehr  angenehm,  so- 
wohl zu  Wasser  als  zu  Lande  reisen  kann,  etwas  sehr 
erfreuliches.  Wäre  die  Weinerndte  so,  wie  man  anfangs 
den  Sommer  sich  dazu  Hoffnung  machte,  ausgefallen,  so 
wäre  das  ganz  gewiss  eine  herrliche  Sache,  in  der  Wein- 
lese am  Rhein  zu  reisen.  Leider  ist  dazu  keine  Hoffnung 
mehr.  Doch  werden  wir  auf  allen  Fall  noch  einige  kleine 
Eheinreisen  machen.  Die  hiesige  Kaufmannschaft  ist  in  Alarm 
wegen  der  Aufhebung  der  hiesigen  Stapelgerechtigkeit,  wo- 
durch viele  Häuser  grossen  Schaden  leiden.  Man  hofft  noch 
von  der  Gegenwart  des  neuen  Kaisers,  er  werde  die  Erlaub- 
niss  zu  einem  Freihafen  geben.  Giebt  er  die  nicht,  so  ist 
Köln  ganz  zu  Grunde  gerichtet  und  nichts  mehr  als  ein 
grosses  Dorf.  Vieles  hofft  man  auch  noch  von  einer  Spe- 
cialschule, die  sie  hier  zu  errichten  denken,  die  auf  den 
Fuss  einer  deutschen  Universität  soll  eingerichtet  werden. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sie  zu  Stande  käme,  weil  in 
der  ganzen  umliegenden  Gegend  keine  Anstalt  für  die  er- 
wachsene Jugend  zu  finden  ist,  wo  sie  die  Studien  en- 
digen könnte. 

Für  Philipp  ist  indessen  sehr  gesorgt  und  er  lernt 
viel  und  brav,  so  weit  es  seine  Gesundheit  erlaubt,  die 
leider  immer  so  ist,  dass  man  ihn  nicht  viel  anstrengen 
darf.  Obgleich  es  mir  ungemein  weh  thun  würde,  mich 
von  ihm  zu  trennen,  so  weiss  ich  doch  zu  gut,    was  ich 
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Dir  schuldig  bin,  lieber  Veit,  um  ihn  Dir  länger  vorzu- 
enthalten, als  Du  mir  es  zu  erlauben  für  gut  findest.  Ich 
werde  mich  im  voraus  darauf  vorzubereiten  und  zu  fassen 
suchen,  damit  ich  ihn  lasse,  sobald  Du  es  ernstlich  for- 
derst. Ich  werde  es  nie  vergessen,  dass  Du  so  gütig 
warst,  ihn  mir  so  lange  zu  lassen,  und  bin  gewiss.  Du 
wirst  es,  wenn  Du  ihn  wiedersiehst,  nicht  zu  bereuen 
haben.  Es  hat  ihm  noch  nie  an  nichts  gefehlt,  weder 
an  Liebe ,  noch  an  Sorgfalt ,  und  ich  bitte  Dich  zu  be- 
denken, dass  Du  ihn,  wenn  Du  ihn  auch  eine  Zeit  lang 
bei  Dir  zu  behalten  wünschest,  am  Ende  nirgend  besser 
aufheben  kannst  als  bei  uns,  da  er  zum  Kaufmann  durch- 
aus weder  Lust. noch  Talent  hat,  und  sich  all  sein  Wesen 
am  meisten  zum  Gelehrtenstande  passt.  Doch  es  bleibe 
alles  Deinen  Einsichten  und  Deinem  wohlwollenden  Her- 
zen zu  beurtheilen  und  zu  beschliessen  übrig. 

Die  Herz  ist  ja  wohl  auch  von  ihrer  Reise  zurück? 
Was  Du  mir  gutes  von  ihr  schreibst,  macht  mich  sehr 
erfreut,  aber  es  wundert  mich  ganz  und  gar  nicht.  Ich 
war  von  jeher  überzeugt,  dass  sie  eine  vortreffliche  Frau 
ist,  und  ich  kann  nicht  unterlassen,  mich  über  die  Genug- 
thuung  zu  freuen,  die  sie  nun  über  ihre  ehemaligen  Wi- 
dersacher haben  muss,  die  alles,"  was  ehemals  nicht  recht 
war  in  ihrem  Hause,  auf  ihre  Rechnung  schoben  ^),  Gott 
verleih  ihr  langes  Leben,  damit  sie  noch  auf  dieser  Welt 
sich  für  die  bittren  Stunden  schadlos  halten  kann,  die  sie 
oft  genug  erdulden  musste.  Grüsse  sie  herzlich  von  mir. 
Auch  sonst,  wen  Du  von  Freunden  siehst.  Schlegel  em- 
pfiehlt sich  Deinem  freundschaftlichen  Andenken.  Er  ist 
im^  Begriff,  eine  Reise  nach  der  Schweiz  zu  machen,  dann 
geht  er  wieder  auf  einige  Wochen  nach  Paris,  um  die 
Sakontala   aus  der  Ursprache  zu  übersetzen.    Ich  und 


1)  Ihr  Gatte,  der  Arzt  Marcus  Herz,  war  im  Frühjahr  1803 
gestorben. 


K 
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Philipp  erwarten  ihn  alsdann  wieder  hier,  wo  sich  das 
Weitere  entscheiden  wird.  Lebe  wohl  und  gedenke  mit 
Deinem  gewöhnlichen  Wohlwollen  Deiner  Freundin, 


Philipp  an  seinen  Vater  Simon  Veit  in  Berlin. 

Köln  1804. 

Ich  gehe  jetzt  in  eine  Schule  von  ungefähr  200  Schü- 
lern. Ich  will  Dir  achreihen,  was  ich  darin  lerne.  Des 
Morgens  von  8  bis  9  Lateinisch,  von  9  bis  10  umwech- 
selnd  Naturgeschichte  oder  Rechenkunst,  von  10  bis  11 
Oriechisch  und  von  11  bis  12  Schreibekunst ;  übrigens 
habe  ich  noch  griechische  Stunde  beim  Schlegel.  Hier  giebt 
es  sehr  viele  schöne  Bilder,  welche  bei  Schuliflickern  und 
Schneidern  stecken  und  da ,  wo  man  es  gar  nicht  denkt. 
Wie  hat  es  Dir  denn  an  dem  Harz  gefallen?  Du  musst 
da  sehr  viele  schöne  Sachen  gesehen  haben.  Schlegel  will 
auch  eine  ähnliche  Reise  machen ,  aber  nicht  nach  dem 
Harz,  sondern  nach  der  Schweiz ,  erstens  um  seinen  Bru' 
der  Wilhelm  und  dann  die  merkwürdigen  und  schönen 
Sachen  zu  sehen ,  aber  er  wird  nicht  sehr  lange  da  blei- 
ben. Aber  wie  geht  es  Dir  denn  und  meinem  Bruder 
Jonas  und  meinen  alten  Freunden?  Ich  kann  ihnen  nicht 
einzeln  schreiben ,  weil  ich ,  wie  ich  Dir  gesagt  habe ,  in 
die  Schule  gehe  und  ich  also  keine  Zeit  habe.  Hier  wird 
der  Kaiser  Napoleon  mit  vielen  Vorbereitungen  erwartet. 
Uan  schlägt  Nägel  in  die  Bäume ,  um  Licliter  dran  zu 
liün-;!;]!  [iiid  diese  sind  alle  so  theuer  geworden,  weil  man 
sie  alle  gekauft  hat  für  die  Beleuchtung.  Schreibe  mir 
recht  Luid  und  grosse  meinen  Bruder.  Lebe  wohl,  mein 
Vater,  bleibe  mir  immer  gut. 

Dein  Dich  immer  liebender  Sohn  Philipp. 

Ich  habe  Dir'  noch  vergessen  zu  schreiben ,   dase  die 
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Kaiserin  in  Aachen  ist.  Der  Maire  giebt  sich  Mühe,  alles 
recht  prächtig  -scheinen  zu  lassen ,  aber  es  fällt  alles  so 
lumpig  und  so  schlecht  aus,  dass  man  nicht  lassen  kann 
darüber  zu  lachen.  Unter  anderm  eine  Jagd,  die  man  an- 
gestellt hat.  Nämlich  man  hat  die  Hasen  acht  Tage  vor- 
her gefangen ,  um  sie ,  wenn  die  Jagd  anfangen  sollte, 
loszulassen.  Als  man  sie  nun  herausnahm,  so  waren  sie 
von  den  enger»  Körben  so  lahm,  dass  die  Hunde  sie  gleich 
zerrissen  haben.  Die  Jagd  war  also. in  einer  Minute  vor- 
bei, und  da  spielte  die  Kaiserin  mit  ihrem  Hofe  Blinde- 
kuh. Ich  könnte  Dir  wohl  noch  mehr  schreiben,  aber  ich 
erspare  mir  es  auf  einen  andern  Brief. 


00. 

Porothea  an  Caroline  Paulus  in  Würzburg. 

Köln,  20.  September  1804. 

Gestern  ist  unser  Friedrich  auf  ein  paar  Monate  ver- 
reist. Er  geht  nach  Genf,  um  seinen  Bruder  zu  sehen  und 
um  die  Bekanntschaft  der  Madame  Stael  zu  machen. 
Dann  geht  er  nach  Paris,  ui^d  im  November  hofft  er  wie- 
der hier  zu  sein.  .  .  .  Die  Franzosen  lieben  überhaupt  den 
Friedrich  sehr.  Wer  von  ihnen  ihn  kennen  lernte,  der 
wird  ihm  gleich  gut  und  gefällig.  Man  thut  das  Aeus- 
serste,  ihn  hier  (in  Köln)  zu  fixiren.  Sie  wollen  ihn 
zum  Professor  an  der  hiesigen  Secundärschule  machen. 
Gestern,  als  er  eben  in  den  Wagen  steigen  wollte,  bekam 
er  noch  ein  Billet  vom  Präsidenten  der  Schulcommission, 
der  ihm  meldete,  sie  hätten  ihn  dem  Minister  in  Paris 
(Fourcroy)  vorgeschlagen,  unterdessen  hätten  sie  aber 
einen.  Brief  vom  Minister  erhalten,  worin  er  der  Schulcom- 
mission schrieb,  sie  möchten  ihm  Schlegel  vorschlagen.  .  .  . 
Auf  jeden  Fall  nimmt  er  es  nur  provisorisch  an,  dass  man 
ihn  nämlich,  wenn  eine  Specialschule  errichtet  wird ,  zum 
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Professor  an  dieser  Anstalt  macht,  bei  welcher  der  Gehalt 
sich  auf  6000  Livres  beläuft.  Bekömmt  er  diese  Stelle, 
so  bleiben  wir  allerdings,  und  das  wird  sich  zwischen  hier 
und  einem  halben  Jahr  entscheiden.  . .  .  Jetzt  bin  ich  etwas 
griesgram  und  eisgrau  geworden;  ich  fürchte,  Du  wirst 
Deinen  Schimmel  lieber  haben  als  mich,  wenn  Du  mich 
sähest.  Wüsst'  ich,  dass  Du  in  Mainz  bist,  um  den  Na- 
poleon zu  sehen,  und  Du  kämst  nicht  ein  Bischen  den 
Ehein  heruntergeschyommen ,  ich  würde  Dir  auf  ewig 
gram.  Da  sei  Gott  vor,  dass  Du  der  heiligen  Philosophie 
entsagtest  und  ihr  feindselig  würdest  um  der  Afterphilo- 
sophie willen.  Sie,  die  Göttliche,  ist  ewig  und  ^at  von 
Ewigkeit  her;  aber  glaube  ja  nur  nicht,  dass  unter  dem 
hochmüthigen,  streitsüchtigen  Pöbel  der  Messias  erwachen 

wird Es  giebt  keine  W^eisheit,  die  nicht  schon  langst 

verkündigt  worden  wäre. . . .  Wer  Dir  sagt,  er  habe  ein  neues 
System  erfunden  oder  dergleichen,  den  darfst  Du  dreist 
auslachen.  Was  Plato  und  Spinoza  und  Jakob  Böhme  und 
die  Apostel  gelehrt  haben,  das  können  sie  jetzt  umbacken 
und  kneten  und  in  andere  Formen  giessen;  aber  etwas 
neues  lehren  sie  nimmermehr.  .  .  .  Was  in  aller  Welt  will 
denn  Euer  Wagner  i)  von  Friedrich?  Wir  hörten  hier,  er 
habe  ihn  ganz  grob  angegriffen.  —  Weisst  Du  nicht,  was 
er  will?  .... 


56. 

Dorothea  an  Caroline  Paulas  in  Würzburg. 

Xöln,  16.  October  1804. 

Wie  danke  ich  Dir,  geliebte,  liebende  Seele,  dass  Du 
mir  Deine  Empfindung  für  mich  mittheiltest !  Ja,  ich  fühle 
es  und  wiederhole  es  mit  Freuden:  —  Du  bist  meine  er- 


1)  Der  Plulosoph  Job.  Jak.  Wagner  in  Wünbuig. 
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wählte,  gefundene  Schwester,  und  so  wie  Du,  so  fühl'  auch 
ich,  dass  wir  im  Geiste  unzertrennlich   sind.  .  .  .     Ausser 

Friedrich's  Schwester,  Charlotte  Ernst,  habe  ich  nie  eine  . 

»  

Frau  geliebt  wie  Dich.  Sie  ist  eine  vortreffliche  Frau, 
aber  freilich  so  verliebt  in  Dich,  wie  ich  bin,  würde  sie 
vielleicht  nicht  sein ;  ja  recht  eigentlich  verliebt,  ich  kann 
mich  oft  nach  Deinen  Augen  sehnen,  nach  dem  Ton  Dei- 
ner Rede,  wie  ein  Yerliebter.  .  .  .  Yon  unserm  Friedrich 
hab'  ich  erst  einen  Brief  aus  Coppet.  Von  der  Stael 
schreibt  er  gutes.  Er  meint,  sie  sei  zwar  ganz  und  gar 
FÄnzösin,  aber  doch  von  der  besten  Gattung,  die  ihm 
noch  vorgekommen  sei;  sie  schiene  sinnlich  und  veränder- 
lich zu  sein,  aber  nicht  von  der  wüsten  Coquetterie,  die 
sonst  bei  ihnen  so  gewöhnlich  ist.  Im  letztern,  glaube  ich, 
irrt  der  liebe  Friedrich.  Der  ,Delphine'  i)  nach  zu  urthei- 
len,  gehört  sie  zu  den  Eitelsten  der  Eiteln.  Sie  scheint 
den  Wilhelm  noch  sehr  zu  lieben,  fährt  Friedrich  fort, 
obgleich  sie  in  Meinungen  und  Grundsätzen  sehr  verschie- 
den von  den  seinigen  ist;  denn  sie  soll  voll  von  franzö- 
sischen Vorurtheilen  stecken.  Wilhelm  soll  sanfter  gewor- 
den sein.  Die  Stael  schreibt  dies  ihrer  Erziehung  zu. 
Friedrich  meint  aber,  es  sei  weit  richtiger  dem  angeneh- 
men Gefühl  seiner  günstigen  Lage  zuzuschreiben.  Ist  es 
Dir  nicht  auch  verhasst,  wenn  die  Frauen  sich  so  viel 
auf  die  Erziehung  ihrer  Liebhaber  einbilden?  Mich  dünkt, 
darin  thut  die  allerunbefangenste  Frau  das  beste.  Die 
Liebe ,  die  nicht  an  und  durch  sich  selber  den  Mann 
bildet,  die  wird  es  mit  der  prächtigsten  Absicht  gewiss 
nicht  thun.  Wie  viel  Frauen  haben  nun  schon  den  Wil- 
helm erzogen?  Eigentlich  wird  er  aber  nur,  wie  eine 
Springfeder,  einmal  von  dieser,  dann  von  jener  Seite  zu- 
sammengedrückt.    Hört   nun   der   Druck    einmal  auf  oder 


1)  Vgl.  Dorotheas  Kritik  über  diesen  Eoman  in  , Europa'  1, 
2  S.  88-102. 


142 


.Zeit  dei  Convereion  in  Köln 


läagt  nach,  so  fährt  die  Springfeder  wieder  gaaz  natürlich 

auseinander.     Im  November  wird  Friedrich  in  Paris  sein. 

Oeffentlieh  Mittheilbares  habe  ich  Dir  noch  gar  nichts  zu 

sagen.    Noch   ist   alles   über   die   Scljulen   hier  und    über 

Friedrichs    Anstellung   ungewiss. 

die  gewisse  Bestimmung  von  all 

französischen  Anstalten    nicht    s 

scheu  wir  beide,  dass  es  erst  entschieden 

neu  uns  nach  nichts  so  sehr  als  nach  eine 

gewissen  Auskommen.     Besonders  wäre    ei 

Geist   und    seine    Werke    sehr    erwünscht. 

nicht ,  lieber  Engel ,    als  ob    ich  vor  dem 

Würde    des  Ooldes    keinen  Respekt    hätte. 

in  der  Welt  hat 

ständig  daran 


In   Paris    wird    er    erat 
erfahren.    Es  geht  mit 
schjiell.     Herzlich  wün- 
wäre.  Wir  seh- 
m   ruhigen  und 
i  für  Friedrichs 
Glaube    doch 
Werth  und  der 
Kein   Mensch 
-mehr  erkannt  als 

ich  mein  auserwähltes 


l 


Glück,  womach  Millionen  Frauen  sich  vergeblich  sehnen, 
nicht  erkennen  oder  weniger  schätzen  sollte,  wäre  ich  da 
nicht  daä  undankbarste  Geschöpf  unter  der  Sonne?.  .  .  .  Das 
Nothwendige ,  Speis  und  Trank  und  reine  Wäsche ,  ein 
gutes  Bett  und  ein  warmes  Zimmer,  hat  uns  noch  nie  ge- 
mangelt. ...  In  der  That,  Liebe,  war  es  recht  wunderbar, 
wie  uns  in  grosser,  dringender  Noth  bei  irgend  einem  Be- 
dUrfniss  plötzlich  eine  Hülfe  kam....  Das  schönste  Glück 
einer  Prai!  ist  mir  auf  Erden  geworden.  Keine  Macht, 
kein  Geschick  kann  mir  rauben,  was  ich  empfand  und  er- 
kannte. Ich  trage  ob  für  die  Ewigkeit.  Zwei  gute  Dritt- 
theile  meines  Lebens  sind  wahrscheinlich  vorbei.  Ist  die- 
ser geringe  Theil,  der  noch  zurückbleibt,  wohl  noch  grosser 
Sorge  werth?  .... 
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57. 
Dorothea  an  Caroline  Paulus  in  Würzburg. 

Köln,  8.  December  1804. 

Unser  Friedrich  ist  noch  in  Paris ;  ich  kann  ihn  erst 
in  einigen  Wochen  wieder  erwarten.     lieber  seine  Beför- 
derung  ist   noch  immer   nichts    entschieden,    da   er  keine 
andere  Stelle   hier    annehmen  will,    als  wenn   eine  grosse 
Specialschule  oder  Universität  hier  errichtet  wird,    woran 
er  eben  in  Paris  arbeitet,  dass  es  geschehe.  Willst  Du  in- 
dessen in  Deine  Zeitung  einrücken  lassen,  dass  Friedrich 
Schlegel   nach    einer   Reise    an    den  Rhein,    durch    einen 
grossen  Theil   der   Schweiz   und   einige   Provinzen  Frank- 
reichs wieder  in  Paris  ist,  wo  er  sich  mit  dem  Studium  der 
morgenländischen  Sprachen  und  besonders   mit    dem  San- 
scrit  beschäftigt  ?  .  . . .  Friedrich  hat  sein  Urtheil  über  die 
Stael  doch  hernach  sehr  modificirt  und   kann  ihr  die  viel 
zu  grossen  Prätensionen  nicht  absprechen;   jedoch  hat  er 
viel  Freundschaft  für  sie  und  kann   ihr  vortreffliches  Be- 
tragen gegen  Wilhelm  nicht  genug  rühmen.  Man  soll  sehr 
angenehm  bei  ihr  im  Hause  leben.  .  .  .    Die  Lehrstühle  sind 
in  unserer  Zeit  wahre  Markts  ehr  eierbuden  geworden,  und 
wie  unwürdig  es  ist,    von  Buchhändlern  abzuhängen,  das 
haben  wir  erfahren.  .  .  .  Ich  habe,  seitdem  ich  Goethe  kenne, 
immer  eine  Art  von  Misstrauen   gegen   ihn  gehabt.     Man 
darf  ja  auch  nur  den  ,Meister'  recht  aufmerksam  lesen  und 
dabei  sich  seine  Persönlichkeit  recht  lebhaft  vor  die  Seele 
bringen,  so  wird  man  es  ja    schon  ganz  klar  finden,  wie 
er  eigentUch  weit  mehr  von  einem   mittelmässigen  als  von 
einem  hervorstechenden  Talente   hält ,  und  wie  er  nur  so 
viel  Sinn  von  den  Menschen  verlangt,  dass  sie  seine  Ideen, 
aber  gerade  nur  seine  Ideen  auszuführen  im  Stande  sind, 
nicht  weniger,  aber   auch   nicht  mehr.     Er  behandelt  die 
Universität    wie    sein    Theater   und    die    Professoren   wie 
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seine  Schauspieler,  die  er  dressirt,  so  Gott  will,  auch  bil- 
den  will,  aber  freilich  nicht  jeden  auf  seine  Weise,  son- 
dern hübsch  harmonisch,  dass  ein  jeder  für  sich  eben  nicht 
viel,    aber    alle    zusammen    das  Kunstwerk   bedeutend  be- 
deuten. Dass  er  den  Mittelmässigen  jetzt  schmeichelt,  das 
muss  er  nun  wohl  thun,  weil  er  keine  bessern  hat.    Aber 
warum   er   die    Guten   hat   gehen   lassen,    —    das  ist   es, 
was  wenige  verstehen  werden,  und  was  mir  ganz  natür- 
lich bei  ihm  dünkt.     So  ist  es  ihm  eben  recht.    Alt  war 
der  alte  Herr  schon  längst,  sonst  hätte  er  die  ,Eugenie*  ^) 
nicht  dichten  können:  aber  nicht  alle,  welche  alt  werden, 
sind  deshalb  so  veraltet  als  er.    Dazu  muss  man  eben 
nie  recht  jung  gewesen  sein.     Geh',  er    hat  kein  Gemiith 
und  keine  Liebe,   und   wenn    es   damit  nicht   richtig    ist, 
kann  alles  auf  die  Länge  nicht  gut  werden.  .  .  .  Dass  Cle- 
mens Brentano   nach    Berlin   zieht,    um    alte    romantische 
Dichtung  zu  suchen,  ist  ein  luminöser  Gedanke ;  ich  glaube 
aber.  Du  hast  das  erfunden;    es  ißt  viel  zu  excellent,  als 
dass   es  wirklich   geschehen    sollte.     Das   ist  ungefähr  so, 
als  wenn  jemand  nach  Grönland   reisen  wollte,   um  Ana- 
nas wachsen  zu   sehen.     Was  Du   von  Fichte's   Zweifels- 
system   sagst,   ist   sehr   gut;    es    scheint   freilich,    als    ob 
Zweifel  und  System   einander  nicht    allein    widersprechen, 
sondern    eins  das  andere  aufhebe.  .  .  .      Wenn   Du   sehen 
könntest,    in   welcher    Einsamkeit   und   Einförmigkeit    ich 
lebe !  ....  Es  ist  nichts ,   was    so    stärkt ,    so    erhebt    und 
eigentlich  erfrischt   als  Einsamkeit ,  wenn  man  einsam  zu 
sein  versteht,   und    sie   kann   ordentlich   zur  Leidenschaft 
werden  wie  die  Liebe  zur  Gesellschaft.  ...    Je  einsamer  ich 
lebe,  desto  mehr  sehne  ich  mich  darnach.  .  .  .  Ich  kann  es 
wohl  sagen,  dass  ich  auf  dem  Wege  bin,  im  Herzen  recht 
glücklich,  überschwäöglich  glücklich  zu  werden.  .  .  .  Will  es 
das  Schicksal,  dass  ich  noch  der  äussern  Sorge  enthoben 


1)  ,Die  natürliche  Tochter.* 
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werde,  so  habe  ich  dann  nichts  mehr  zu  thun,  als  meine 
Seligkeit  recht  inne  zu  werden  und  zu  sterben.  .  .  .  Auch 
habe  ich  gehört,  Euer  Landesherr  will  den  Kindern  nichts 
mehr  zum  heil.  Nikolaus  bescheeren  lassen.  Das  nenne 
ich  Aufklärung.  Die  armen  Würmer  müssen  nun  auch 
schon  aufgeklärt  sein!  Da  ist  mein  Philipp  sehr  weit 
zurück.  Der  hat  zum  Nikolaus  bescheert  gekriegt,  weil  es 
hier  *  nun  einmal  so  Gebrauch  ist  —  und  das  Schlimmste 
ist,  er  hat  sich  gefreut  damit.  Es  ist  ein  unglückliches 
Kind !  Was  soll  daraus  werden  ?  Lebe  wohl ,  geliebte, 
liebe  Seele.  Deine  alte  Dorothea. 

58. 
Dorothea  an  Simon  Veit  in  Berlin. 

Köln,  den  5.  Januar  1805. 

—  —  Ich  freue  mich ,  von  meines  Bruders  Glück  ^) 
zu  hören.  Gott  ei^alte  es  ihm!  Von  der  jungen  Frau 
habe  ich  von  jeher  sehr  viel  gutes  gehört;  dass  sie  aber, 
wie  Du  so  ausdrücklich  bemerkst,  so  sehr  oekonomisch 
ist,  sollte  einem  bei  dem  Sprössling  dieser  Familie, 
welche  die  Oekonomie  bis  zur  Virtuosität  gebracht,  eher 
etwas  bange  machen.  Jedoch  traue  ich  darin  meines  Bru- 
ders Genius  der  Liberalität,  der  diesen  opkonomischen 
Genius  etwas  mildern,  sowie  dieser  den  ersten  etwas  ein- 
schränken wird,  und  so  wird  ja  wohl  alles  ganz  harmo- 
nisch werden.  Dass  Jonas  hinkömmt,  freut  mich  erstaunt, 
es  ist  mir  viel,  viel  lieber  als  zu  dem  verhamburgerten 
Joseph  2).     Da  Lea  wirklich  sehr  gescheut   und    sehr    un- 


1)  Abraham  Mendelssohn's  Vermählung  mit  Lea  Salomon,  aus 
deren.  Ehe  Felix  Mendelssohn-Bartholdy  entsprossen.    Hensel ,  die» 
Familie  Mendelssohn  1,  72  ffl 

2)  Dorothea's  ältester  Bruder,  der  Gründer  des  Bankhauses 

Mendelssohn.    Hensel  1,  39. 

10 
Dorothea  Schlegel.  I. 
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terrichtet  ist,  so  kann  ihre  Aufsicht  und  ihr  Umgang  nicht 
anders  als  ganz  vortrefflich  auf  den  lieben  Jungen  wirken. 
Was  mag  ich  ihm  denn  wohl  geschrieben  haben,  das  ihn 
80  betrübte?     Es  thut  mir  wahrhaftig  im  Herzen  weh. 

Für  den  Philipp  nimm  noch  einmal  meinen  wärmsten 
Dank,  dass  Du  Dein  unbestrittenes  Recht  nicht  willst  mit 
Gewalt    geltend    machen.      Diese    Deine    Güte    findet   alle 
Dankbarkeit,    so    lange   ich  lebe.     Da  Du  mir  es  so  ganz 
und  grossmüthig  überlässt,  so  denke  ich  so :  Unser  Aufent- 
halt   hier   ist    allem    Ansehen   nach    von    längerer  Dauer; 
es  wird  sich  nun  in  einigen  Wochen  entscheiden ,  ob  auf 
sehr  lange  Zeit  —  gewiss  aber   auf  einige  Jahre.     Es  ist 
hier    vollauf   zu   thun    und    die    Aufnahme   ehrenvoll    und 
vortrefflich.     Meine  Meinung    also    ist:    Du    lässt  mir  den 
Philipp  so  lange  ungefähr,    als  Jonas  in  Hamburg  bleibt. 
Bis   dahin    werden    Philipps    Bchulstudien    geendigt    sein, 
welcher  Schlegel  sich  erst  jetzt   recht   mit    Eifer  und  In- 
teresse annehmen  kann,  da  Philipp  schon  so  weit  ist,  dass 
er  einen  ordentlichen  Autor  mit  ihm  lesen  kann.    Zu  der 
Zeit  also,  wenn  Jonas  zurück  zu  Dir  kömmt,  welches  doch 
wohl  in  zwei  bis  drei  Jahren  geschehen  wird,  dann  mache 
ich  selber  die  Reise  mit  Philipp  zu  Dir  nach  Berlin ,  oder 
wohin  Du  willst,  dann  habe  ich  doch  ^zu  gleicher  Zeit  das 
Glück,  meinen  Jonas  wieder   zu    sehen.     Bis  dahin  werde 
ich,   wenn   ich  das  Leben    erhalte,    die  Reise   sicher   mit 
Lust  und  Bequemlichkeit    machen   können,    und   Du   hast 
dann  die  beiden  Söhne  zusammen  und  kannst  den  Philipp 
ein  Brödstudium  treiben   lassen,    welches   Du    nur    immer 
für  gut  finden  wirst  für  ihn.     Auch  darüber  bin  ich  ganz 
Deiner  Meinung:  er  braucht   gar  nicht  zum  Gelehrten  er- 
zogen zu  werden.     So  viel  kann  ich  Dir  sagen,  er  bleibt 
sich  beständig  in  seinem  Wunsche  treu,   eine  Beschäftigung 
in  der  Stille    auf   dem  Lande    zu   finden;  dahin   ist    seine 
ganze  Phantasie  gerichtet,  und  ich  glaube  nicht,  dass  eine 
andre  Beschäftigung   und  Lebensart  ihn  jemals    glücklich 
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machen  wird.  Bist  Du  also  zufrieden,  dass  er  ein  botani- 
scher Kunstgärtner  etira  oder  etwas  dem  ähnliches  werde, 
so  soll  er  alle  Yorkenntnisse  erlernen,  welche  dazu  er- 
forderlich sind;  sein  reichliches  Brod  findet  er  als  solcher 
gewiss  allenthalben.  Doch  davon  nur  beiläufig,  es  ist  zu 
allem  dem  noch  Zeit.  Bist  Du  mit  meinen  Gedanken  also 
einstimmig,  so  danke  ich  Dir  tausend  und  tausendmal; 
wünschest  Du  es  aber  noch  anders,  so  werde  ich  mich 
fugen.  Aber  Du  machst  mich  recht  glücklich,  wenn  Du 
es  bei  meiner  Anordnung  lässt. 

Ich  will  Philipp  anhalten.  Dir  recht  oft  zu  schreiben. 
Ob  er  es  aber  alle  Monate  thun  wird,  dafür  kann  ich 
wahrhaftig  nicht  einstehen.  Er  hat  in  der  That  ziemlich 
Tiel  zu  thun,  besonders  da  wir  weit  von  der  Schule  ab 
wohnen.  IJeberdies  ist  er  kein  gprosser  Held  im  Brief- 
schreiben. Doch  ist  ihm  diese  Woche  ein' Meisterstück 
gelungen.  Einer  der  Professoren  gab  der  Klasse  auf,  dass 
jeder  einen  französischen  Neujahrswunsch,  an  den  Pro- 
fessor gerichtet,  überreichen  sollte.  Du  musst  Dir  nur 
TorsteUen,  dass  die  Professoren  hier  sehr  gravitätisch  und 
majestätisch  mit  schwarzen  Talaren  und  Bareten  vom  Ka- 
theder herunter  dociren  und  werden  Dominus  angeredet; 
übrigens  aber  sind  es  vortreffiche  gelehrte  Männer.  Die 
Mitschüler,  Jungens  von  18  bis  20  Jahren,  denn  er  ist  in 
der  ersten  Classe,  machten  alle  sehr  poetische,  hochflie- 
gende Keujahrswünsche ,  worin  alle  Götter  des  Olymps 
paradirten;  mein  Philipp  aber  setzt  sich  hin  und  schreibt 
einen  Brief  ganz  ä  la  Philipp,  ganz  wie  er  Dir  oder  an 
Jonas  schreibt,  höchst  kindisch  und  einfaltig,  übersetzt 
aber  mit  vielem  Fleiss  seinen  sehr  gut  französisch  ge- 
schriebenen Brief  in  gutes  Latein  und  in  schönes  Deutsch, 
und  so  hat  er  wirklich  den  Preis  über  alle  jene  davon- 
getragen 1).  —  Nun,  das  nenne  ich  schwatzen.  Lebe  recht 

1)  Derselbe  lautet:  Monsieur  et  tres  hanore  Professeur, 
Oest  par  ees  lignes  que  je  rous  rends  un  temoignage  du  plus 
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wohl,  lieber  Freund,  und  gedenke  meiner  in  Freundschaft. 
Schlegel  ist  noch  in  Paris,  wird  abe»  in  14  Tagen  wieder 
hier  sein.     Lebe  wohl. 

59. 
Dorothea  an  Caroline  Paulus  in  Würzburg. 

Kohl,  4.  Februar  1805. 

Wohl  war  es  eine  schwere  Ahnung,  die  mich  neulich 
drückte,  als  ich  Dir  schrieb.  Anstatt  Friedrich,  den  ich 
erwartete,  kam  die  Nachricht,  dass  er  zum  zweitenmale 
krank  geworden  und  in  grosse  Xoth  gerathen  sei  und  all' 
sein  Reisegeld  habe  aufzehren  müssen.  Ich  schickte  so- 
gleich alles,  was  ich  hatte  und  was  ich  habhaft  werden 
konnte ;  er  ist  wieder  hergestellt  und  you  Paris  abgereist. 
Der  Himmel  weiss,  wie  ich  ihn  wieder  sehen  werde.  Die 
lange  Kränklichkeit,  Gram,  Noth,  die  Reise,  der  harte 
Winter!  —  ach  Gott,  wie  wird  das  werden?  Die  Sachen 
stehen  übrigens  hier  vortreffich.  Die  Schule  wird  einge- 
richtet, die  Stellen  sind  vortreffich  und  Friedrich  hier  in 
so  grossem  Ansehen,  dass  sie  beinahe  alles  auf  ihn  an- 
kommen lassen.  .  .  .    Ich  habe  mich  so  rein  ausgeplündert 


p'-ofond  respect  etdela  plus  grande  confiance  que  fai  en  rous.  Ne  d^ 
daignez  pas  d'accepter  cda  de  la  main  d'un  ecolier  qui  ne  vous 
regarde  pas  comme  un  tyran,  mais  qui  vous  honore  et  respecte  U 
plus  sincerement  possiblej  et  qui  a  entrepris  de  commencer  cette  an- 
nee  avec  une  gmnde  appUcation  et  amour  des  Müdes,  J'espere  votre 
indulgence  pour  moi ,  et  soyez  assuri  que  je  tächerai  tot{four8  et 
dans  toutes  les  occasions  de  vous  servir.  Sachant  que  le  zMe  et 
les  honnes  intentions  de  vos  Kleves  contribuent  heaucoup  ävotre 
contentement ,  fai  voülu  d'abord  vous  assurer  de.  mes  sentiments, 
apres  quai  je  vous  soukaite  la  bonne  fite,  une  santi  parfaäe,  Vae- 
complissement  de  ious  vos  souhaits  et  toujours  des  agriables  mm- 
rdles  pour  votre gazette.  Votre  tres  adonni  P.  V[e it]  Schlegel. 

Folgt  die  deatsche  and  die  lateinische  Uebersetznng.  Damnter 
steht:  La  lettre  ecrite  en  trois  langues  a  mSrit^le  prix,   Lugino, 
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für  Friedrich,  dass  ich  nun  hier  in  die  bitterste  Verlegen- 
heit gerathe.  Es  kann  sein,  er  bringt  wieder  etwas  mit 
zurück,  aber  vielleicht  auch  nicht.  .  .  .  Jetzt  nehme  ich 
also  meine  Zuflucht  zu  Dir ,  Du  hast  mir  ja  so  manches- 
mal aus  der  Noth  geholfen!  ....  Und  noch  dazu  bedarf 
der  arme  Friedrich  Pflege,  da  er  sich,  wie  ich  erfahren, 
in  Paris  jämmerlich  gequält  hat.  Hier  bin  ich  allein, 
kenne  keinen  Menschen.  .  .  .  Schicke  mir,  so  viel  Du  kannst, 
oder  so  wenig  Du  willst ! .  .  .  .  Muss  man  nicht  weinen,  dass 
ein  Mensch,  wie  Friedrich,  sich  so  jämmerlich  quälen 
muss  ? .  .  .  . 

60. 
Dorothea  an  Caroline  Paulus  in  Würzburg. 

Köln,  13.  Februar  1805. 

Geliebte  Paula  ^) !  Wie  thut  es  mir  in  der  Seele  leid, 
dass  ich  Dir  wahrscheinlich  eine  sehr  unangenehme  Em- 
pfindung durch  meinen  letzten  Brief  und  meine  Bitte  ge- 
macht. Hast  Du  etwa  noch  nichts  abgeschickt,  so  wäre  es 
mir  sehr  lieb ;  denn  ich  habe  es  nicht  nöthig.  Es  hat  sich 
einer  der  Buchhändler  raisonnabel  aufgeführt,  und  idh 
bin  wieder  aus  der  Yerlegenheit  gezogen.  Sei  ja  nicht 
böse,  dass  ich  mich  in  der  Bedrängniss  so  geradezu  an 
Dich  wandte,  und  schreibe  mir  recht  bald,  dass  Du  nicht 
böse  bist.  Friedrich  erwarte  ich  nun  jeden  Tag.  Grott 
im  Himmel  weiss,  wie  ich  ihn  nur  sehen  werde.  .  .  .  Wäre 
nur  Friedrich  wieder  erst  hier!.  .  .  .  Liest  Du  denn  die 
jEuropa'  nicht,  und  wie  gefällt  sie  Dir?  .Schreib'  doch! 
Auf  welche  Art  in  der  Welt  schimpft  man  jetzt  auf  Fried- 
richs Schriften  ?  Hier  am  Rhein  lebt  man,  wie  jenseits  des 
Styx  die  abgeschiedenen  Seelen.  Von  der  Oberwelt  ist 
keine  Kunde ....  Ist  es  wahr,  dass  der  ceUhre  Jacobi  in 


1)  Paula  =  Frau  von  Paulus. 
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München  als  Direktor  der  Akademie  angestellt  ist  ? ...  .  An 
der  Einrichtung  der  Schule  hier  wird  nun  in  Paris  gear- 
beitet. Kömmt  sie  nach  unserm  Wunsch  zu  Stande,  so 
sind  wir  treffich  versorgt;  wo  aber  nicht,  so  —  ist  der 
Himmel  noch  weiter  blau.  .  .  .  Ich  liebe  Dich  unendlich 
und  ewig. 

61. 
Dorothea  an  Caroline  Paulus  in  Würzburg. 

Köln^  24.  März  1805. 

Seit  14  Tagen  ist  Friedrich  wieder  hier .  .  .  Wie  froh 
ich  bin,  ihn  endlich  nun  wieder  hier  zu  sehen,  kannst  Du 
denken.  So  können  wir  doch  wenigstens  zusammen  er- 
warten, was  uns  ein  gutes  oder  ein  böses  Geschick  brin- 
gen wül,  und  haben  nicht  ausser  der  Bangigkeit  einer 
ungewissen  Zukunft  auch  noch  die  Schmerzen  der  Tren- 
nung zu  tragen.  .  .  .  Mit  der  Schule  hier  ist  alles  noch  im 
weiten,  weiten  Felde.  Der  Himmel  weiss  noch,  wie  alles 
kommen  wird;  besonders,  da  sich  wieder  ein  so  schwerer 
Krieg  zusammenzieht ,  darf  man  wohl  kaum  hoffen ,  dass 
man  für  die  Errichtung  einer  Schule  sorgen  wird.  Uebri- 
gens  wäre  das  Leben  hier  in  der  alten,  merkwürdigen, 
altefthumsreichen,  katholischen  Stadt  Köln,  besonders 
für  Friedrich  und  seine  Studien  und  seine  Wirksamkeit, 
vortrefflich,  und  ich  für  mich  finde  mein  Schicksal,  meine 
Bestimmung  und  mein  Glück  in  Friedrich  und  nur  allein 
in  ihm.  Wenn  es  ihm  nur  erst  besser  gehen  wollte!  Aber 
nie  hat  sich  wohl  im  Leben  dergleichen  widersinniges 
Schicksal  zusammengefunden.  Wie  kann  man  so  hülflos 
sein  und  so  geliebt,  so  berühmt  und  so  gehasst  ?  .  .  .  . 
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62. 

Abraham  Mendelssohn  an  Jonas  Veit  in  Berlin. 

Hamburg,  26.  März  1805. 

Ich  kann  Dir,  mein  lieber  Jonas,  heute  nur  mit  we- 
nigen eiligen  Worten  für  Deine  sehr  schöne  Landschaft 
danken.  Sie  gefällt  mir  wirklich  überaus  und  gefällt  allen, 
die  sie  gesehen ;  sie  ist  fleissig  und  frei  gezeichnet,  schön 
sanft  gehalten  und  macht  einen  angenehmen  und  gefälli- 
gen Effect;  sie  ist  mir  ein  werthes  und  erfreuliches  An- 
denken an  Dich.  Selbst  Deine  Bescheidenheit,  Deinen 
Namen  nicht  darunter  zu  setzen,  hat  mich  gefreut.  Das 
Talent  ist  im  ganzen  jetzt  sehr  selten,  aber  dafür  ist 
auch  die  vorlaute  Unbescheidenheit  desto  grösser.  Ich 
freue  mich  sehr.  Dich  bald  hier  zu  sehen.  Wenn  wir 
nur  genug  zu  thun  bekommen ,  um  Dich  zu  beschäftigen. 
An  eine  Wohnung  für  Dich  in  unserm  Hause  haben  wir 
gedacht,  und  Du  6ndest  sie  bereit.  Ich  lasse  Lea  weiter 
schreiben  und  grüsse  Dich  und  Vater  freundlichst. 

Dein  Abraham. 

Auch  ich,  lieber  Herr  Veit!  danke  Ihnen  herzlich 
für  Ihr  schönes,  uns  sehr  erfreuliches  Geschenk,  das  be- 
reits unser  Zimmer  schmückt.  Fahren  Sie  ja  fort,  sich 
ihrem  Talent  gemäss  auszubilden,  und  geben  Sie  mir  bald 
wieder  Gelegenheit,  Ihnen  etwas  so  Hübsches,  zierlich  und 
fleissig  Gearbeitetes  zu  verdanken.  Auch  Ihr  Briefchen 
und  die  freundliche  Erinnerung  an  mich  hat  mir  viel  Ver- 
gnügen gemacht.  Zur  Erkenntlichkeit  beschäftige  ich  mich 
auch  ganz  hausmütterlich  damit,  Sie  hier  zu  empfangen 
und  so  viel  ich  vermag,  in  jeder  Kücksicht  für  Sie  zu 
sorgen.  Nur  möchte  ich  das  nicht  ^  sobald  ich  wünschte, 
zu  thun  vermögen,  da  wir  erst  im  Herbst  eine  bequeme 
Wohnung  und  eigene  Wirthschaft  einrichten  können.  Sollte 
Ihr  Herr  Vater  indess  sehr  wünschen,  Sie  schon  im  Som- 
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mer  hier  zu  wissen,  so  würde  ich's  wohl  möglich  machen, 
Sie  auch  früher  zu  empfangen.  Und  wenn  Mendelssohn 
fürchtet,  Sie  im  Comptoir  nicht  genug  beschäftigen  zu 
können,  so  werde  ich  Sie  fleissig  an  die  Fortsetzung  des 
Zeichnens  und  der  Sprachen,  die  Sie  zu  lernen  angefan- 
gen, erinnern;  denke  Ihnen  auch  die  Würde  eines  Vor- 
lesers zu  ertheilen  —  kurz,  wir  wollen  schon  suchen  uns  die 
Zeit  nützlich  und  auch  heiter  und  angenehm  zu  vertreiben 
und  recht  friedlich  mit  einander  hausen. 

Empfehlen  Sie  mich  Ihrem  Herrn  Vater  und  Herrn- 
Philipp  Yeit^)  recht  angelegentlich  und  behalten  Sie  in 
gutem  Andenken 

Ihre  ergebene  Lea  Mendelssohn. 


63. 
Dorothea  an  Caroline  Paulus  in  Würzburg. 

Köln,  28.  April  1805. 

Gestern  erst  kam  Dein  Brief  vom  19.  Es  ist  herr- 
lich, dass  Du  Dich  so  unser  annimmst.  Friedrich  ist  ganz 
Willens,  Eurem  Rathe  zu  folgen  und  an  den  Minister 
Zentner  zu  schreiben.  ...  Das  muss  bald  geschehen,  noch 
ehe  Jacobi  in  München  ist,  der,  wie  wir  gehört  haben, 
sehr  bald  hinreist.  Du  kannst  wohl  denken,  dass,  wenn 
der  erst  da  ist,  so  wird  er  Himmel  und  Hölle  bewegen, 
dass,  man  den  Friedrich  nicht  anstellt.  Auch  soll  ein  ge- 
wisser S[chelling]  mächtig  in  München  sein,  der  ein  gros- 
ser Gönner  Jacobi's  und  dem  zu  Folge  wohl  auch  ein 
Feind  von  Schlegel  ist.  .  .  .  Friedrichs  Buch  über  Lessing  2) 
müsste  ihn   eigentlich  in  Baiern    sehr  empfehlen,    weil   in 

1)  Bruder  von  Simon  Veit. 

2)  Lessing's  Gedanken  und  Meinungen  aus  dessen  Schriften  &c. 
Th.  1—3.  Leipzig  1804. 
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den  Commentaren  und  in  den  Zusätzen,  die  Yon  ihm  sel- 
ber darin  sind ,  seine  Ansicht  von  dem  jetzigen  Zustande 
der  Philosophie  und  der  Litteratur  in  Deutschland  be- 
stimmt genug  entwickelt  ist,  dass  man  wohl  daraus  er- 
sieht, wie  ganz  anders  seine  eigene  Philosophie  und  wie 
er  so  gar  nicht  Schellingisch  ist.  .  .  .  Da  sie  mit  aller  Macht 
seinem  litterarischen  Ruhme  nichts  anhaben  können,  so 
Buchen  sie  jetzt  heimlich  seiner  bürgerlichen  Existenz  zu 
schaden,  und  dieses  gelingt  den  Blindschleichen  weit  bes- 
ser, wie  es  scheint.  Sage  mir  doch  aufrichtig,  liebe  Eli- 
sabeth, ob  es  dem  Friedrich  nicht  in  der  Welt  viel  Scha- 
den bringt,  dass  er  mit  mir  verheirathet  ist  ?  Oder  meint 
man  etwa  noch  immer,  wir  lebten  blos  zusammen  und 
wären  nicht  verheirathet?  Und  schadet  ihm  diese  Mei- 
nung in  der  Welt?  Sage  mir  etwas  hierüber,  Liebe,  aber 
aufrichtig!  ....  Ich  glaubte,  in  diesen  Tagen  schon  eine 
Bumme  verdient  zu  haben,  wodurch  ich  meinem  Wunsche, 
Dich  zu  besuchen,  um  einige  Schritte  näher  gekommen 
wäre;  aber  so  gut  wird  es  unser  einem  nicht  so  leicht. 
Jedoch  ich  gebe  es  noch  nicht  auf.  Mein  Muth  hat  etwas 
von  der  Spargelnatur  an  sich.  Je  öfter  er  abgeschnitten 
w^ird,  desto  dicker  wächst  er  nach.  ...  Es  kommt  kein  Buch 
in  meine  Hände,  das  nicht  ein  Paar  Jahrhunderte  alt  ist, 
und  darüber  komme  ich  mir  selber  so  alt  vor  wie  das 
tausendjährige  Reich.  ... 

64. 

Dorothea  an  Caroline  Paulus  in  Würzburg. 

Köln,  am  zweiten  Pfingsttage  1805. 

Ja,  ja,  Pfingsten,  das  liebliche  Fest  war  gekommen, 
und  wir  sitzen  noch  inmier  hinter  dem  warmen  Ofen !  Das 
ist  doch  zu  viel.  Sag'  mir  nur,  ob  es  in  Baiern  auch  so 
kalt  ist  wie  hier  und  wie  in  der  übrigen  Welt.      Ein  Ge- 
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sprach  vom  Wetter  gehört  zu  unserer  Zeit  ganz  und  gar 
nicht  mehr  zu  den  gleichgültigen  oder  überflüssigen.  Am 
Ende  kömmt  der  jüngste  Tag  in  allem  Ernst  und  zwar 
nicht,  wie  man  geglaubt,  mit  Feuer,  sondern  tout  au 
contra ire  mit  Frieren  und  Zähnklappern.  .  .  .  An  den  Mi- 
nister wird  so  eben  geschrieben.  Dass  es  nicht  eher  ge- 
schehen, daran  sind  Friedrichs  überhäufte  Geschäfte  schuld. 
Er  ist  fleissiger  als  je.  Er  hält  zwei  Vorlesungen,  arbeitet 
an  seinem  indischen  Werke,  und  hat  dieser  Tage  viel  ge- 
dichtet zu  einem  Almanach  i),  der  dieses  Jahr  von  ihm 
erscheint.  Er  hat  zu  unserer  grossen  Freude  ungemein  an 
Leichtigkeit  im  Arbeiten  gewonnen ,  und  wären  wir  nicht 
in  der  äussern  Lage  so  bedrängt,  so  dass  die  Nahrungs- 
sorgen uns  so  manche  Stunde,  so  manchen  Tag  verderben 
und  zu  aller  Arbeit  unfähig  machen,  so  wäre  es  noch 
ganz  anders.  Er  könnte ,  so  wie  er  jetzt  arbeitet ,  inner- 
halb zwei  Jahren  alle  Fragen  beantworten,  alle  Rückstände 
ausarbeiten,  die  er  der  Welt  und  der  Wissenschaft  schul- 
dig ist,  und  seinen  Ruhm  auf  immer  befestigen ;  aber  frei- 
lich gehörten  zwei  Jahre  der  Ruhe  und  der  Befreiung  von 
Sorgen  dazu.  Ich  denke  oft,  ich  müsste  ein  Mittel  er- 
sinnen, ihm  diese  zu  verschaffen,  und  dann  ist  es,  als 
wollte  ich  mit  dem  Kopf  durch  ein  dickes  Brett  rennen.  .  .  . 
Was  sagst  Du  zu  Schiller *8  Tod?  Was  wird  der  arme 
Goethe  anfangen?  Ich  bedauere  jeden,  der  in  diesem 
Alter  einen  Freund  verliert.  Friedrich  meint,  Voss  würde 
jetzt  wohl  zu  Schiller  avanciren,  bei  Goethe  nämlich.  .  .  . 


1)  Poetisches  Taschenbuch  f.  d.  J.  1806.  Berlin.  Bei  J.  F. 
ünger  1806.  Der  in  Bücherkatalq^en  und  Litteraturgeschichten 
aufgeführte  Jahrgang  1805  existirt  nicht.  Die  Jenaische  AJlg. 
Litt.  Ztg.  (1806,  22.  Mai  S.  356),  die  AUg.  Litt.  Ztg.  von  Halle 
und  Leipzig  (1806,  14.  Feh.  S.  311)  und  A.  W.  Schlegel  in  dem 
Verzeichniss  der  Schriften  seineis  Bruders  (W.  8,  288)  kennen  nur 
den  Jahrgang  1806. 
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65. 
Dorothea  an  Caroline  Paulus  in  Würzburg. 

Köln ,  13.  Juli  1805. 

Ich  wollte  Dir  nicht  eher  schreiben,  als  bis  wir  Ant- 
wort vom  Minister  haben  würden;  aber  diese  Antwort 
bleibt  noch  immer  aus.  .  .  .  An  Graf  Thürheim  ist  auch  ge- 
schrieben, aber  von  diesem  kann  noch  keine  Antwort  hier 
sein.  Ich  will  es  Dir  nicht  verbergen,  Geliebte,  dass  wir 
hier  nun  recht  sehr  unruhig  und  ungeduldig  wegen  des 
Erfolges  sind.  Möchte  es  doch  gelingen!  .  .  .  Der  franzö- 
sische Gesandte  in  Hamburg,  Reinhard,  war  mit  seiner 
Frau  einige  Tage  hier  auf  der  Durchreise.  Wir  machten 
eine  kleine  Reise  über  Land  in  ihrer  Gesellschaft  und 
haben  uns  gegenseitig  recht  gut  gefallen.  Besonders  schie- 
nen sie  von  Friedrich  sehr  eingenommen  zu  sein,  von  dem 
sie  sich  wohl  eine  ganz  andere  Idee  mögen  gemacht  haben. 
Er  betreibt  es  auch  in  Aachen,  dass  Schlegel  hier  bleiben 
soll.  Schlegel  würde  auf  jeden  Fall  Deutschland,  um  sich 
zu  fixiren,  vorziehen.  .  .  .  Den  ,Winkelmann'  von  Goethe 
habt  ihr  doch  gewiss  schon  gelesen?  Was  sagst  Du  zu 
diesem  sächsisch- weimaris'chen  Heidenthume?  Ich  gestehe 
Dir,  mir  kömmt  das  Ganze  sehr  flach,  ja  gemein,  Goethe's 
Styl  unerhört  steif  und  pretiös  und  die  Antipathie  gegen 
das  Christenthum  sehr  affectirt  und  lieblos  vor,  und  wahr- 
haftig, wenn  man  alt  ist,  ist  man  noch  lange  nicht  antik. 
Aber  wenn  man  sich  so  gewaltsam  versteinert  und  durch- 
aus antik  sein  will ,  dann  wird  man  vielleicht  alt.  Die 
Briefe  selber  sind  recht  interessant;  aber  mich  dünkt,  es 
ist  nicht  recht,  sie  drucken  zu  lassen ;  denn  sie  sind  ur- 
sprünglich gar  nicht  dazu  geschrieben.  .  .  .  Uebrigens  habe 
ich  den  ,Florentin*  wieder  vorgenommen.  .  .  .  Schreib'  doch, 
Geliebte,  was  das  Buch  von  Goethe  in  Deutschland  fiw 
eine  Art  von  Wirkung  hat?  ....  Sind  die  Katholiken  da- 
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mit  zufrieden  oder  nicht?  ....  Ist  Schelling  nicht  in  aller 
EiJ'  wieder  zum  Hegelthum  bekehrt?  Nach  unserer  Be- 
rechnung predigt  er  jetzt  den  Mahmud.  Wir  werden  noch 
neue  Kreuzzüge  erleben  und  gegen  die  Hegelingen  fechten. 
Wäre  Friedrich  nur  zwei  Jahre  lang  Herr  seiner  Zeit  und 
ohne  Sorgen,  er  sollte  ihnen  das  Verständniss  eröffnen ! .  . . . 


66. 
Dorothea  an  Caroline  Paulus  in  Würzburg. 

Köln,  5.  Angust  1805. 

Geliebte  Elisabeth!  Ich  schrieb  Dir  am  14.  Juli .  . .  . 
Vom  Minister  ist  noch  keine  Antwort  da.  Vom  Grafen 
Thürheim  erhielten  wir  aber  schon  einige  Tage  nach  Ab- 
gang unseres  Briefes  an  Dich  eine  recht  höfliche ,  recht 
verbindliche  Antwort.  Er  versichert  darin,  den  Friedrich 
sogleich  in  München  vorschlagen  zu  wollen  und  ihm  den 
Erfolg  sogleich  zu  melden.  Aus  München  haben  wir  schon 
früher  unter  der  Hand  erfahren,  dass  Friedrich  angenom- 
men  würde,  sobald  Thürheim  ihn  vorschlägt.  .  .  .  Man  rüstet 
sich  stark  zum  Kriege.  Das  Hoffen  und  Fürchten  und  Par- 
teinehmen ist  hier  zu  Lande  recht  interessant,  weil  es  ganz 
allgemein  durch  alle  Klassen  der  Einwohner  mit  gleichem 
"Eifer  getrieben  wird.  Gebe  der  Himmel,  dass  unser  Loos 
noch  entschieden  wird,  ehe  es  recht  losbricht,  damit  wir 
am  Ende  nicht  in  eine  noch  ärgere  Klemme  gerathen ! . . . 

67. 
Dorothea  an  Caroline  Paulus  in  Würzburg. 

Köln,  12.  October  1805. 

Schreib'  mir  ausführlicher,  geliebtes  Kind,  ob  es  einer 
blosen   Wirkung     der    öffentlichen    Angelegenheiten    oder 
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wohl  auch  einer  Einwirkung  der  persönlichen  Feinde  von 
uns  zuzuschreiben  ist,  dass  Friedrich  einen  förmlichen 
refus  bekommen  hat?  Denn  dass  noch  vor  Ausbruch  des 
Krieges  Graf  T.  diesen  refus  aus  München  an  Friedrich 
gemeldet  hat,  wird  Euch  doch  bekannt  sein?  Das  kam 
wie  ein  Schlag  aus  heiterem  Himmel.  Wir  hofften  scho^ 
so  gewiss  einen  glücklichen  Erfolg.  Jetzt  freilich  kann 
es  uns  eigentlich  lieb  sein,  nicht  in  die  allgemeine  Ver- 
wirrung mitgezogen  zu  werden;  jedoch  unsere  Lage  ist 
jetzt  sehr  drückend,  da  auch  die  französischen  Plane 
und  Aussichten  durch  den  Krieg  zertrümmert  sind.  ...  Es 
fehlt  mir  so  ganz  an  weiblichem  Umgang;  ja  nicht  ein- 
mal  einen  weiblichen  Domestiken  haben  wir,  sondern  blos 
ein  alter  kölnischer  Bürger  ist  unser  Aufwärter.  Da  mein 
Mann  nächstens  eine  Beise  nach  Deutschland  macht,  würde 
ich  wie  eine  verzauberte  Prinzessin  hier  mit  dem  alten 
Mann  zusammen  leben  müssen.  .  .  . 


68. 
Dorothea  an  Caroline  Paulus  in  Würzburg. 

Köln,  1.  December  1805. 

Wir  bleiben  diesen  Winter  noch  hier.  Es  ist  hier 
wenigstens  noch  ruhig  und  wohlfeiler  zu  leben  als  sonst 
wo.  Zu  Ostern  wird  Friedrich  nach  Deutschland  reisen 
und  sich  zunächst  in  Berlin  etwas  aufhalten;  unterdessen 
bleibe  ich  hier,  und  nachdem  die  Sachen  sich  wenden^ 
kömmt  er  entweder  wieder  her,  oder  ich  reise  ihm  nach. 
Diese  Zeit  wird  betrübt  für  mich  sein;  denn  er  nimmt  den 
Philipp  mit,  so  dass  ich  dann  ganz  einsam  und  verödet 
leben  werde.  Doch  auch  dieser  Plan  hängt  noch  ganz 
von  der  Wendung  der  Öffentlichen  Angelegenheiten  ab; 
es  kann  auch  recht  gut  noch  so  kommen,  dass  die  ganze 
Reise   unmöglich  wird.     Hol'    der   Teufel   die    öffentlichen 
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Angelegenheiten,  möcht'  ich  sagen,  wenn  er  sie  nicht  be- 
reits lieber  schon  geholt  hätte !  Man  kann  also  nur  sagen : 
Gott  erbarme  sich  ihrer!  Was  macht  der  Vater  (Paulus)? 
Er  wird  doch  nicht  im  Ernste  krank  sein?  Die  Nachricht 
von  seinem  Unwohlsein  hat  uns  sehr  betrübt.  .  .  .  Dass 
Tieck  katholisch  geworden  sei  ^),  haben  wir  auch  durch 
das  Gerücht  erfahren,  officiell  aber  noch  nichts.  Die  öf- 
fentliche Handlung ,  dünkt  mich ,  wäre  hier  nicht  wichtig, 
im  Herzen  war  er  es  schon  längst  und  viele  andere  mit 
ihm.  S[ophie] ' B[ernhardi*]s  Katholicismus  wird  eben 
nicht  weit  her  sein;  sie  gehört  nun  einmal  zu  den  Zug- 
vögeln und  muss  eben  hin,  wo  der  Wind  hingeht  .  .  .  . 
Auch  jFlorentin'  soll  ich  dichten  ?  Was  verlangst  Du  noch 
alles  von  mir  in  dieser  miserabeln  Zeit  ?  Soll  ich  etwa 
auch  eine  Armee  kommandiren?  .... 


69. 
Dorothea  an  Caroline  Paulus  in  Würzburg. 

Köln,  Weihnachten  1805. 

Allem  Anschein  nach  werden  wir  uns  wohl  hier 
fixiren.  Bonaparte  hat  der  Stadt  Köln  ihre  Schulfonds 
zugesichert.  Das  Decret  ist  zu  St.  Polten  ausgefertigt 
worden.  Es  wii^d  nun  hier  eine  Schule  organisirt  werden. 
Wenn  die  Bedingungen  annehmlich  sind,  so  wird  Fried- 
rich die  Professur  annehmen.  Diese  Organisation  hat 
aber  wohl  noch  ein  halbes  Jahr  Zeit.  Unterdessen  hält 
er  provisorisch  eine  Vorlesung,  die  ihm  recht  gut  bezahlt 


1)  Barchard  sagt  von  Tieck:  „Nach  der  Mittheilang  seiner 
Frau  war  er  in  Bom  wirklich  katholisch  geworden,  hatte  aber 
späterhin  in  Deutschland  es  nie  bekennen  mögen"  (Bosenthal, 
Convertitenbilder  1,  391).  Dem  Zeagnisse  der  eigenen  Fran  ge- 
genüber sind  Köpke's  Gegengründe  (L.  Tieck  2,  283  f.)  nicht 
stichhaltig.    Vgl.  Chezy,  Unvergessenes  2,  98. 
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wird.  .  .  .  Dein  antichristlicher  Eifer  hat  mich  ganz  ausser- 
ordentlich ergötzt!  Der  Tausend,  Du  disputirst  ja  wie 
ein  Doctor!  Nein,  einer  solchen  Ueberlegenheit  an  Grün- 
den bin  ich  nicht  gewachsen.  Ich  habe  überhaupt  keine 
Gründe  für  meine  Meinung;  ich  bekenne  mich  überwun- 
den und  geschlagen  wie  die  Russen  bei  Austerlitz.  Eine 
Stelle  in  Deinem  Brief  hierüber  hat  mich  aber  lange  be- 
schäftigt. Es  waren  die  unterstrichenen  Worte:  Dass 
ich  mich  von  der  modernen  katholischen  Wuth 
hinreissen  Hesse.  .  .  .  Wenn  dumme  Leute  uns  mit 
den  Affen  und  albernen  Nachahmern  auf  eine  Linie  setzen, 
so  habe  ich  nichts  dagegen ;  denn  sie  gehen  mich  .nichts 
an.  Wenn  aber  eine  so  geistreiche  Frau ,  wie  Du ,  dies 
nicht  zu  unterscheiden  weiss  und  nicht  unter- 
scheiden will,  was  denkende  Männer,  wie  Fried- 
rich und  wie  Tieck,  thun,  und  was  jene  albernen  Nach- 
beter  treiben ,  dann  steht  es  schlimm  mit  der  Welt  .... 
Liebe  Elisabeth!  Es  ist  eben  so  sündlich,  Friedrichs  Stre- 
ben (denn  von  ihm  ist  eigentlich  die  Rede,  da  ich  selbst 
nichts  anderes  will,  als  mich  ihm  anschliessen)  —  es  ist  also 
eben  so  sündlich,  sein  Streben,  sein  Verlangen  nach  der 
Wiederherstellung  des  acht  christlichen 
Glaubens  mit  jenen  Affensprüngen  zu  verwechseln  oder 
zu  vergleichen,  als  den  Geist  Luther's  mit  dem  faden  Ge- 
schwätz, das  uns  von  unsern  protestantischen  Kanzeln  er- 
tönt. ...  Es  ist  hier  von  etwas  ganz  Anderm  die  Rede 
als  von  Rosenkranz,  von  fetten  Mönchen  und  von 
S.  B.  Da  Du  doch  die  Briefe  in  dem  Almanach  gerne 
liesest,  so  verweise  ich  Dich  auf  die  Stelle  darin  S.  351. 
Was  da  von  den  alten  Denkmälern  gesagt  wird ,  kann 
man  füglich  auf  manche  andere  Missbräuche  anwenden i). . . . 


1)  Fr.  SchlegeFs  Briefe  auf  ehier  Reise  durch  die  Nieder- 
lande &c.  in  seinem  poet.  Taschenbuch  f.  d.  J.  1806;  in  den 
Werken  unter  dem  Titel:  Grundzüge  der  gothischen  Baukunst 
Bd.  6,  210  f. 
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Ich  behaupte,  Du  bist  im  Grunde  ganz  unbewusst  ka- 
tholisch gesinnt;  denn  Dein  Eifer,  Deine  Kraft,  womit 
Du  Dich  dagegen  stemmst,  das  ist  schon  ganz  und  gar 
katholisch.  Zur  rechten  Aufklärung  unse)*er  Zeit .  gehört 
dieser  Eifer  gar  nicht.  Zu  diesem  gehört  die  Neutralität 
zuerst^  alsdann  Bedeutungslosigkeit,  Kraftlosigkeit,  gedan- 
kenloses Nachplaudern,  unbezähmte  Eigenliebe,  närrische 
Eitelkeit,  platte  Empfindlichkeit,  Leerheit  und  Freuden- 
losigkeit.  Was  sagst  Du  zu  meiner  Litanei?  Gott!  sie 
ist  so  gut,  als  Deine  gegen  den  Katholicismus !  Herm- 
huter  werden?  Nein,  das  geht  nicht.  Die  sind  wenigstens 
eben  so  geschmacklos  als  die  Katholiken.  Ich  meinte, 
das  beste  wäre,  wir  errichteten  eine  ganz  neue  Freimau- 
rerloge, verbunden  mit  einem  Liebhabertheater,  alles  im 
griechischen  Kostüm  —  das  wäre  für  unser  Zeitalter  ge- 
wiss am  passendsten !  .  .  .  .  Goethe's  neue  Sachen  lesen 
wir  nicht.  Erst  die  ,Eugenie',  dann  der  ,Winkelmann* ! 
das  ist  zu  arg!  ....  Ich  habe  einen  Boman  aus  dem 
Altfranzösischen    (Merlin)  i),    einen    aus  dem  Altdeutschen, 

,Lother  und  Maller'  genannt Besonders  hab'  ich  es 

im  Spanischen  so  weit  gebracht,  Calderon  und  Cervantes 
lesen  zu  können.  Dies  sind  zwar  alberne,  dumme,  gottes- 
lästerliche, geschmacklose  Katholiken,  aber  doch  keine 
Übeln  Dichter.  .  .  .  Wilhelm  lebt  noch  immer  bei  der  Stael. 
Hast  Du  seine  Elegie  von  ,Rom'2)  gelesen?  Wie  gefällt 
sie  Dir?  Mir  ist  sie  zu  gelehrt;  es  soll  aber  ein  Meister- 
stück der  Versifikatiori  sein.  Die  Stael  schreibt  einen 
neuen  Roman  über  Italien,  der  aber  vielleicht  erst  in 
einem  Jahr  erscheinen  wird.  Ich  bin  recht  begierig,  was 
der  Umgang  mit  Wilhelm  für  Einfluss  auf  ihre  Dichtkunst 
haben  wird.  Ich  fürchte  nur,  sie  wird  am  Ende  mehr 
Einfluss  auf  ihn,    als    er  auf   sie   haben.     Wir  kennen  ja 


1)  Ergänze:  übersetzt. 

2)  A.  W.  Schlegel's  W.  2,  21 
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seine  liebenswürdige  Weichheit!  ....  Wenn  Du  die  hie- 
sigen Geistlichen  sehen  würdest,  so  würdest  Du  doch  eine 
ganz  andere  Ansicht  vom  Katholicismus  erhalten!  .... 


70. 
Dorothea  an  Caroline  Paulus  in  Würzburg. 

Köln,  23.  Februar  1806. 

Vorigen  Sonntag  war  Carneval,    der  in  hiesiger  Ge- 
gend sehr  lustig  und  ein  Yolksfeat  im  eigentlichsten  Sinne 

ist In  zwei ,   drei  Tagen  war    an   keine   vernünftige 

Lebensart  zu  denken.  Man  hat  immer  so  viel  von  der 
Finsterniss  und  Traurigkeit  in  Köln  zu  erzählen 
gewusst.  Ich  muss  Dir  aber  sagen,  dass  wir  das  Volk 
nirgend  so  fröhlich ,  ja  ausgelassen  lustig  gefunden  haben 

als    eben   zu  Köln Wie    es   mit  uns  werden  wird, 

wissen  wir  so  eigentlich  noch  nicht.  Es  geht  alles  hier 
unerträglich  langsam.  .  .  .  Diese  unentschiedene  Lage  ist 
für  jemand,  der  nicht  reich  ist,  etwas  sehr  peinliches, 
und  hat  besonders  eine  ruinirende  Unordnung  in  der  Haus- 
haltung zur  Folge.  Anstatt  englische  Geduld  müsste 
man  billig  kölnische  sagen  ;  denn  die  Engel  selber  wür- 
den  hier  ungeduldig  werden!  ....  Welche  wunderbare 
Zeit  ist  dies!  Diese  ewige  Austauschung  und  Verwechs- 
lung der  Staaten!  Wie  ist  es  möglich,  dass  der  Landes- 
herr sich  an  seine  Staaten,  dass  die  Bürger  sich  an  ihren 
Herrn  attachiren!  Die  nächste  Woche  gehören  sie  einem 
andern  an.  Die  Kriege  sind  nicht  mehr  ein  tiefsinniges 
Schachspiel,  sie  sind  ein  Kartenspiel  geworden,  ^ach  dem 
Spiele  werden  die  Bilder  und  Matadore  wieder  frisch  um- 
getheilt,  und  jeder  benützt  sie  in  der  Schnelligkeit,  nach- 
dem er  zu  spielen  weiss.  Unterdessen  häufen  sich  die 
Beete,  und  einer  muss  sie  am  Ende  bezahlen.  Dieses- 
Dorothea  Schlegel.  I.  .  ^^ 
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mal  hat  das  arme  betrogene  Oesterreich  herhalten  müssen; 
doch  ist  das  Spiel  noch  nicht  ganz  zu  Ende.  Es  sieht  wie- 
der sehr  kriegerisch  in  der  Welt  aus  ,  .und  die  Wünsche 
der  entgegengesetzten  Parteien  vereinigen  sich  darin,  dass 
der  neutrale  Egoismus  tüchtig  in  die  Wäsche  komme ! 
....  Dass  die  Würzburger  sich  an  den  wieder  hergestell- 
ten Heiligenbildern  freueu,  ist  nicht  allein  verzeihlich,  son- 
dern auch  natürlich!  Warum  hat  man  sie  ihnen  mit  Ge- 
walt genommen?  Diese  erzwungene  Aufklärung 
kann  keine  bessern  Folgen  haben.  Wir  haben  so  lange 
von  der  Gewissensfreiheit ,  von  der  Duldung  gesprochen, 
^un  es  aber  dazu  kömmt ,  so  zeigt  es  sich,  dass  wir  sie 
nur  für  uns  forderten,  keineswegs  aber  geneigt  sind,  sie 
den  Andersdenkenden  angedeihen  zu  lassen.  Die  Pro- 
testanten forderten  Freiheit  für  ihren  Gottesdienst.  Sie 
erhielten  sie,  und  nun  gönnen  sie  den  Katholiken  die  ihrige 
nicht  und  hassen  sie,  weil  sie  auch  ihre  Freiheit  behaup- 
ten. Lass'  uns  billig  sein,  liebe  Elisa!  ...  Ob  ich  glaube, 
fragst  Du,  dass  die  ewige  Jugend  im  katholischen 
Glauben  stäcke?  Freilich  glaube  ich  das,  und 
darum  wäre  es  eben  so  erwünscht,  dass  Du  katholisch 
wärest,  damit  Du  bis  in  Dein  neunzigstes  Jahr  so  lustig 
und  liebenswürdig  bliebest,  wie  Du  jetzt  bist.  Aber  in 
allem  Ernst,  es  ist  merkwürdig  genug,  wie  die  katholischen 
Dichter  so  bis  in  das  späteste  Alter  in  voller  Jugendkraft 
blühten.  Calderon  ist  über  80  Jahre  alt  geworden,  und 
seine  letzten  Sachen  sind  von  seinen  Jugendsachen  an 
Kraft  nicht  zu  unterscheiden.  Cervantes  war  so  alt,  als 
jetzt  Goethe  ist,  als  er  den  ersten  Theil  des  ,Don  Quixote' 
schrieb;  seine  andern  Sachen  sind  noch  viel  später.  Da- 
gegen ist  in  Shakespeare,  dem  ersten  der  protestantischen 
Dichter  ^),  sehr  bemerkbar,  wie  seine  Jugendsachen  gegen 


1)  Die  Berufang  auf  Shakespeare,  der  kein  hohes  Alter  er- 
reicht, mehrere  seiner  besten  Stücke  in  den  letzten  Lebensjahren 


k' 
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seine  im  Alter  geschriebenen  abstechen Man  muss 

katholisch  erzogen,  mit  diesen  Ideen  in  der  Kindheit 
zusammen  gewachsen  sein,  wenn  sie  in  der  Poesie  die 
rechte  Kraft  haben  sollen.  Aber  warum  sollte  es  deshalb 
einem  Gemüthe  nicht  erlaubt  sein,  das  sich  von  der  Erschei- 
nung angezogen  fühlt,  sich  ihr  hinzugeben?  ....  Behüte  uns 
Gott,  dass  wir  in  die  Melodie  mit  einstimmen,  die  Goethe 
und  Voss  damals  über  Stolberg's  Uebertritt  zur  katholi- 
schen Confession  anstimmten,  wo  Goethe  in  der  Recension 
von  Vossen's  Gedichten  sagt,  dass  „Voss  einen  Freund  be- 
daure,  den  er  auf  ewig  verloren  habe"i).  Weisst  Du, 
was  dies  heisst?  Ist  das  Aufklärung?  Heisst  das  et- 
was anderes,  als  dass  Stolberg  auf  ewig  von  seinem 
Freund  losgerissen,  d.  h.  verdammt  sei  ?  Sieh,  Liebe !  in 
ganz  Köln,  dem  verrufenen  Köln,  ist  nur  ein  einziger,  un- 
bedeutender Geistlicher,  der  im  vergangenen  Jahre  ein 
einzigesmal  in  einer  Rede  sagte :  „Die  Protestanten  könn- 
ten nicht  selig  werden, ^  und  dieser  Mani;  ist  seit- 
dem bei  allen  lächerlich  geworden?.  .  .  . 

Ich  hasse  diese  Aufklärung  unserer  Zeit  recht  von 
Herzen;  es  ist  noch  nichts  gutes,  nein  nichts 
von  ihr  hergekommen.  Schon,  weil  er  so  uralt  ist, 
zieh'  ich  den  Katholicismus  vor.  Alles  Neue 
taugt  nichts.  Wir  haben  hier  eigentlich  die  Religion 
oder  besser  die  Confession  noch  nicht  geändert.  Man 
hat  uns  kein  Glaubensbekenntniss  abgefordert.  Wir  hal- 
ten uns  also  nicht  für  befugt,  eines  abzulegen.  Sollte  es 
aber  gefordert  werden,  so  sind  wir  entschlossen.  .  .  .    Un- 


gedichtet  hat  und  nach  neuem  Forschungen  lebenslänglich  Ka- 
tholik gewesen,  ist  gänzlich  misslangen. 

1)  Die  Stelle  lautet:  „Wie  muss  es  daher  den  liebenswürdig 
Verwöhnten  schmerzen,  wenn,  iiicht  der  Tod,  sondern  abweichende 
Meinung,  Rückschritt  in  jenes  alte,  von  unsern  Vätern  mit  Kraft 
bekämpfte,  seelenbedrückende  Wesen  ihm  einen  der  geliebtesten 
Freunde  auf  ewig  zu  entreissen  droht!" 

11* 


154  Zeit  der  Conversion  in  Köln 

geachtet  aber  dass  wir  für  Protestanten  gelten  und 
auch  uns  nicht  dagegen  erklärt  haben,  haben  diese  so  ver- 
rufenen Katholiken  dem  Friedrich  doch  die  sehr  wich- 
tige Lehrstelle  der  Philosophie  anvertraut.  Die  Orthodoxen 
haben  im  Anfang  seine  Vorlesungen  besucht  und  haben 
die  Hefte  der  Studenten  untersucht,  worauf  sie  dann,  da 
sie  seine  Mässigung  und  seine  Gründlichkeit  erkannten ,  ihm 
nicht  allein  ihre  Zufriedenheit,  sondern  bei  allen  Gelegen- 
heiten die  ausgezeichnetste  Achtung  erzeigt.  .  .  .  Wenn 
es  je  welche  gibt,  die  so  aussehen,  als  könnten  sie  ein- 
maV  Feinde  vorstellen  wollen ,  so  sind  es  die  wenigen  so- 
genannten Aufklärer Ob  ich  glaube,  fragst  Dif ,  dass 

die  Künste  in  Deuschland  eine  Folge  des  Katholicis- 
mus  seien?  Allerdings  glaube  ich  das.  Wenigstens 
sind  sie  mit  dem  Katholicismus  versunken,  so  wie  sie 
mit  diesem  geblüht  haben.  Alles  ist  schlechter  seitdem, 
ja  Deutschland  selber  ist  darunter  zu  Grunde  gegangen 
und  keine  Kraft  und  kein  Wille  mehr  darin,  als  etwa 
noch  in  dem  unglücklichen,  unterdrückten  und  betrogenen 
Rest,  wo  auch  noch  ein  kleiner  Schimmer  jenes  alten 
Glaubens  noch  sparsam  glimmt.  Willst  Du  mir  das,  vne 
billig,  nicht  auf's  Wort  glauben,  so  lies  die  alten  Ge- 
schichten. ... 

Hätte  ich  nur  Dein  und  Deines  Wilhelm'si)  ßild, 
ich  würde  mit  Freuden  jeden  Morgen  meine  Andacht 
davor  verrichten,  obgleich  ich  schon  eine  recht  schöne 
Mutter  Gottes  habe.  Man  hat  sie  mir  zu  meinem  Namens- 
tage geschenkt.  .  .  .  Eine  neue  Religion  hätte  Friedrich 
stiften  wollen,  meinst  Du?  Das  kann  er  nicht  gewollt 
haben.  Man  macht  keine  neue  Religion.  Hat  er  von  Re- 
ligion gesprochen  und  von  Poesie,  so  war  es  immer  die 
alte  und  zwar  die  allerälteste ,  die  uralte,  die  vor  Alter 
ganz   vergessene  und   deswegen  für   die    ganze  Welt  wie- 


1)  Paulus'  Sohn. 
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der  neue^).  Du  kannst  mir  freilich  den  Einwurf  machen: 
Warum  existiren  denn  jetzt  nicht  noch  grosse  Dichter 
unter  den  Katholiken,  wenn  es  blos  diese  Religion 
macht?  Es  ist  wahr,  das  Zeitalter  der  Poesie  und  aller 
Künste  scheint  erloschen;  aber  es  ist  erst  seit  dem 
fürchterlichen  Aufruhr  der  Reformation  erloschen.  Al- 
lenthalben hat  dieser  Aufruhr  zerstört.  ...  Ist  nicht 
Klopstock's  grosses  Werk  kalt  und  hat  seine  Absicht, 
Volkspoesie  zu  werden,  verfehlt,  weil  es  protestantisch 
ist?.  .  .  .  Unsere  Gegner  haben  die  , Europa'  beschimpft, 
den  Lessing 2),  dieses  herrliche  Werk!  und  über  meine 
^romantischen  Dichtungen',  die  freilich  unter  Fried- 
richs Namen  herauskamen,  sind  sie  wie  die  Harpyen 
hergefallen  ^)  .  .  . . 

[Nachschrift  von  Friedrich  Schlegel.]  Schliesslich 
grüsse  ich  hiedurch  Euch  noch  herzlich.  In  Ihre  dog- 
matischen Streitigkeiten  mit  meiner  Frau  mische 
ich  mich  nicht.  Sie  sehen  selbst,  was  Sie  sich  für  eine 
Predigt  zugezogen  haben!  Um  aber  doch  zu  beweisen, 
wie  ansteckend  das  Streiten  und  Predigen  ist,  will  ich 
wenigstens  noch  eins  hinzufügen  aus  dem  Meinigen. 
Wenn  Sie  uns  für  etwas  parteiisch  halten  für  die  Katho- 
liken ,    so  muss    ich    nur    gestehen ,    dass    dies    zum   Theil 


1)  In  der  Stnrmperiode  schwirrten  allerdings  solche  Ideen 
in  Friedrichs  Kopf  (Athen.  3,  i  ff.;  Brief  n.  136  an  seinen  Bru^ 
der  A.  W.;  Novalis'  Briefwechsel  &c.  84  ff.);  aber  schon  1805 
(Windischmann,  Supplem.  4,  434)  erklärt  er  es  für  „Thorheit,  eine 
neue  Religion  stiften  zu  wollen." 

2)  Lessing's  Gedanken  und  Meinungen  &c.  von  Fr.  Schlegel. 

3)  Sammlung  romantischer  Dichtungen  des  Mittelalters. 
Herausgegeben  von  Fr.  Schlegel.  Leipzig  1804.  1.  Theil:  Gesch. 
des  Zauberers  Merlin.  2.  Theil:  Gesch.  der  tugendsamen  Eu- 
ryanthe  von  Savoyen.  (Letztere  von  Helmine  von  Chezy  bearbeitet. 
Vgl.  Chamisso*8  Werke  5,  261).  Femer  Lother  und  Maller.  Frank- 
furt 1805.  In  Fr.  Schlegel's  W.  Bd.  7  ist  nur  die  erst-  und  letzt- 
genannte Dichtung  aufgenommen. 
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■icr  FhI!  ist  aus  persönlicher  Freundschaft.  Diese  allge- 
meine Achtung  und  diese  herzliche  Freundschaft  fand  ich 
nur  hoi  diesen  sehr  verdammten  Menschen.  Meine  ehe- 
uiuli-ien  sogenannten  Freunde,  als  calvinische,  lu- 
iherischi»,  herrnliutische  —  theistiselie,  atheistische  und 
idoalisiische  mit  eingerechnet,  haben  sich .  meinen  einzi- 
j;eu  h'ibliclien  Bruder  ausgenommen ,  der  aber  auch  ein 
M'hr  »ihtfohtor  Cahiuer  ist.  samnitlieh  als  wahres  Zigeuner- 
gesindcl  gegen  niioh  aufgeführt  .... 

Ihr  Friedrich. 


IVu'iaea  au  Can.'UQe  Paulus  in  Würzburg, 

K/Uu  o*).  Jnni  1S'}6. 

l.i^lv    :<^elo:     Wie    lieb    hab"    ioh    Dich.    Du   kleine 

H,'\e!     Wie  *',rs[    l>u   es    mai'tien.    um    so    viel  Liebe  zu 

*(■!>!:,■:!<■;■.!      Si'hOa,  ddss  dtT    Va:ef   >Pau'usl   wieder    her- 

xfsu'ltt  ist,    uud    dass    ihr    e;ae    so  as^eaehme  Reise   ge- 

inj«\t  ha>t; Wir   tVtu^n    aas.   das*  Ihr    in    W'ürz- 

Kirs  -Kvh  j.-v'::=o'va  seid.  Rs  i«  d-xh  e:a  Beweis,  dass 
fir  *or  der  Ka-d  k.^e;■le  l'r^i.-!>tf  i-jj-  rTLrjlVi^deuheit  we- 
dvr    i;-.-^,'rv;[,    a^vä    Sf:>sc    &a>t.     M.K'ii:e    es    nur  oester- 


^^vvhi^^H    K:v.i-v„:       Ui    . 


jetzt    i 


■*Ai:,t   ■.«r>i- 


."  *,*csr  errv'\-!i!  X.ihif  ^*  -i.-.-i  w->d-?r  einmal 
.->  »i-r-iv-ir  Kirrvri  ie  Ceu:*.;?!.'!«  si,;h  doch  nie 
■^.'i»  Ka:>*-r  "tsj^sa^    ii>i   ^.^ ,  lurec  eifern  Ober- 


clwn  Au:<dj.!trr  Tr>'C3  geboten! 


««•K  «NM*«  l  '.^■.iud  »av:i>t   j(>;    MS  :-a^  F-tj Jetzt 

""*■"  «iivit    -K-uen   f— i^-v-wü    bek.faiai^B,  den 
*»*««?'■  si-id.  .  .  ,  "Ote  aitva  ?i-'ji«r  hier  sind 
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froh,  ihren  Schulfond  vom  Kaiser  zugesichert  zu  haben, 
die  Schule  ist  ihnen  nicht  Hauptzweck,  sondern  nur  eine 
fatale  Zugabe.  .  .  .  Sobald  Friedrich  sein  Collegium  ge- 
endigt und  Reisegeld  hat,  so  reist  er  von  hier  ab  und 
erwartet  in  Unterzell  bei  Hardenberg  das  Resultat  der 
hiesigen  Sache.  .  .  .  Hast  Du  Fichte's  neue  Schriften 
gelesen  1)?  Mein  Volk  hier  liest  sie  und  erzählt  mir 
daraus.  Ich  lese  nichts  neues  selber.  Welch'  teuflischer 
Hochmuth  steckt  darin,  und  wie  kann  man  sich  so  ver- 
preussen!  Jetzt  weiss  ich,  warum  die  Berliner  jetzt 
hochmüthiger  und  eitler  sind,  als  sie  es  je  w^aren.  Wie 
der  geblendete  Simson  stürzt  er  die  Säulen  des  Hoch- 
muths  über  sich  und  die  Philister. 


72. 

Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  2). 

Köln,  31.  Juli  1806. 

Wir  sind  um  zehn  Uhr  gestern  Abend  wohlbehalten 
hier  angelangt.  Madame  Debeche  ist  sehr  gut  und  hülf- 
reich. Verdriessliches  ist  mir  noch  nichts  begegnet,  ausser 
dass  ich  diesen  Morgen  habe  so  wenig  Kaffee  in  der  gros- 
sen Maschine  machen  müssen;  auch  ist  mir  das  Allein- 
trinken gar  nicht  gut  bekommen.  Des  herrlichen  Abends 
gestern  und  des  freundlichen  Morgens  habe  ich  mich  um 
Eurentwillen  sehr  gefreut,  da  ich  Dich  den  ganzen  Tag 
so  bedauerte  in  dem  Übeln  Wetter.  Wie  es  Euch  wohl 
ergangen  mag  sein?     Mir  ward  die  schöne  Reise  ziemlich 


1)  Im  J.  1806  veröffentlichte  Fichte  drei  Schriften :  Grund- 
züge des  gegenwärtigen  Zeitalters;  Ueber  das  Wesen  des  Gelehr- 
ten; Anweisung  zum  seligeH  Leben. 

2)  Reiste  am  29.  Juli  mit  Philipp  nach  Frankfurt  a.  M., 
wo  dieser  nach  Berlin  abgeholt  wurde,  während  Schlegel  Karl  von 
Hardenberg  (Rostorf)  in  Unterzell  bei  Würzburg  besuclite. 
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verkümmert  durch  das  Wetter,  jedoch  war  es  von  gestern 
Mittag  an  noch  recht  pit,  so  dass  wir  io  der  Godesberger 
Allee  spazieren  konnten.  Godesbei^  ist  freilieh  sehr  sehön, 
das  Lehen  dort  aber  wegien  der  Gesellschaft  doch  wohl 
ziemlich  gezwungen,  man  müsste  denn  die  Partie  ergrei- 
fen, sich  Tolistäniiig  zu  isoiiren. 

Aber  Himmel,  «eich  eine  Gegend  ist  diese  Rhein- 
gegend!  Wie  werden  wir  sie  wohl  verlassen  können?  Auch 
im  dichtesten  Regen,  die  hohen  Felsen  im  Wolkenschleier 
verhüllt,  war  alles  l>ezaubernd,  rührend  und  erhebend 
schön!  Wären  wir  reich,  so  kaufte  ich  den  ApolUnaris- 
berg  —  er  ist  zu  verkaufen  —  die  Kapelle  und  das 
Schloss  noch  in  recht  gutem  Stand;  hier  »ürde  ich  einen 
Priester  wieder  Gottesdienst  halten  lassen,  denn  die  Ka- 
pelle ist  wegen  Wunder  selir  berühmt,  und  noch  jetzt 
wallfahrten  die  Landleute  dahin,  trotz  der  Zerstörung. 
Hier  würde  ich  dann  leben,  sterben  und  mich  begraben 
lassen.  Bis  jetzt  habe  ich  seit  gestern  noch  keinen  andern 
Plaa  gemacht  als  diesen ;  jeder  andre  kömmt  mir  gegen 
diesen  abgeschmackt  und  nnnütz  vor,  —  Hier  ist  alle» 
voller  Soldatenbewegung,  es  geht  wieder  hinüber.  Man 
will  sogar  sagen,  alle  Truppen,  die  drüben  standen,  hä*ten 
gestern  den  plötzlichen  Befehl  zum  Aufbruch  in  das  Preue- 
sisehe  bekommen,  und  es  wären  jetzt  wirklich  keiae  Trup- 
pen mehr  drüben.  Soch  weiss  ich  nicht,  ob  es  w  ahr  ist : 
die  Xachrieht  kommt  von  Madame  Deb^che.  In  dem  Mo- 
niteur  steht  ein  langes  und  breites  über  Juden  i) ;  unter 
auderm  auch ,  dass  alle  ausgezeichneten  Juden ,  auch  der 
berühmte  Mendelssohn,  sich  niemals  streng  am  rabbinischen 
Gesetz  gehalten  hätten  und  dass,  diese  Aufgeklärten  aus- 
.    alle ,  alle  andern  ohne  Unterschied  Wucherer 

1)  Rffhri-diri  s.ir  TtVo/  iMiiti-{ue  rl  rell^ieiijr  des   Juifs    dfpuis 

ja»qu'  &  pr^srnt  im  Mönltenr  vom  25.  Jnli,   am  Vorabend 

ErOlfitaog  d?i  von  S«|>oleön  nach  Paris  berufenen  Veiaamm- 

noteblen  Jodes.  Vgl.  Graeti,  Gesch.  der  Juden  II,  279  tt. 
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wären.  Was  soll  denn  daraus  werden?  Lebe  wohl,  ge- 
liebter Mann!  Gott  segne  Dich  in  allen  Deinen  Verrich- 
tungen; ich  umarme  Dich  herzlich.  Ich  werde  Dir,  so  oft 
ich  kann,  schreiben;  thu  Du  es  nur  auch.  Wie  beträgt 
sich  Philipp? 

73. 

Dorothea  an  ihren  Sohn  Philipp. 

Köln,  31.  Juli  1806. 

Philipp,  lieber  Philipp,  ich  grüsse  Dich.  Gestern 
Abend  freute  ich  mich,  dass  Du  so  schönes  Wetter  noch 
hattest.  Erst  kam  ein  sehr  schöner  Regenbogen,  den  sah 
ich  grade  vor  Bonn;  dann  ging  die  Sonne  prachtvoll  un- 
ter und  dann  trat  der  helle  Mond  über  den  Rhein.  Es 
muss  auf  dem  Wasser  ganz  herrlich  ausgesehen  haben; 
hast  Du  es  auch  gesehen  oder  schliefst  Du  schon  ?  —  Um 
zehn  Uhr  fuhren  wir  im  dichtesten  Regen  von  Linz  ab 
und  dann  klitsch  klatsch  durch  Regen  und  Koth  bis  Go- 
desberg.  Dort  assen  wir  zu  Mittag,  um  2  Uhr  ward 
das  Wetter  schön ,  wir  gingen  spazieren ;  um  5  Uhr  von 
Godesberg  abgefahren;  zu  Wesseling  musste  man  sich 
jett^)  stärken,  und  um  10  Uhr  waren  wir  im  hellen  herr- 
lichen Mondschein  hier  glücklich  angelangt.  Jetzt  ist  der 
Himmel  wieder  bedeckt,  aber  desto  besser  für  Euch,  so 
könnt  ihr  recht  umsehen.  Wie  begierig  bin  ich  zu  erfah- 
ren, wie  Du  gereist  bist,  und  wie  Dir  die  Gegend  vorkam ; 
ich  bin  noch  jetzt  ganz  entzückt  davon.  So  lange  ich 
Dich  noch  auf  dem  Rhein  weiss,  kömmt  es  mir  nicht  vor, 
als  wären  wir  getrennt,  der  Rhein  vereinigt  uns  noch; 
erst  wenn  Du  in  Frankfurt  sein  wirst,  dann  erst  wirst  Du 
mich  verlassen  haben.  Wann  wird  der  Rhein  uns  wieder 
versammeln?     Lieber  Sohn,    halte  Dich  brav,  sei  gefällig 


1)  =  etwas  (kölnisch). 
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und  naebde^is,  be^cr^e  Deine  körperliche  Reinlichkeit 
pünktlich  und  üWt  alles  erinnere  Dich  der  Lehren  des 
Herrn  Renner's  'i,  die  wir  künfrisr  immer  unter  dem  Namen 
Moral  Terstehen  wollen :  denn  in  der  That  giebt  es  keine 
andre  Moral,  so  wenig  als  ei:ie  an«lre  Philosophie,  und 
unter  dieser  Benenr.ui-^  kennen  wir  immer  davon  spre- 
chen, ohne  dass  wir  uns  Terrarhen.  Ich  empfehle  Dich 
jeden  AuzenVlick  in  den  b-Vtsien  Schutz  Gottes  und  der 
keiIii^:•n  Mutter  Gon«^.  Du  stehst  srewiss  unter  diesem 
hohen  Svhurz,  unter  welchem  wir  uns  wohl  auch  noch  in 
ilies^rm  Le'-iea  wie^ier  T-r^rinii^rn.  Le>*-e  wohl,  mein  Kind, 
dt::ke  oft  an  Deine  M:irr-r- 

Ich  '^■in  äni^tlich,  -ijks^  D;i  Dich  Tielieicht  mit  dem 
wilitn  Knilr^a  wirst  ein,rvla<.sen  hi'-en,  der  auf  der  Di- 
li^»:'n.*^  wdtr;  ich  T-r^dss  Pi:h  zu  wamec  Wenn  Fried- 
ri.-h  Dir  ci-sen  Zrcrel  als  Ei^enTh:iia  etwa  geben  wollte, 
so  ver'i'rvnne  ihn,  eiie  Du.  n^-h  B^rlizi  k~«mmst-  XVenn  es 
s^in  k:r:n:e,  djkSci  Du  Dir  eLze  Gew.hnheir  CiTÄUs  machtest, 
Biir  rä^ii^'h  erwa^  ru  scnr^iren  uni  es  mir  immer  von 
Z-it  £xx  Zei^  auf  ein^nil  f^  s.:hi.^kez,  i;is  würde  mir  sehr 
trC >t^..'ii.  St?"** 

r«  r::2-ri  an  ilre::  S*:.:::!  Piiilirr--    - 

5l'I3-  IT».  Ang-3st  IS'^o. 

X.ir'.di'e  H'^':rj:»:ltJLJL?r  —  Nir«:ie«:nsraj:.  Heute  soll- 
le>*  Du.  iier  sei::»,  iecer  F'i.""7c,  KT  La:  ist  in  der  vollen 
GVrie,  Net:  j^esr^errt  ^ti  3  Uiir  u:iüuf*i«TrTi-"he^  Sohiessen 
u.n^i  Liurvar^  ü«^  F:?]isrvr  Tvo«^?!  Ti.-a  i*er  ir»?s^>eii  D»>nirfocke. 
l'Kesect  M.r'^ft  u^  T  l  ir  sr^r-va  si«:h  -iie  Soldaten  die 
Srr:i>;<e  rii^tiuf  u^.i  !t::*u.^:er.  xLu»i  iir^.-a  «i'rü  Häbd:;  bis  am 
IVm    a:^    G~avtie?>*,     >  ♦  ♦»    Xixi    sin»i    bier    —   aUe   in 
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schönstem  Staat.  Um  8  Uhr  fing  die  Prozession  an,  und  um 
10  Uhr  waren  sie  erst  alle  durch  den  Haag,  den  Hof 
hinunter  bis  zum  Rhein.  Das  nahm  sich  wunderbar  aus. 
Du  kannst  Dir  denken ,  wie  gut  man  aus  meinem  Eck- 
fenster den  Hof  hinunter  alles  sehen  konnte.  Halb  war 
es  eine  Parade,  halb  eine  Prozession.  Grün  und  bunt  ge- 
streut; Weihrauch,  Pulverdampf,  Pferdegetrappel  und  In- 
fanteriemarsch; Bruderschaftsfahnen,  Kreuze,  dann  goldne 
Adler,  die  Geistlichkeit,  von  Grenadieren  und  Dragonern 
eingefasst,  Pauken  und  Janitschareri-Musik ,  dann  „Ge- 
grüsst  seist  du  Maria ;*^  Pfeifen  und  Trommeln;  „Königin 
des  Himmels,  bitt  für  uns!*^  dazwischen  Puff,  PafF  —  die 
Kanonen  und  das  Geläute,  als  wolle  Köln  untergehen.  Es 
war  in  der  That  ganz  wunderbar.  Wer  sich  blos  am  äus- 
sern Schauspiel  ergötzte,  dem  konnte  es  vorkommen,  als 
war'  es  die  Vereinigung  der  Geistlichkeit  und  des  Krie- 
gers, als  wären  wir  wirklich  in  die  Zeit  der  Ritter  ver- 
setzt. Wer  aber  an  den  gegenseitigen  Hass  und  die  Yer- 
achtung  dachte,  dem  verging  die  Täuschung.  Unsre  Ger- 
trud hätte  ich  Dir  zu  sehen  gewünscht,  die  war  wie  halb 
verrückt.  „Gott,  wat  en  Dag,  wat  en  Dag!*'  rief  sie  be- 
ständig; „wie  muss  er  erst  im  Himmel  schön  sinn!"  — 
Heute  Abend  wird  die  Stadt  erleuchtet,  mir  kostet  es 
auch  ein  paar  Pfund  Kerzen.  Und  denk  Dir  nur,  dass 
der  ganze  Godesberg  mit  der  Ruine  heute  Abend  erleuch- 
tet sein  werden;  das  möchte  ich  wohl  sehen! 

Debeche's  haben  einen  Neveu  bei  den  Soldaten,  der 
ist  General;  da  hättest  Du  nur  sehen  sollen,  wie  der  hier 
seinen  Besuch  machte.  Ein  grosser,  schöner,  junger  Mann 
mit  einem  gewaltigen  Hieb  über  das  ganze  Gesicht,  der 
das  grosse  Kreuz  der  Ehrenlegion  und  einen  sahre  d^hon- 
neur  hat,  und  so  lustig  und  freundlich  mit  der  Familie; 
man  hörte  nichts  als:  mon  oncle,  ma  tante^  mon  eher  ne- 
reu,  und  ein  Lachen  und  Schäkern!  Benedikt  kam  mit 
seiner  ihm  natürlichen   alten   Mannhaftigkeit:    Bon  jotir, 
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mon  coHiii'n  y  comment  vous  portez-tous?  Die  guten  Leute 
waren  ganz  vergnügt  und  vergassen  den  Franzosenhass 
in  seiner  Gegenwart.  Xur  ma  taute  blieb  sieb  gleicb,  die 
liess  sieh  durch  nichts  bestechen.  Sie  lassen  Dich  alle 
mit  einander  freundlich  grüssen ,  wir  sprechen  sehr  oft 
von  Dir  und  sie  haben  Dich  alle  in  gutem  Andenken. 

Heute,  denke  ich,  bist  Du  auf  der  Reise,  vielleicht 
schon  in  Gotha.  Schreib  mir  ja,  Herzens-Philipp,  so  oft 
es  Deine  Zeit  erlaubt.  Mache  es  so,  wie  ich  Dir  gerathen 
habe,  dass  Du  nämlich  alle  Tage  etwas  schreibst  und  es 
mir  dann  zusammen  bei  Gelegenheit  schickst.  Deine 
Brief chon  haben  mir  die  grösste  Freude  gemacht ;  ich  lese 
Deine  Bemerkungen  und  Einfälle  sehr  gern.  Warum  bist 
Du  denn  nicht  mit  Friedrich  auf  den  hohen  Berg  gestie- 
gen ?  Da  man ,  wie  Du  schreibst ,  so  entsetzlich  weit  da- 
rauf sehen  kann,  so  hättest  Du  mit  Deinen  Falkenaugen 
mich  vielleicht  auf  dem  Bleyes[y]  entdeckt.   —    — 

Adieu  geliebter  Sohn,  Empfiehl  mich  Herrn  Land- 
schulz M. 

75. 
Philipp  an  seinen  Bruder  Jonas  in  Hamburg. 

[Berlin,  25.  August  1806.] 

Ich  kann  mir  recht  vorstellen,  lieber  Junge,  wie  Du 
Dich  freust,  dass  ich  wieder  bei  dem  Yater  bin.  Auch  ich 
habe  lan<re  mit  Sehnsucht  diesen  Ausrenblick  erwartet,  'wo 
ich  die  unl>eschreibliohe  Freude  haben  würde ,  den  lieben 
guten  Vater  wiederzusehen-  Es  ist  noch  bis  jetzt  kein 
Tag  vergangen,  wo  ich  nicht  mit  ihm  spazieren  gegangren 
wäre.  Gestern  waren  wir  auf  dem  Landgut  Ton  Seelieh- 
mann's  auf  dem  Stralauer  Fiscbzug.  Du  kennst  ja  dieses 
Volksfest,    Solch  einen  Jubel  und  solch  eine  Freude  habe 


1)  Philix»i«s  Lehrer  in  Berlin. 
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ich  wohl  noch  nie  unter  den  Berlinern  erlebt.  In  Stralau 
und  auf  dem  Wege  dahin  war  es  so  voll,  dass  man  or- 
dentlich getragen  wurde.  Die  Spree  voller  Schiffe  mit 
Trompeten  und  Pauken,  des  Abends  die  Illumination  auf 
dem  Wasser  gewährten  einen  schönen  Anblick.  Sogar  der 
König  und  die  Königin  sind  in  einem  kleinen  Nachen  spa- 
zieren gefahren.  Dass  ich  hierbei  an  die  Mutter  denke, 
wirst  Du  mir  gewiss  nicht  verdenken  können,  und  es  wäre 
sehr  unrecht,  wenn  Du  es  thätest,  denn  eine  so  gute 
Mutter  finden  wir  gewiss  so  leicht  nicht  wieder.  Auch  sind 
mir  die  Ermahnungen,  die  sie  mir  beim  Abschiede  gege- 
ben hat,  so  tief  im  Herzen  eingeprägt,  dass  ich  sie  ge- 
wiss niemals  vergessen  werde.  Hierüber  sei  also  ganz 
ausser  Sorge;  auch  darüber,  dass  ich  ihre  Abwesenheit 
recht  durch  Briefe  ersetze.  Dass  es  für  mich  ein  Glück 
ist,  den  Herrn  Landschulz  zum  Lehrer  bekommen  zu  ha- 
ben, sehe  ich  wohl  ein ;  ich  habe  ihn  recht  lieb  gewonnen, 
und  ich  werde  mich  gewiss  immer  bestreben,  die  Lehren, 
die  er  mir  täglich  giebt,  pünktlich  zu  befolgen,  und  ich 
hoffe,  mich  in  seiner  Liebe  und  Gewogenheit  immer  zu  er- 
halten. Wie  betrübt  bin  ich  nicht,  dass  Du  nicht  kommen 
kannst,  um  mich  hier  bei  Vater,  bei  alten  Bekannten  und 
Freunden  und  kurz,  in  Berlin  zu  sehen.  Nur  blos  Dich 
und  die  Mutter  wünsche  ich  hier  zu  haben ;  wenn  •  dies 
geschehen  könnte,  o  dann  wären  alle  meine  jetzigen 
Wünsche  erfüllt.  Ich  glaube  Dir  es  aber  recht  gern,  dass 
es  Dich  zu  sehr  in  Deiner  Arbeit  stören  würde,  mit  Men- 
delssohn eine  Keise  auf  acht  Tage  hierher  zu  machen; 
denn  in  einer  solchen  Lage,  wo  Du  jetzt  bist,  hat  man 
gewiss  bis  über  die  Ohren  zu  thun^).  Ich  bleibe  noch  im- 
mer bei  meinem  alten  Vorsatz,  auf  dem  Lande  zu  leben, 
und  werde  wahrscheinlich  nicht  so  leicht  davon  abgehen. 


1)  Jonas  lernte  damals  noch  die  Kaufmannschaft  im  Hanse 
von  Abraham  Mendelssohn. 
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Es  wird  wohl  nicht  mehr  so  lange  dauern,  bis  ich  nach 
Hamburg  zu  Dir  komme;  wenigstens  hat  Vater  mir  es 
schon  längst  versprochen,  über's  Jahr  eine  Reise  dahin  zu 
machen.   —   — 

76. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  i). 

[Köln  1806?] 

Yon  Wilhelm  kein  Wort  und  keine  Nachricht. 

Wo  mag  er  nur  sein  ?  Gebe  der  Himmel  nur,  dass  es  ihm 
auf  seinen  vielen  Hin-  und  Herreisen  mit  seiner  schönen 
Ninianne  2)  nicht  geht  wie  dem  armen  Zauberer  Merlin : 
dass  er  eine  blose  Stimme  wird!  Keine  Noth,  dass  sie 
ihm  seine  Kunst  ablernt,  wie  jene  dem  Zauberer,  aber  doch 
könnte  er  sie  bei  ihr  verlernen.  Sein  Gedicht  an  Dich^)  gefällt 
mir  nicht,  gefällt  mir  nicht,  gefällt  mir  nicht.  Es  hat  keine 
Kraft  und  keine  Anmuth,  keine  Gesinnung  und  keine 
Farbe.  Wäre  Wilhelm  hier,  ich  sagte  ihm  dies  selber, 
sauf  les  repliques,  „Zu  gründen  unser  Holz*'  —  „Und 
fandst  den  Weg  ohn'  Augen*'  &c.  —  sieh,  das  sind  ja 
ellenlange  Ohren,  woran  man  Euch  mit  grösster  Gemäch- 
lichkeit herunterreissen  kann.  Davon,  dass  er  Dir  schon 
wieder  einmal  dein  Schilderhaus  in  der  Litteratur  anweist, 
Dich  zum  blinden  Wurzelknubben,  sich  selber  sehr  naiv  zur 
Krone  und  Blüthe  des  Kunstbaumes  macht,  davon  will  ich 
nichts  sagen,  das  ist  nun  einmal  eine  Lieblingsvorstellung  von 
ihm  von  je  her ;  nur  dass  hier  noch  eine  Art  von  ängst- 
licher Grimmigkeit  durchschimmert,  die  jeder  lächerlich 
finden  muss  —  aber  nicht  erlaubt  ist,  dass  seine  Eleganz 
und  seine  Feinheit  in  der  Sprache  darin  vermisst  wird. 
Alles  scheint  mir  ein  MissgrifF  darin;    auch  der  Balladen- 


1)  Copie  von  Dorothea' s  Hand. 

2)  Frau  von  StaSl. 

3)  ,An  Friedrich  Schlegel.*  A.  W.  Schlegers  W.  1,  244—250. 
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ton,  zu  welchem  die  Eitelkeit,  der  Hochmuth  in  der  Ge- 
sinnung, so  wie  das  Pomphafte  manches  Yerses  und  ein- 
zelner Ausdrücke  gar  nicht  passend  scheint.  Das  hat  er 
nicht  in  einem  glücklichen  Moment  gedichtet.  Die  letzte 
Strophe  könnte  vieles  wieder  gut  machen,  aber  die  Sünde 
ist  zu  gross.  Beim  Abschreiben  gefiel  es  mir  noch  weniger. 
Eins  von  Deinen  schönsten  Gedichten:  „Blanka, 
Blanka,  lass  Dir  sagen  ^  i),  glaube  ich,  hast  Du  an  Minna 
Spazier  geschickt  —  ich  erinnere  mich,  es  dazu  abge- 
schrieben zu  haben  —  ich  schicke  es  aber  dennoch  wie- 
der mit;  ich  weiss  Deine  Absicht  nicht  damit,  ebenso  mein 
Frühlingslied  2).  Gegen  die  ,muthwilligen  Gedichte'  möchte 
ich,  mein  liebster  Freund,  in  tiefster  Demuth  Einwendun- 
gen machen.  Lasse  sie  doch  ja  nicht  drucken,  ebenso  wenig 
als  die  , Saturnalien'  ^),  Ich  bitte  Dich,  lasse  sie  aus !  vol- 
lends den  jWeinberg' ;    doch  nur   ja  diesen    nicht.     Es  ist 

* 

ja  in  dem  jWettgesange' '^)  schon  alles  das  angedeutet  und 
viel  schöner  und  graciöser.  Das  Sonett  ,Antwort'  ist  frei- 
lich untadelich,  nur  dass  man  es  ohne  das  vorhergehende 
nicht  versteht.  Wird  Lorenzos  ,Parodie'  ^)  gehen  ohne  die 
vorhergehende  Glosse?  Ich  schreibe  Dir  alles  ab,  trotz 
meiner  Einwendungen.  —  Meine  Gedichte  soll  ich  abschrei- 
ben? "Welche?  Das  ,LiiBd'<5)  glaube  ich  hat  Minna  schon; 
ich  schicke  es  aber  mit;  die  ,Klage' '^)  habe  ich  anders 
genannt,  ich  setze  beide  Titel  darüber,  entscheide  Du. 


1)  ,Wettgesang*  in  F.  SchlegeFs  poet.  Taschenbuch  399—404; 
in  den  Werken  (9,  180)  unter  dem  Titel  »Bekenntnisse'  und  mit 
dem  Anfang:  „Mädchen,  Mädchen,  lass  Dir  sagen. *" 

2)-,Im  Frühlinge'  (?)  in  Fr.  SchlegeFs  W.  9,  83. 

3)  Vgl.  Aus  Schleiermacher's  Leben  3,  257. 

4)  Es  ist  wohl  der  »Wechselgesang*  (W.  9,  155)  gemeint.  Die 
Gedichte,  deren  Druck  Dorothea  widerräth,  sind  nicht  veröffentlicht. 

5)  Fr.  Schlegers  W.  9,  160. 

6)  In  Fr.  SchlegeFs  W.  9,  84. 

7)  Vielleicht  das  ,Klagelied  der  Mutter  Gottes*  in  Fr.  Schla- 
gers W.  10,  177—190. 
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-s^fiitf  irrvü^  X3»£  iürr^  i«:d  in.  3«iI«Le  V-^r^H-r^-r-f  mit  I>ir 
a»]if»ea.    XücoL   ier   n.ii    -nirii   'j*fiLitf  1       X-mntrr«^   mir  unTer- 
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•--♦iü^ebci^r.  ich  <^:Iijek-  Pir  lier  .Li*  Brief -itett  ron 
:i-£irwcte  i»e^a  iyr  ^acarivär  vua  Wilhelm.  E*  scheint, 
At&  io  ^it,ie  '^rreri^  ^eKücvn  x^dea :  »ienn  am  ^.  A«gi»t 
^•aneo    :ca   ^    Eetir*ettt?.    ima    üe^n    Brief   «feeiÄt    sie 
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von  und  an  Wilhelm  eben  so.  Ich  habe  ihr  nun  heute 
geschrieben  und  sie  gebeten,  an  Wilhelm  zu  schreiben 
und  ihm  unsre  Verlegenheit  zu  melden.  Warten  kannst 
Du  nun  nicht ,  weder  auf  Wilhelm ,  noch  auf  die  Stael ; 
das  siehst  Du  nun  wohl.  Wer  kann  auf  dieses  Wesen 
Rechnung  machen?  —  Von  Düsseldorf  ist  auch  noch 
keine  Antwort  [da].  Alles  wird  trübe  und  trüber,  der 
Krieg  kömmt  näher.  Franken  wird  zuerst  beunruhigt,  zu- 
nächst Sachsen.  Was  beschliesst  Hardenberg?  und  was 
gedenkst  Du  zu  thun? 

Die  „Huldigung^)"  ist  eines  Deiner  allergelungensten 
Lieder,  so  durchaus  fertig;  ich  singe  es  den  ganzen  Tag, 
auch  die  Freunde  entzückt  es.  Lebe  wohl,  mein  geliebter 
Mann,  grüsse  Hardenberg's  und  die  Paulus.  Sie  könnte 
wohl  schreiben. 


79. 

Dorothea  an  Friedrich  Schlegel^). 

[Köln  1806.] 

—  —  Du  erhältst  Sinclair's^)  Brief;  vielleicht  willst 
Du  ihm  antworten.  Es  kamen  auch  noch  Gedichte  und 
der  Gipfel  der  Cevennen  von  ihm,  die  ich  nicht  mitschicke, 
des  Porto's  halber.  Du  wirst  sie  ein  andersmal  lesen.  Ob- 
gleich, wie  Du  behauptest,  ich  den  Dativ  und  Accusativ 
nicht  zu  unterscheiden  weiss,  wie  einer  Berlinerin  wohl 
ansteht,  so  getraue  ich  mir  doch  zu  behaupten,   dass   ich 


1)  Fr.  Schlegers  W.  10,  132. 

2)  Copie  von  Dorothea's  Hand. 

3)  John  Frhr.  v.  Sinclair ,  der  unter  dem  Namen  Crisalin 
drei  Dramen  über  den  Anfang,  den  Gipfel  und  das  Ende  des  Ce- 
vennenkrieges  geschrieben.  Vgl.  Varnhagen's  Denkwürdigkeiten 
3  A.  4,  214  f.;  Goedeke's  Grandriss  zur  Gesch.  der  dentsehen 
Dichtung  3,  68. 

Dorothea  Schlegel.  I.  ^^ 
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etwas  geschickter  mit  der  Sprache  umzugehen  weiss ,  als 
dieser  Herr  Geheimderath  Sinclair.  Er  gebraucht  die 
Sprache  und  Silbenmasse,  wie  man  Würfel  auf  den  Tisch 
hinwirft,  oder  wie  man  eine  Hand  voll  kleiner  Nüsse 
herausgreift  und  Grade  oder  Ungrade  spielt.  —  An  Ernst 
und  Charlotte  habe  ich  gleich  wieder  geantwortet.  Es 
schien  mir  grausam,  sie  länger  in  Ungewissheit  über  Euch 
zu  lassen,  besonders  über  Wilhelm,  der  ihnen  schon  sehr 
lange  nicht  geschrieben,  auch  wegen  der  Mutter.  Warum 
können  wir  so  gar  nichts  für  sie  thun?  Das  betrübt  mich 
sehr.  Dann  habe  ich  auch  (wird  es  Dir  recht  dünken?) 
keine  Zeit  yersäumen  wollen,  Ernst  zu  fragen,  ob  er  wohl 
meine ,  dass  man  sich  wegen  Adelung's  Stelle  ^)  melden 
solle. 

—  —  Die  Angabe ,  dass  die  Gräfin  es  aus  dem  La- 
teinischen ins  Welsche  übersetzt  habe,  ist  meines  Erach- 
tens  eine  Fiction  2) ;  das  Ganze  ist  ja  durchaus  so  deutsch 
—  Charaktere,  Erfindung  und  alles.  Uebrigens  fran- 
zösisch ist  es  auf  keinen  Fall  ■  nie  gewesen ;  mit  dem 
Worte  welsch  ist  hier  englisch  verstanden ;  denn  Maller 
(wie  es  im  Texte  heisst  „ein  welsches  Wort^)  ist  englisch 
und  heisst  einen  Enterich  ^).  —  Von  dem  Liede  von  einem 
Schiffer  ^) ,  das  ich  Dir  gesungen  haben  soll ,  davon  weiss 
ich  mich  durchaus  nichts  mehr  zu  erinnern,  auch  die 
Freunde  wissen  kein  solches  Lied;  vielleicht  hast  Du  es 
auf  der  Rheinreise  von  einem  Schiffer  gehört  und  meinst, 


1)  J.  Ch.  Adelung,  als  Bibliothekar  zu  Dresden  gestorben 
den  10.  September  1806. 

2)  Es  ist  die  von  Dorothea  bearbeitete  und  von  F.  Schlegel 
herausgegebene  Eittergeschichte  ,Lother  und  MallerS  Frankfurt  a. 
M.  1805  (F.  Schlegers  W.  7)  gemeint,  welche  nach  der  Vorrede  die 
Gräfin  Margarethe  von  Wiedemont,  Herzogin  von  Lothringen,  nach 
einem  altern  lateinischen  Original  in  die  welsche  Sprache  über- 
tragen hat. 

3)  In  der  Frankfurter  Ausgabe  S.  160. 

4)  ,Der  Schiffer*  in  Fr.  SchlegeFs  W.  9,  108. 
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es  von  mir  gehört  zu  haben ,  oder  es  steht  etwa  gar  im 
jWunderhorn.'  Die  Sonette^)  schicke  ich  Dir ;  ich  kann  sie 
unmöglich  an  Hard[enberg]  schicken,  liebster  Friedrich, 
ohne  dass  Du  eine  letzte  Hand  darangelegt  hast,  zumal 
da  Du  mir  sagtest,  das  zweite  Quartett  im  zweiten  Sonett 
sei  voller  Grammatikfehler,  und  doch  kann  ich  sie  nicht 
herausbringen,  ohne  mir  die  Gedanken  ganz  zu  zerreissen. 
Ueberdem  weiss  ich  auch  nicht,  ob  Du  sie  unter  Deinem 
Kamen  geben  willst;  ich  habe  also  nicht  die  Kühnheit,  sie 
ohne  weiteres  abzusenden.  Ich  muss  Dir  auch  nur  ge- 
stehen, nun  ich  sie  jetzt  wieder  gelesen  habe,  wollen  sie 
mir  gar  nicht  mehr  gefallen;  sie  kommen  mir  ä  la  ,Flo- 
rentin*  vor,  so  kindisch  und  linkisch.  Ein  Sonett  muss  wie  ein 
Ei  sein,  und  diese  haben  mehr  Aehnlichkeit  von  Wallnüssen. 
Kurz,  mache  Du  damit,  was  Du  willst.  Folgende  Aende- 
rungen  hätte  ich  gern  in  dem  ersten  meiner  drei  So- 
nette, wenn  Du  ihnen  anders  eine  Stelle  irgendwo  einzu- 
räumen würdigst;  doch  unterwerfe  ich  es  zuvor  Deiner 
Prüfung. 

2,  Quartett  2,    Vers: 
Wo  vor  der  heil'gen  Jungfrau  und  dem  Sohne. 

1.  Terzett  3.   Vers: 

Dem  Kinde,  das  im  hohen  Ernst  erhaben. 

2,  Terzett  3.    Vers: 
Hoffnung  ist  alles,  seliges  Vertrauen. 


1)  Drei  Sonette  über  das  berühmte  Dombild  zu  Köln,  in 
Schlegers  ,Gemäldebe8chreibungen*  (W.  6,  157  f.,  aber  noch  nicht 
in  »Europa*  2,  2,  136^  wo  diese  Kritiken  zuerst  erschienen)  und  in 
Merlo's  ,Köln.  Künstler*  442  f.  abgedruckt. 
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80. 

Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  i). 

Köln,  2.  October  [1806.] 

Diesen  Brief  von  Wilhelm  habe  ich  seit  einigen  Tagen 
schon.  Ich  zögerte,  ihn  Dir  sogleich  zu  überschicken, 
weil  ich  darin  sah,  dass  er  Dir  nach  Unterzell  geschrie- 
ben und  ich  von  Dir  zu  hören  hoffte,  dass  Du  seinen  Brief 
erhalten.  Da  Du  in  Deinem  letzten  Brief  an  mich  nichts 
erwähnst  und  noch  über  sein  Stillschweigen  klagst,  so 
muss  sein  Brief  an  Dich  wohl  verloren  gegangen  sein. 
Daher  schicke  ich  Dir  nun  sogleich  diesen,  damit  Du 
Dich  einigermassen  darnach  einzurichten  wissest.  Sein 
Brief  ist  ziemlich  trocken ,  um  nicht  zu  sagen  unfreund- 
lich. Die  meinigen  an  ihn  haben  einen  bessern  verdient, 
sie  waren  sehr  freundlich  und  ich  suchte  durch  schwester- 
liches Zutrauen  das  seinige  wieder  zu  gewinnen.  Der  alte 
Sauerteig  scheint  aber  noch  nicht  aus  seinem  Herzen  ge- 
wichen zu  sein.  Yielleicht  auch  macht  ihn  seine  Kränklich- 
keit etwas  verdriesslich.  Ich  habe  ihm  heute  wieder  ge- 
schrieben, weil  ein  Paket  an  ihn  (wahrscheinlich  von  der 
Unger)  hier  an  Dich  adressirt  worden,  und  ihn  gefragt, 
was  ich  damit  zu  thun  habe.  Bei  dieser  Gelegenheit 
konnte  ich  aber  doch  nicht  unterlassen,  ihm  einen  ganz 
kleinen  Nadelstich  oder  Mückenstich  anzubringen  wegen 
des  Vorwurfs,  den  er  Dir  in  seinem  Briefe  macht.  Aber 
gar  nicht  bösartig.  Ich  sagte  blos,  er  würde  sich  wohl  am 
besten  sagen  können,  wie  man  bei  innerer  und  äusserer 
Unruhe  und  Unstätigkeit  nicht  dazu  kommen  kann ,  ein 
bedeutendes  Werk  zu  Tage  zu  fördern. 

Für  Deinen  letzten  Brief  tausend,  tausend  Dank,  mein 
lieber  Friedrich.  Ich  liebe  es  so,  wenn  Du  mit  mir  schwatzest, 
und   Du  meinst  immer.    Du   müsstest    mir   blos   wichtiges 


1)  Copie  von  Dorothea' s  Hand. 
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und  ausgemachtes  schreiben.  Das  Schwatzen  an  sich  ist 
so  angenehm,  wenn  man  sich  liebt;  was  braucht  denn  da 
grosses  ausgemacht  oder  bestimmt  zu  werden?  Für  die 
kleinen  gedruckten  , Sprüche'  ^)  danke  ich  Dir ;  sie  sind 
gar  schön.  Deine  ,Huldigung'  habe  ich  an  Wilhelm  ge- 
schickt. Ich  konnte  es  mir  nicht  versagen;  leicht  fährt 
ihm  bei  seiner  jetzigen  Schwächlichkeit  etwas  Spiritus  da- 
von in  die  Nase.  —  Wenn  die  Leute  nur  für  ein  Fett- 
männchen 2)  Verstand  haben ,  müssen  sie  Dich  auch  ohne 
Namen  kennen.  Schick  mir  nur  ja  immer  etwas  mit;  Du 
weisst  ja,  wie  Du  mich  damit  erfreuest.  Dass  Dir  meine 
Sonette  gefallen,  ist  mir  ein  wahrer  Trost  und  eine  Herr-^ 
lichkeit,  denn  ich  hatte  viel  Vergnügen,  als  ich  sie  machte. 
Du  hättest  sie  ja  doch  unter  Deinen  Namen  in  den  Al- 
manach  nehmen  können,  auch  wenn  Du  Dich  zu  dem 
Uebrigen  nicht  nennst.  Doch  wie  Du  willst  —  wenn  sie 
Dir  nur  gefallen,  ich  mache  mir  nichts  aus  dem  Gedruckt- 
werden. 

.  Sulpiz  und  Bertram  sind  heute  wieder  nach  Düssel- 
dorf. Wenn  sie  dort  hören,  dass  es  mit  der  Universität^) 
noch  im  weiten  Felde  ist,  dann  wird  Sulpiz  hier  bei  dem 
Klespe  alles  versuchen;  eher  konnte  er  nicht  gut;  aber 
es  ist  nicht  viel  zu  hoffen  hier;  man  klagt  allgemein  er- 
bärmlich darüber ,  auch  Wallraf ;  niemand  ist  zufrieden  ; 
vollends  dass  man  täglich  2  Stunden  lesen  soll!  Das  ist 
ja  eine  wahre  Aufopferung.  Aber  ich  denke,  die  Profes- 
soren insgesammt  werden  sich  eben  nicht  überarbeiten  und 
werden  es  annehmen ,  bis  sich  etwas  besseres  zeigt ;  und 
so  dächt  ich  machst  Du  es  denn  auch,  wenn  nämlich  je- 
der andere  Plan  fehlschlägt  und  es  auch  mit  der  Stael 
nichts  wird.  Du  hast  immer  noch  4  bis  6  Wochen,  Dich 
zu  entschliessen ;    vielleicht    geschieht  auch  noch  in  Paris 


1)  In  Bostorf  8  Dichtergarten  und  in  Fr.  Schlegers  W.  10,  71  flf. 

2)  Fettmannel,  kölnische  Münze,  8  Heller  werth. 

3)  Vgl.  Boisseree  1,  33. 
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etwas.  Doch  will  Wallraf  Ton  Hiiisberg  gehört  haben, 
dass  sein  ganzer  elender  Plan  unTerändert  in  Paris  unter- 
schrieben sei ;  hier  ist  er  aber  noch  nicht.  Du  thust  dies- 
mal unsem  hiesigen  Freunden  etwas  Unrecht;  sie  thun, 
was  sie  können;  es  sind  aber  eben  Kölner! 


81. 

Friedrich  Schlegel  an  Philipp  Yeit  in  Berlin. 

Köln,  den  25.  October  18t>6. 

Es  war  mir  eine  rechte  Freude  zu  hören,  dass  Du 
so  fleissig  bist,  dass  Herr  Landschulz  nicht  nur  im  La- 
teinischen, sondern  auch  in  der  Mathematik  mit  Dir  zu- 
frieden ist  und  Deine  Fortschritte  lobt.  Fahre  nur  uner- 
müdet  darin  fort,  damit  er  Freude  an  Dir  hat  und  Dich 
lieb  gewinnt.  Es  ist  ein  Glück  für  Dich ,  einen  Lehrer 
zu  haben,  der  so  riel  Kenntnisse  hat  und  so  viel  Sorgfalt 
auf  Dein  Bestes  verwendet. 

Li  Würzburg,  nicht  in  der  Stadt  selbst,  aber  auf  dem 
Landgute  am  Main,  hat  es  mir  sehr  gut  gefallen.  Ich 
blieb  ungefähr  6  Wochen  da;  bei  der  Rückkehr  war  ich 
wieder  in  Heddernheim,  doch  war  es  schon  unruhig  und 
wurde  bald  schlecht  Wetter;  daher  blieb  ich  auch  nicht 
lange.  Sie  frugen  alle  sehr  nach  Dir  und  haben  Dich 
noch  nicht  vergessen.  Xantchen  hat  mir  eine  schöne 
weisse  Weste  gestickt.  —  Ln  Spesshart,  zwischen  Frank- 
furt und  Würzburg,  hörte  ich  das  Alphorn  blasen  von 
einem  Knaben ;  eigentlich  müssen  es  zwei  sein ,  die  sich 
antworten.  Dieses  lässt  sich  aber  nicht  beschreiben,  son- 
dern man  muss  es  selbst  hören  *).  Der  Spesshart  ist  der 
dichteste  und  grösste  Wald,  den  ich  je  gesehen.  Dagegen 


1)  Entstehung    des   Waldliedes    Jm   Spesshart',    zuerst    im 
Dichter-Garten  S.  136  gedruckt. 
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sind  die  Wälder  zwischen  Mainz  und  Metz,  deren  Du 
Dich  wohl  noch  erinnern  wirst,  ganz  klein  und  durch- 
sichtig. 

Eigentlich  sollte  ich  böse  auf  Dich  sein,  dass  Du  mir 
noch  gar  nicht  geschrieben  hast  und  auch  an  die  Mutter 
nur  noch  so  selten.  Jetzt,  da  Dein  Bruder  Jonas  wieder 
bei  Dir  ist,  hättest  Du  doch  Stoff  genug.  Ich  habe  mich 
auch  desfalls  bei  Herrn  Landschulz  beschwert.  Du  musst 
ihn  bitten,  dass  er  Dir  einige  bestimmte  Stunden  dazu 
frei  gibt,  die  Woche  wenigstens  ein-  oder  wo  möglich 
zweimal;  die  musst  Du  d^n  auch  ganz  gewissenhaft  da- 
zu anwenden.  Wenn  Du  auch  einige  orthographische  Feh- 
ler machst,  das  nimmt  die  Mutter  so  genau  nicht;  er- 
muntre auch  den  Jonas,  das  Gleiche  zu  thun.  Steingass 
ist  jetzt  in  Mühlheim.  Heckenradt  war  hier,  Breuer  habe 
ich  aber  noch  nicht  gesehen.  Alle  andern  grüssen  Dich 
vielmals ;  besonders  Herr  Renner ,  der  immer  nach  Dir 
fragt  und  oft  von  Dir  spricht.  Yergiss  seine  guten  Leh- 
ren  nicht  und  behalte  uns  alle  von  Herzen  lieb. 

Dein  Freund  Friedrich  Schlegel. 

Die  kleine  Paulus  ist  eine  grosse  Mamsell  geworden, 
sie  hat  auch  recht  nach  Dir  gefragt.  Grüsse  Jonas  viel- 
mals  von  mir. 

82. 

Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Dresden. 

Köln,  1.  November  1806. 

Geliebter,  ich  sende  Dir  den  Brief  ^),  den  ich  soeben 
erhalte.  Er  ist  herzlich  betrübt ,  aber  doch  wird  ,es  Dir 
angenehm  sein,  so  geschwind  als  möglich  Nachricht  zu 
haben.  Von  den  Kosaken  wurd  man  wohl  so  bald  nichts 
zu  fürchten  haben.     Wie  es  heisst,    soll   Krusemark   erst 


1)  von  Karl  von  Hardenberg. 
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jetzt  zu  Petersburg  Hülfstruppen  verlangt  habe»,  die  man 
nur  unter  einer  hinlänglichen  Garantie  der  Unmöglichkeit 
eines  Separatfriedens  zugestanden  haben  soll ;  und  den- 
noch is t  Lucchesini  in's  französische  Haupt- 
.quartier  gesendet  worden!  Auch  Karl ')  ist  nicht  ange- 
sprochen und  lässt  noch  nichts  hören !  Wenn  es  mit  Luc- 
chesini wahr  ist ,  so  ist  ja  ohnehin  für  diese  Menschen, 
gar  nichts  mehr  zu  hoffen.  Noch  sind  keine  Nachrichten 
aus  Berlin  hier !  —  Du  wirst  hoffentlich  eine  glückliche, 
angenehme  Reise  haben  und  Dich  nun  bald  an  Ort  und 
Stelle  sehen.  Wie  sehr  wünsche  ich ,  dass  der  Plan  mit 
Brüssel  gelingen  möchte !  Ich  bin  trotz  allen  Umständen 
recht  gut  hier  wieder  angekommen ;  das  Fahren  war  mir 
eher  gut  als  schädlich.  Ich  habe  mich  in  Dein  Zimmer 
etablirt  den  Tag  über ,  auch  das  Kaltschlafen  bekömmt 
mir  bis  jetzt  gut ;  freilich  ist  die  Kälte  auch  noch  nicht 
stark.     Ich  grüsse  und  umarme  Dich  von  ganzem  Herzen. 


" .  Dorothea  an  Friedrich  Schlegel. 

EMd,  6.  November  1806. 
Gestern  Abend  kamen  die  Papiere  von  der  Schul 
commission  Um  nicht  den  gros^ei  Bogen  von  der  Er 
nennung  mit  der  Post  zu  senden  will  ich  sie  Dir  hier 
gedrangt  abschreiben  Le  Vintsti  e  de  l  Intn  tnu  en  vei  I« 
de  latrite  du  19  tend^miaue  an  12  et  du  dferet  du  2' 
h  f         14    aitete  ce  qui  svit      Le   Sietii    '^ehhgel  el 

I  ff  aeat  de  la  seconde  chai  e  de  bellet  lettre  df 
I  A  }  PCO  dai  e  cmnmunole  (de  serand  d^qre)  de  la  iilh 
de  Coiogm,  dpi.  de  la  Ro^r.  Champagne  und  Fourero) 
unterzeichnet.     Das    ist    alles!   kein  Wort  weiter  von  den 


I  IFfJ      PCO 

^^^  de    Chlogne, 

^^^k  unterzeichne 

^^^^_    1)  Enh. 


1)  Erzherzog  von  Oesterreieh, 
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Bedingungen.  Ich  habe  es  dem  Boten  gesagt,  dass  Du 
nicht  in  der  Stadt  seist.  Wallraf  war  auch  wieder  bei 
mir  und  schien  etwas  sondiren  zu  wollen;  sprach  auch 
davon,  dass  wir  gewiss  freie  Wohnung  haben  würden, 
nur  müssten  wir  bei  der  Commission  förmlich  darum  an- 
halten. Antragen  würden  sie  aber  nichts  können,  was 
Dich  vor  den  andern  auszeichnete.  Ich  habe  natürlich 
nichts  bestimmtes  geantwortet.  Gestern  stand  es  auch 
hier  gleich  in  allen  Zeitungen,  dass  Du  ernannt  seist.  Du 
wirst  ihnen  doch  unverzüglich  schreiben? 

Jetzt  bist  Du  schon  bei  Deinem  Bruder  hoffentlich 
und  wirst  ja  wohl  gesund  sein  und  alles  gesund  ange- 
troffen haben.  Wie  begierig  bin  ich  auf  Nachricht  von 
Dir!  Von  Berlin  habe  ich  noch  keine  Nachricht  bekom- 
men. Wie  mag  es  dort  wohl  stehen?  Hast  Du  Rostorf 's 
Brief  bekommen,  den  ich  Dir  am  1.  d.  schickte?  —  Vor- 
gestern ward  hier  wieder  ein  Sieg  über  die  Preussen  an 
der  Oder  verkündigt ;  Prinz  August  Ferdinand  (Bruder  von 
Louis)  und  der  Fürst  von  Hohenlohe  sollen  gefangen  sein  i). 
Das  Corps  Preussen  unter  Lecoq,  das  in  Westfalen  stand, 
soll  sich ,  wie  man  hört ,  zu  den  Schweden  flüchten ;  der 
König  soll  auf  der  Reise  nach  Petersburg  sein.  Auch 
stand  in  dem  ,Beobachter'  als  ein  „unverbürgtes  Gerücht," 
die  Oesterreicher  hätten  Schlesien  besetzt  und  sich  dort 
mit  250,000  Russen  vereinigt.  Ich  schreibe  Dir  hier  Nach- 
richten, die  Du  wahrscheinlich  längst  im  Moniteur  gelesen 
hast.  Es  ist  die  schöne  Gewohnheit,  Dir  alles  zu  erzählen 
und  über  alles  mit  Dir  zu  schwatzen.  Auch  sind  die 
Franzosen  in  Dresden,  aber  als  Freunde.  Ich  will  dieser 
Tage  an  Charlotte  schreiben.  Lebe  wohl,  schreibe  mir 
etwas  angenehmes,  wo  möglich;  vor  allen  Dingen  aber, 
dass  ich  Dich  bald  wieder  haben  soll. 


1)  Verlorenes  Gefecht  bei  Zehdenick  am  26.  October  und  Ka- 
pitulation bei  Prenzlau. 
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84. 

Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Paris. 

Köln,  den  21.  November  1806. 

Sei  mir  gegrüsst  du  weitgereister,  wohl  erfahrner 
Held!  Wo  nehme  ich  nur  eine  Iris  her,  die  Dir  einige 
Vergissmeinnicht  von  mir  bringe,  damit  der  yerrä- 
therische  Kelch  an  Dir  vorübergehe,  Du  die  unglück- 
lichen Gefährten  befreiest  und  die  glückliche  Heimfahrt 
auf  reichbeladenem  Schiffe  findest!  —  Ja  wohl  hast 
Du  als  Schiedsrichter  ein  sehr  schwieriges  Amt,  wo  nicht 
gar  ein  unausführbares  übernommen ;  im  Reiche  der  Phan- 
tasie gelten  ja  weder  Machtspruch  noch  Gründe  und  auch 
nicht  das  Ansehen  der  Personen.  Wenn  ich  Wilhelm  wäre, 
dann  wüsste  ich  schon,  was  ich  thäte;  aber  freilich  wüsste 
ich  es  auch,  wenn  ich  sie  wäre.  Da  jene  es  nun  beide 
aber  nicht  zu  wissen  scheinen,  so  ist  der  gute  Bruder 
wohl  sehr  zu  beklagen,  er  muss  unfehlbar  unter  solchem 
Streiten  zu  Grunde  gehen;  der  Himmel  helfe  ihm.  Seit 
einigen  Tagen  liegt  nun  der  gedruckte  Schulplan,  mit  ei- 
nigen Bogen  voll  Gewäsch,  von  der  Commission  hier.  Das 
Paket  hat  10  Tage  bei  Flügel  für  Dich  gelegen,  und  da 
ich  es  erfuhr,  habe  ich  es  abholen  lassen.  Ich  schicke 
Dir  die  dicken  Bogen  nicht;  das  Resultat  davon  ist,  dass 
Du  nicht  etwa  zwei,  sondern  drei  Stunden  lesen  sollst, 
nämlich  eine  Stunde  deutsch  und  französisch,  eine  andere 
Stylübungen  in  diesen  Sprachen  und  eine  dritte  alte  Spra- 
chen und  Autoren.  —  Kramp  liest  mit  doppeltem  Gehalt 
auch  nur  drei  Stunden.  Vom  Gehalt  steht  in  alle  den 
gedruckten  und  geschriebenen  Bögen  kein  einziges  Wort; 
sie  scheinen  diese  Stelle  mit  zarter  Schonung  zu  umgehen. 
Wallraf  hat  mich  eiligst  versichern  lassen:  das  mit  den 
drei  Lectionen  sei  offenbar  ein  Irrthum.  Der  arme  Mann 
ängstigt  sich  sehr,  weil  er  wohl  merkt,  dass  Du  es  nicht 
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annehmen  wirst.  XJel)erhaupt  sind  alle  sehr  unzufrieden 
und  alle  wünschen,  dass  Du  doch  annehmen  möchtest. 
Wahrscheinlich  haben  sie  im  Sinn,  Dich  an  die  Spitze 
einer  Schulrevolte  zu  stellen.  Sie  schicken  einmal  über 
das  andre  her  und  lassen  sich  nach  Deiner  Ankunft  er- 
kundigen. Schreib  ihnen  doch  nur  ja  sogleich.  Wenn 
Du  annimmst,  so  erhältst  Du  die  Monate  October  und  No- 
vember gleich  ausgezahlt,  sons.t  aber  wohl  schwerlich. 
Aber  dies  ist  nur  eine  Notiz,  kein  Motiv. 

Liebster  Freund,  über  Wien  mag  ich  Dir  gar  nichts 
sagen.  Du  wirst  es  wohl  machen,  und  ich  bin  mit  allem, 
was  Du  beschliessest,  zufrieden.  Aber  ich  kann  mir  nicht 
vorstellen,  dass  in  dem  jetzigen  verhängnissvollen  Moment 
etwas  dort  9,uszuführen  sein  wird.  Der  Krieg  dort  ist  un- 
ausweichlich. Wird  auch  nicht  im  besten  Falle  die  Zer- 
Störung,  die  Erschöpfung  auf  das  Höchste  gestiegen  sein 
und  keiner  Aussicht  Raum  lassen?  —  Ich  hoffe  gewiss. 
Du  wirst  Dich  mit  Henriette  vereinigt,  sie  mit  Deinem 
Vorhaben  ausgesöhnt  habend);  ich  würde  untröstlich  sein, 
wenn  sie  unzufrieden  mit  uns  wäre,  denn  ich  habe  jetzt 
m'ehr  als  je  die  Hoffnung,  ^ie  ganz  mit  uns  zu  vereinigen. 
•Unterlasse  nichts,  mein  lieber  Freund,  was  dies  befördern 
kann.  lieber  Klinger  muss  ich  mich  wundern ,  dass  er 
bei  Henrietten  so  leicht  andriBr  Meinung  geworden  ist,  da 
er  hier  doch  so  bestimmt   für    den    Plan    sprach.     Neuig- 


1)  Die  feingebildete  Henriette  Mendelssohn,  welche  einer 
Pensionsanstalt  in  Paris  vorstand,  erkannte  damals  in  Sachen  der 
Beligion  keine  andere  Erkenntnissquelle  an  als  die  Vernunft  nnd 
zeigte  sich  anfangs  ungehalten,  als  Schlegel  mit  seiner  Frau  sich 
1808  in  die  katholische  Kirche  aufnehmen  Hess;  folgte  jedoch 
später  (1814)  als  Erzieherin  der  Tochter  des  Generals  Sebastiani 
dem  Beispiele  ihrer  Schwester  Dorothea.  Vgl.  Varnhagen's  Denk- 
würdigkeiten 3 ,  1B6  ff. ;  4,  137 ;  dessen  Galerie  1 ,  63 ;  Hensel 
1,  53  ff.;  Rosenthal  1,  165;  H.  Chezy  In  der  Augsb.  Allg.  Ztg. 
1839,  Beilage  S.  1882. 
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keilen  s^-br^i)-*  ich  mobt,  wir  habea  keine  andern,  als  die 
der  Soait^ur  tiefen:  «n^h  in  der  .Haiabarge''  Z«'™»?' 
Meilen  keine  »nJ^rn.  Per  .Br.>bjohier  widerspricht  der 
Jjeniber^r  Zeicu^i-.  n»ch  wekher  1^  Cok.mi.?n  Russen, 
jede  »a  li<">->  in'*  Prea-*.^i*.^he  ei^^erüeki  *ein  sollen.  Diese 
Küssen  sind  ein  wahr.?*  Priihlem:  sie  kommen  immer  und 
sied  nie  di.  H*Mesi  I>u  vorher  je  eine  AhnJong  von  einer 

so  diintcien    >"-if  rtri.fhri.-keic    als    der Q»r  ^'«1 

das  *aU  d-er  Erde:  wo  nuü  das  5aU  dumm  wird,  womir 
soli  m^  ^uezL't'  Pas  ist  eia  £ute*  Mocco.  Den  Büloir 
haV  iirh  ielesea.  Pass  i^if  ein  solches  Baoh  M  nioht  die 
T^Hi,ess:rafe  od.^r  Veria^t  der  Freieit  auf  lebenslang 
steh:,  das  ist  ei^  C.:2:ai-ea:ar  iu  dieser  verworrenen  Zeit. 
Ssfizie  Eiiisic-Tta  is  d-ftu  >i::i:irwestn.  die  muss  ich  über- 
^sea;  aber  was  sein  f.-^insciies  Kaisonnement  betrifft. 
d.is  iss  seicä:  u-i  a:-sicb.;L:.;'a  verdreht  ozid  das  Resultat 
•U^'oa  cia  wj,i,-^#  Hiu;:(-^J:aa:sverbr^b.en-  mehr  als  Kö- 
ai^aiord.  Pa-et  ist  er  reioolica  mit  Wita  gesegnet,  der 
a?tc  hier  e:a  Frevel  bst:  aad  er  selber  ist  dabei  eine  .\rt- 
V^iewische  von  Bjtara^o  u.a.;  Jean  Fa.iL  —  Wenn  Du  Hel- 
miae*  s;.eb.sc.  so  si'ireije  mir  d-xii  *on  ihr  und  grüsse 
dj^  araie  h.i:Ed.  :?ei  du'cti.  ich  Virrv  Pich-  ai-.-ht  so  schreib- 
tayl  oad  frische;  a-j.cb.  Hcariocte  iuai  ^'hTeiben  an.  Gott 
weiss^  es  ist  je«;  das  cci.iiire  Ert'rvulicie.  was  mir  be^g- 
aei;  der  Brtettri^r  is«  mir  der  'liebjice  E-fsueh.  Denk 
IHr.  Fvi.ed,-ica.  ich  habe  aas  Berüji  ao^h  immer  keine 
SacQ.-tcb:r  —  Ich  hoie  ia  Pei:i.jai  aäciLstea  Briefe  einen 
i,i.'i:ien.  zici-'icJea,  »o;iisi:\MsJrv\?tt  W^chsul  iii  finden,  denn 
-  j;e  Wahrheit  lu  saLjj^ii  -  es  t'Sait  an  etwa*  sohlimia  BÜI 
mir  i«  sfehen,  Aaoh  atus»  ivh  Pir  'k«i<ieir  säj^b.  dass  ich 
Jie  tbnwn  nivht  ',ä;r^p  »u;'jewai.-^n  kann,  sondern  sie 
■■■■  HcknvU  xvntx'hreu  aiujsis,  woöei  es  Pir  wohl  eb*>n  nieht 

■■■V-  jö«  Vjiiii'j«*  »un  t-RJ3. 
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viel  hilft,  dass  ich  jedesmal  Deiner  dabei  gedenke.  Lebe 
wohl,  theurer  geliebter  Freund,  und  nimm  Deine  Gesund- 
heit wohl  in  Acht.     Viele  Grüsse  an  Wilhelm. 


85. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Aubergenville  i). 

[Köln  1806.] 

Dass  Du  auf  der  Bibliothek  es  nun  dennoch  so  weit 
zu  bringen  wusstest,  Indica  mitnehmen  zu  dürfen,  ist  ein 
schöner  Triumph.  Ich  bin  recht  froh  darüber;  desto  we- 
niger wirst  Du  Paris  vermissen.  Es  ist  wahr,  dass  Du 
es  meisterlich  verstehst,  Dir  jede  äussere  Lage  zum  innern 
Nutzen  zu  bringen;  darüber  muss  man  Dich  loben.  — 
Um  die  hiesige  Schulsache  verliere  doch  nur  ja  keinen 
Schritt  mehr;  es  ist  nichts  damit.  Freilich  würdest  Du 
wie  andre  den  Gehalt  einstecken  können,  ohne  etwas  da- 
für leisten  zu  dürfen.  Der  ganze  Plan  scheint  nur  erson- 
nen, um  nicht  ausgeführt  zu  werden,  die  Gesetze  blos 
zum  Uebertreten  gegeben.  Das  wäre  nicht  passend  für 
Dich.  —  Wird  Frau  von  Stael  nichts  einbüssen  bei  den 
neuesten  Verordnungen  gegen  England?  Ich  bin  in  Sorgen 
deswegen. 

Veit  ist ,  wie  es  scheint ,  sehr  ängstlich  wegen  der 
Lage  der  Kaufmannschaft.  Noch  steht  das  Haus,  ich  äng- 
stige mich  etwas,  dass  es  aber  dem  Strome  nicht  wird 
widerstehen  können.  Die  Kinder  schreiben  wenig  und 
genirt,  sie  scheinen  in  der  Beängstigung  nicht  zu  wissen, 
was  sie  schreiben  dürfen  und  was  nicht.  Dich  grüssen 
sie  beide.    Landschulz  will  d  pari  schreiben. 

—   —  Eigentlich  kann  ich  mir  nicht  vorstellen,  wie 


1)  Bei  der  von   Paris  verbannten  Frau  v.  Staöl  auf  dem 
Schloss  Accosta  in  der  Normandie.  —  Copie  von  Dorothea's  Hand. 
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Du  Philosophie  französisch  Yortragen  kannst;  zum  Glück 
versteht  die  Stael  lateinisch,  das  wird  doch  wohl  oft  aus- 
helfen müssen.  —  Glaubst  Du  nicht  auch,  dass  Wilhelm 
und.  Henriette  eigentlich  für  einander  passen  würden? 
Aber  ich  fürchte,  ich  fürchte,  Wilhelm  hat  es  verlernt, 
eine  Frau  glücklich  zu  machen,  also  auch  selbst  glücklich 
zu  sein.  Mir  könnte  nichts  lieberes  geschehen,  als  wenn 
die  beiden  sich  doch  noch  fänden ;  wer  kann  wissen  ? 

Also  Freimaurer-Einfluss  bei  euch?  Das  ist  uns  neu! 
Nach  der  Antwort  auf  das  preussische  Manifest  und  aus 
manchen  einzelnen  Aeusserungen  glaubten  wir  an  ein 
Uebergewicht  des  ancien  regime.  Da  haben  wir  uns  also 
geirrt.  Mein  Verdacht  wegen  Magdeburg  muss  doch  noch 
nicht  ganz  ungegründet  sein.  In  einer  deutschen  Zeitung 
wird  dem  widersprochen,  als  hätten  die  Bürger  die  Ueber- 
gabe  gefordert;  im  Gegentheil  waren  sie  erstaunt  und 
leimten  sich  gegen  die  ganze  schnelle  Uebergabe  auf.  Wer 
ist  der  alte  Uttenhofen,  der  die  kleine  Teste  Plassenbui^ 
mit  so  ritterlicher  Courtoisie  vertheidigt  i)  ?  Gehört  er  zu 
Hardenberges?  Nützt  es  auch  sonst  eben  nichts,  so  ist 
ein  solches  Zeichen  von  Ehre  und  Gewissen  doch  sehr  er- 
quickend zu  dieser  Zeit,  wie  ein  Palliatiirmittel  bei  einem 
heftigen  Schmerz;  man  hat  doch  einen  Moment  zu  einem 

freien  Athemzug. Sehr   erfreulich   ist   es    zu  sehen, 

wie  die  deutschen  Blätter,  die  Jenaer  ,Litteratur-Zeitung' 
an  der  Spitze,  in  Yei^tterung,  Anbetung  und  liebkosen- 
der Schmeichelei  sich  überbieten  gegen  .... 

Ich  möchte  wissen,  ob  es  gut  von  den  Officieren  ist, 
dass  sie  sich  auf  ihr  Ehrenwort  nach  Hause  schicken  las- 
sen, während  ihre  Gemeine  in's  Elend  wandern  müssen. 
Vielleicht  ist  es  gut,  vielleicht  erlaubt  es  ihnen  die  Ehre; 

1)  Am  11.  October  hatte  derselbe  erklärt,  die  Veste  bis  anf 
den  letzten  Mann  vertheidigen  zn  wollen,  kapitnlirte  aber  schon 
am  25.  November,  bevor  der  Feind  ein  Geschütz  abgefeuert  hatte. 
E.  V.  Höpfner,  Der  Krieg  von  1806  und  1807.  Bd.  2,  335  ff. 
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mir  aber  empört  sich  all  mein  Blut  dagegen,  wenn  ich 
sehe,  wie  die. armen  Menschen  behandelt  werden  und  lei- 
den müssen.  Wir  haben  nicht  von  einem  gehört,  der 
es  vorgezogen  hätte,  mit  seinem  Corps  Glück  und  Unglück 
zu  tragen.  Das  gefällt  mir  schlecht.  —  In  Berlin,  heisst 
es,  werden  eine  Menge  Eide  abgelegt. 

—  —  Schreibe  mir  ja  oft,  wenn  Du  nicht  Dich  der 
Gefahr  aussetzen  willst,    dass   ich    selber  komme.     Meine 
Geduld  hat  eine  Glasnatur:   sie  lässt  sich  sehr  lang  aus- 
ziehen, dann  plötzlich  bricht  sie  ab.  -—  Nennst  Du  Deine 
Lebensweise  einförmig,  so  kann  ich  getrost  die  meinige 
unförmig  nennen.    Ich  finde  nicht,  dass  Du  Ursache  hast, 
Dir   Abwechslung   zu  wünschen,  besonders  zu  Briefen  an 
mich    braucht    es    gar    keine  Neuigkeiten;    eine    liebende* 
Frau  hört  nichts  lieber  von  dem  Geliebten,  als  immer  das 
Alte.  Für  den  Bericht  Deines  Lebenslaufs  dort  danke  ich 
recht  sehr ;  ich  kann  Dir  nun  Stunde  für  Stunde  folgen  und 
Deine    Bahn    berechnen,    die    unzuberechnenden  Kometen 
ausgenommen,  die  Du  unter  dem  Namen  „frivole  Erschei- 
nungen** aufzählst,  von  denen  Du  aber  viel  zu  wenig  De- 
tails giebst.  Zu  meinen  Ansprüchen  gehört  die  Forderung 
an    die   Dankbarkeit   Deines   Bruders   und    der    Frau    von 
Stael  und  ich  bestehe  ganz  kühn  darauf,  dass  Ihr  wenig- 
stens  einmal    im    Tage    meiner    gedenken    sollt  ....     An 
,Corinne'  ^)  will  ich  meinen  besten  Fleiss  thun.     Aber  mit 
dem    bogenweisen  Erhalten    des    Originals   bin    ich   unzu- 
frieden. Es  ist  gar  nicht  möglich  bei  einer  solchen  fabrik- 
mässigen  Behandlung  und    ohne  das  ganze  Werk  gelesen 
zu    haben,    den    Geist   desselben  nicht  zu  verfehlen.     Ich 
dringe  also  auf  das  ganze  Original,    bevor  ich  weiter  ar- 
beite.    Ueber  ,Lother'  habe    ich    keine  neuen  Aufschlüsse 


i)  Corinne  au  Vltcdie,  Roman  der  Frau  von  Staßl,  übersetzt 
von  Dorothea ,  herausgegeben  von  F.  Schlegel.  4  Thle.  Berlm 
18U7  f.;  neue  Aufl.  Berlin  1822.  Vgl.  Fr.  Schlegel's  Biographie 
von  Feuchtersieben  in  Schlegers  W.  15,  276. 


t 


Zeit  der  CooTärsion  in  Köln 


zu    geben ;    Du   bast   es    vobi    völlig   vergessen ,    daes  Am 
Mannscript  altdeutsch  ist. 


Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  ^). 

[Köln  180C.] 
—  —  Wie  sollte  ich  mich  über  Deine  Neigung  zum 
Alfred  *)  wundern,  da  es  so  ganz  und  gar  mit  meinen  Ge- 
fühlen übereinstimmt!  —  Auch  mir  ist  diese  platte,  leere, 
Ubermüthige ,  gedankenlose ,  kalte  Fortuna  jetzt  mehr  als 
jemals  verhasst.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  muss  man 
allerdings  Guido's  Darstellung  bewundem  und  loben ,  nur 
mttsste  die  Kugel  nicht  so  einsam  rollen,  ihr  Lauf  müsste 
von  aller  Art  von  Dummheit  und  Schlechtigkeit  befördert 
und  triumphirend  reich  begleitet  werden.  - —  An  Deiner 
Vorliebe  für  Karl  V.  freue  ich  mich,  wie  Du  wohl  denken 
kannst ,  aus  eben  dem  Grunde  recht  von  Herzen ,  und 
wünsche  keinem  Deiner  "Werke  einen  schnellem  Fortgang 
als  diesem.  Wie  rührend  war  mir  gleich  dieser  sanfte 
königliche  Held  in  seinem  Kampfe  gegen  die  schlechte 
Zeit,  die  er  vergeblich  aufzuhalten  bemüht  war ;  wie  tra- 
gisch und  heilig,  dass  er  endlich  ermattet  und  noch  liebe- 
voll diesen  ganzen  Kampf  gegen  sich  selber  wendet  und 
durch  seine  Büssung  versucht,  den  Himmel  zu  versöhnen! 
Wie  gehört  es  so  ganz  mit  zu  seinem  tragischen  Schick- 
sal, dass  ihm  auch  dies  in  den  Augen  der  Welt  eigent- 
lich mi^i^lingt  und  ihm,  gewiss  ohne  sein  Zuthun ,  blos 
dadurch,  dass  seine  Intention  nicht  von  den  verkehrten 
Zcitgeuosson  recht  gefasst  wird,  zu  einer  Art  von  Komödie 

1)  Copie  von  Dorothea's  Hand. 

2)  Schlegel  beabsichtig-te,  den  König  Alfred  nnd  den  Kiiser 
Karl  V.  dramatisch  zu  behandeln. 
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herabgewürdigt  ward,  und  dass  er  bis  jetzt  nach  diesem 
Misslingen  verurtheilt  und  verkannt  wird!  Nichts  wird  mich 
mehr  erfreuen,  als  wenn  ich  sehen  sollte,  dass  Du  den 
lang  verkannten  Helden  in  seinem  wahren  Lichte  erschei- 
nen und  sein  Andenken  segnen  lassen  wirst.  'Man  kann 
wohl  sagen,  dass  mit  ihm  die  deutsche  Kaiserwürde  zu 
Grabe  ging.  Mich  dünkt,  Du  wirst  bei  diesem  Stück  nicht 
so  auf  die  feine  Ausarbeitung  der  einzelnen  Charaktere 
als  nur  auf  eine  richtige ,  wahre  Darstellung  der  ganzeif 
Zeit  zu  sehen  haben ,  wodurch  der  Charakter  des  Helden 
wie  von  selbst  hervorspringen  muss.  Bei  Alfred  ist  dies 
aber,  wie  mich  dünkt,  ganz  anders.  Dieser  interessirt  blos 
durch  sich  selber,  ohne  Gegensatz;  er  lebte  in  seiner 
ganz  würdigen  IJeldenzeit;  sein  Unglück  war  auch  nicht 
so  innerlich  und  so  nothwendig,  so  unabänderlich  wie 
Karls  und  musste  daher  auch  endigen.  Es  ist  eine  ganz 
andre  Art  von  Interesse,  welches  er  erregt;  bei  ihm  also 
muss  es  mehr  auf  eine  fejne  .Charakteristik  und  auf  eine 
künstlichere  Darstellung  ankommen,  viel  mehr  Persönlich- 
keit. Aber  es  ist  ein  würdiges  Gegenstück  zu  Karl  V.  Ich 
freue  mich  ganz  unbändig  auf  Deine  Arbeit. 

Mit  der  Geschichte  von  Oesterreich  fürchte  ich  aber 
wirst  Du  viel  Verdruss  und  Langeweile  haben.  So  be- 
lehrend die  Völkergeschichten  sind,  so  verdriesslich  kom- 
men mir  die  Staatengeschichten  vor;  man  kann  doch  ganze 
Reihen  von  Jahren  lesen  uüd  findet  nur  sehr  selten  irgend 
einen  Punkt,  auf  welchen  man  mit  unbeleidigtem  Gefühl 
ujid  Wohlgefallen  zurückschauen  und  ausruhen  kann.  Yiel- 
leieht  aber  liegt  der  Fehler  an  den  Geschichtschreibern, 
besonders  der  neuern  Geschichte,  dass  sie  mich  so  ver- 
driesslich machen.  Ich  habe  in  Deiner  Bibliothek  eine 
Geschichte  von  Joseph  I.  gefunden,  worin  ein  Theil  des 
spanischen  Successionskriegs  erzählt  wird.  Wenn  der  Au- 
tor treu  ist,  so  habe  ich  viel  Mitleiden  mit  Dir,  wenn  Du 
erst  an  diese  Periode- kommen  wirst,  denn  nach  dieser 
Dorothea  Schlegel.  I.  13 
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Geschichte  hat  das  Haus  Oesterreich  wenig  Ehre  da- 
von; läugnen  kann  ich  aber  nicht,  dass  ich  nichts  mehr 
zu  erleben  wünsche,  als  die  Vollendung  dieser  Deiner 
neuen  Arbeiten.  Ich  suche  all  mein  Denken  dem  Deinigen 
anzupassen  und  Dich  ganz  zu  verstehen ;  darum  schreibe 
ich  Dir  alle  diese  Gedanken ;  sei  also  nicht  verdriesslich 
über  das,  was  Dir  wie  Gewäsch  vorkommen  muss.   — 

Yon  meinen  Kindern  habe  ich  seitdem  mehrere  Briefe 
gehabt.  Jonas  sucht  immer  mehr  sich  an  mich  zu  schUes- 
sen,  ich  schreibe  und  antworte  ihm  oft.  Philipp  ist  der 
gewöhnliche  angenehme  Hanswurst;  er  hat  sich  sehr  ge- 
nau erkundigt,  ob  Du  noch  nicht  wieder  in  Köln  wärst, 
er  wollte  Dir  schreiben;  ich  habe  ihm  aber  zu  verstehen 
gegeben ,  dass  er  auf  jeden  Fall  seinen  Brief  nur  her- 
schicken soll.  Jonas  schreibt  mir  am  10.  December: 
„Es  gehen  wieder  viel  wichtige  Dinge  vor,  aber  den 
Finger  auf  den  Mund!"  Gott  weiss,  was  er  damit 
meinte.  Auch  von  der  armen  Herz  habe  ich  einen 
Brief  gehabt.  Sie  fürchten,  die  Wittwenkasse  möchte  ge- 
nommen werden  i),  dann  ist  sie  sehr  unglücklich;  auch 
meine  Mutter  verliert  dann  alle  ihre  Einkünfte !  Von  Veit 
schreibt  sie  mir,  er  wäre  ruhiger  und  gelassener  als  alle 
die  andern,  obgleich  auch  er  sehr  viel  verliefen  kann. 
Da  die  Kinder  noch  später  geschrieben  haben ,  worunter 
er  selber  auch  ein  paar  Worte  setzte,  die  aber  von  kei- 
nem neuen  Unfall  sagten,  so  scheint  es  bis  jetzt  noch 
ganz  leidlich  mit  ihm  zu  stehen.  Von  Schleiermacher 
schreibt  die  Herz,  dass  er  wieder  einen  Ruf  nach  Bremen 
habe,  dass  er  sich  aber  nicht  entschliessen  könne,  Halle 
zu  verlassen,  bis  es  ausgemacht  gewiss  sei,  dass  es  sich 
niemals  wieder  ^eben  wird.  Der  Commandant  wollte  die 
Ruhe  der  Studenten  nicht  verbürgen,  daher  wurden  diese 
sogleich  fortgeschickt  und  die  Universität  also  aufgehoben. 


1)  Vgl.  Henriette  Herz  von  Fürst  S.  56. 
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Unter  andern  Kostbarkeiten  aus  der  Bibliothek  von  Wol- 
fenbüttel kömmt  auch  ein  Manuscript  der  ,Edda'  nach 
Paris.  Wenn  ich  die  Ungeheuern  Schätze  der  Kunst  und 
Gelehrsamkeit  bedenke ,  die  nach  und  nach  in  diesem 
Paris  aufgehäuft  werden,  so  gerathe  ich  doch  in  Versuchung, 
es  manchmal  zu  wünschen,  dass  Du  dort  ein  Bleiben  fän- 
dest!  —  Brinkmann  ist  in  seinem  Yaterlande  Kegierungs- 
rath  und  Ritter  vom  Nordstern  geworden. 

Was  Du  mir  übrigens  über  Deine  Vorsätze  in 

Rücksicht  der  Philosophie  und  der  Confession  schreibst, 
enthält  einigermassen  Widersprüche,  die  ich  bitte  mir  auf- 
zuklären, wenn  Du  nicht  wahrhaftig  so  bald  wieder  hier 
bist,  dass  wir  uns  mündhch  verständigen  können.  Näm- 
lich: „Du  bist  entschlossen,  den  poetischen  Theil  als  My- 
sterien  wegzulassen  und  die  Kritik  der  Systeme ,  die  En- 
cyklopädie  und  die  Grundsätze  der  katholischen  Theologie 
und  Moral  drucken  zu  lassen  i)."  Dann  sagst  Du:  „Das 
System  mit  dem  poetischen  Theil  müsste  nach  dem  gewiss 
erfolgenden  tausendfachen  Missverständnisse  vor  dem 
Schritt  erscheinen."  Wie  meinst  Du  dies  nun  also?  Nach 
dieser  Aeusserung  müsste  denn  entweder  der  poetische 
Theil  des  Systems  auf  immer  wegbleiben,  weil  Du  ihn 
nach  dem  Uebertritt  zur  Kirche  nicht  bekannt  machen 
kannst,  oder  dieser  Uebertritt  selber  soll  aufgeschoben 
werden,  bis  es  rathsam  geworden,  das  System  zu  drucken. 
Ich  verstehe  das  nicht  recht.*  Oder  wäre  es  Deine  Mei- 
nung, diesen  poetischen  Theil  erst  nach  Deinem  Tode  be- 
kannt werden  zu  lassen? 

Was  nun  das  Bekenntniss  oder  den  Uebergang  zur 
Kirche  selbst  betrifft,  so  muss  ich  Dir  wohl  bekennen, 
ich  wünschte  nicht,    dass  Du   Dich   von  irgend   einer    ge- 


1)  Schlegers  »Philosophische  Vorlesungen  aus  den  Jahren 
1804  bis  1806*  (1—4  Th.)  wurden  erst  nach  dessen  Tod  von  sei- 
nem Freunde  Windischmann  (Bonn  1836  f.,  die  2.  A.  1846)  heraus- 
fireffcben. 


196  Zeit  der  Conversion  in  Köln 

heimen  oder  öffentlichen  Rücksicht  länger  von  der  wirk- 
lichen Ausführung  abhalten  liessest.  Lass  uns  nicht,  ge- 
liebtester  Freund,  das  Ungewisse,  Unsichere  in  unsrer 
äussern  Lage  —  das  doch  immer  auf  irgend  eine  Art 
ungewiss  und  schwankend  bleiben  muss  —  uns  durch  die 
innere  Unsicherheit  unerträglicher  machen.  Hier  muss  ja 
jede  Rücksicht  schweigen  und  nur  die  innere  Stimme 
herrschen.  Die  Rücksicht  freilich  wegen  der  Mutter  ist 
heilig;  um  ihrentwillen  müssen  wir  sehr  schonjend  zu  Werke 
gehen,  um  sie  nicht  heftig  zu  kränken ;  aber  ganz  hemmen 
darf  uns  diese  Rücksicht,  so  heilig  sie  ist,  dennoch  nicht. 
Kannst  Du  vorher  wissen,  welchen  Eindruck  Dein  Be- 
kenntniss,  im  Fall  es  ihr  bekannt  würde,  machen  wird? 
Müssen  wir  nicht  glauben,  dass  das,  was  uns  entzündet, 
in  jedes  guten  Menschen  Seele  einen  Funken  entzünden 
kann?  Können  wir  denn  so  gewiss  sein,  dass  sie  uns 
fluchen  wird,  und  müssen  wir  nicht  vielmehr  hoffen,  dass 
der  heilige  Geist  sie  erleuchten  kann,  wie  er  uns  erleuch- 
tet hat?  Aber  die  ganze  Besorgniss  ist  übrigens  überflüssig. 
Wenn  Du  selber  es  nicht  absichtlich  öffentlich  ankündigst, 
so  wird  nicht  der  geringste  Lärm  davon  entstehen.  Der 
Act  geschieht  in  der  grössten  Stille ;  keine  Pflichten  des 
katholischen  Christen  sind  öffentlich;  der  Gottesdienst  ist 
vom  Anbruch  des  Tages  an,  man  kann  die  Stunde  wählen, 
welche  man  will,  und  nur  im  Nothfall  ist  es  Pflicht,  öf- 
fentlich zu  bekennen.  Dass  Du  dem  Geiste  nach  längst 
katholisch  bist,  das  weiss  die.  ganze  Welt^);  Charlotte 
weis  es  auch;  vor  zwei  Jahren  glaubte  sie  ja  schon,  dass 
Du  zur  Kirche  bereits  übergegangen  wärst  und  sie  hat 
nicht  die  geringste  Unzufriedenheit  darüber  geäussert,  auch 
nichts  von  der  Mutter  darüber  erwähnt.  Entweder  man 
hat  diese  schon  mit  Deinen  Gesinnungen  bekannt  gemacht, 


1)  Vgl.  Sulpiz  Boisseree  1,    24.   27  u.  Fr.  SchlegeFs  Frag- 
mente vom  J.  1806  in  Windischmann's  Supplementen  4,444—453. 
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und  sie  findet  sich  darin,  oder  sie  erfälirt  ganz  und  gar 
nichts  davon,  was  mir  auch  sehr  wahrscheinlich  ist.  Wer 
wird  die  alte  Frau  davon  unterhalten?  Noch  einmal  sei 
versichert,  dass  alles,  was  die  Form  oder  die  Cäremonie 
des  Uebertritts  betrifft,  ohne  alle  Anstrengung  an  sich 
selber  geheim  oder  wenigstens  still  bleibt ,  wenn  man 
nicht  selber  ein  Aufhebens  davon  machen  will.  Wilhelm 
hat  davon  keine  richtige  Vorstellung;  dieses  geräuschvolle 
Bekanntmachen  ist  ganz  dem  katholischen  Wesen  entge- 
gen, ist  vielmehr  protestantisch. 


87. 

Dorothea  an  Schleiermacher  in  Halle. 

[Köln,  im  December  1806  oder  Januar  1807.] 

Ich  schrieb  Ihnen  immer  nicht,  liebster  theurer  Freund, 
weil  ich  Ihnen  so  sehr  vieles  zu  schreiben  hatte ;  wo  sollte 
ich  anfangen?  Und  immer  mehr  häuften  sich  die  Gedanken, 
und  immer  voller  ward  mir  das  Herz!  Zu  Stunden  lang 
gehe  ich  einsam  in  meinem  weitläuftigen  Zimmer  auf  und 
ab  und  meine  Seele  weilt  bei  Euch.  Ihr  Armen,'  Zerstör- 
ten, Zertrümmerten,  die  ich  so  gerne  trösten,  so  gern  wie- 
der einmal  um  mich  versammeln  möchte!  In  den  Zeitun- 
gen suchte  ich  nichts  so  eifrig  als  die  Namen  Berlin, 
Jena,  Halle;  auf  der  Landkarte  ruhten  meine  Augen  auf 
diesen  Orten,  als  hätte  ich  Euch  selbst  dort  finden.  Euer 
Schicksal  darin  erfahren  können.  Hätten  Sie  mich  so  ge- 
sehen, es  wäre  Ihnen  sicherlich  viel  lieber  gewesen  als 
ein  Brief;  wie  können  diese  armen  Zeichen  Ihnen  wohl  ' 
eben  so  gut  von  meiner  ängstlichen  Sorge,  von  meiner  un- 
wandelbaren Liebe  sprechen  ?  — 

Sie  verlangen  etwas  von  mir  über  mein  Leben  zu 
hören.  Meinen  Sie  das  äussere  oder  das  innere  Leben? 
Das  eine  ist  so  überschwänglich  reich,  als  das  andre  arm 
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ist;  urtheilen  Sie  nun  selber,  ob  ich  mehr  zu  beneiden 
oder  zu  bedauern  bin.  Freilieh  bin  ich  sehr  allein,  aber 
das  verstehe  ich  besser  zu  sein  als  die  meisten  Frauen; 
das  wissen  Sie  wohl;  die  Einsamkeit  wird  mir  durch  die 
Gewohnheit  immer  werther.  Wenn  ich  meine  Lage  stand- 
hafter als  manche  andre  ertrage,  so  darf  ich  mich  dessen 
keineswegs  als  eignen  Verdienstes  rühmen;  was  würde 
einem  mit  einem  Bewusstsein ,  als  das  meinige  ist ,  nicht 
leicht  ?  Mit  meiner  Gesundheit  geht  es  auch  ganz  leidlich ; 
ein  hiesiger  Arzt  hat  mich  aus  den  meisten  meiner  so 
fatalen  Zufalle  ganz  herausgerissen;  der  Schwindel,  diese 
Krankheit  aller  Krankheiten,  hat  sich  gänzlich  verloren. 
Ausser  den  Yerordnungen  dieses  so  ganz  vorzüglichen 
Arztes  mag  auch  wohl  der  gute  Wein  und  die  reine  Luft 
schuld  an  meinem  Besserbefinden  sein ;  man  lebt  hier  bes- 
ser, zu  einem  massigen  Preise,  als  irgendwo  sonst.  Trost, 
Mittheilung,  Liebe,  Musik,  Malerei  und  wohlthätige  Thrä- 
nen  finde  ich  in  der  Kirche.  Uebrige  Details  würden  Ihnen 
nichts  weiter  lehren,  da  Ihnen  meine  ganze  Umgebung 
fremd  ist;  wie  dem  aber  auch  sei,  Sie  haben  sehr  recht, 
ich  bin  und  bleibe  ganz  die  Alte!     Ist    auch  manches  als 

4 

Form  sichtbar  geworden,  was  sonst  als  Stoff  tief  in  mir 
verschlossen  lag,  so  wird  mich  das  für  Sie  nicht  verän- 
4ert  haben.  Ihrem  freundlichen  Forscherblick  wird  nichts 
neu  und  nichts  unbekannt  von  mir  erscheinen ;  für  den, 
der  mich  so  kennt,  bleibe  ich  die  Alte!  —  Oft  fand 
ich  schon,  dass  grade  dasjenige,  was  mich  am  meisten 
schmerzte,  in  der  Folge  eine  neue  Quelle  von  Glück  für 
mich  war.  Niemand  hat  wohl  mehr  als  ich  Ursache,  sich 
ganz  ohne  Widerstreben  der  leitenden  Hand  der  Vor- 
sehung zu  überlassen.  Oft  ist  mir,  als  geschähe  alles  mit 
mir  nur  darum,  um  mich  so  zu  machen,  wie  ich  bin !  Doch 
nun  genug  von  und  über  mich ;  ohne  Ihre  rührende  freund- 
liche Liebe  hätte  ich  noch  lange  nicht  zu  versuchen  ge- 
wagt, nur  so  viel  zu  sagen. 


t 
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Das  Traurige  Ihrer  Lage,  lieber  Freund,  ist  mir  ga.nz 
und  gar  bekannt.  Ich  kann  diese  mir  um  desto  deutlicher 
vorstellen,  da  ich  auf  meinen  Reisen  und  bei  dem  dauern- 
den Aufenthalte  in  den  eroberten  Ländern  genugsam  Ge- 
legenheit fand,  mich  durch  meine  eignen  Augen  von  dem 
unsäglichen  Elend  zu  überzeugen ,  das  sie  allenthalben 
ausstreuen.  Wo  litten  nicht  unzählige  Beamte  aller  Stände, 
jedes  Alters  und  Geschlechts  den  bittersten  Mangel?  Und 
das  schon  seit  länger  als  zwölf  Jahren!  Und  das 
mitunter  Leute  von  entschiedenem  Verdienst,  Männer  von 
unerschütterlicher  Treue  gegen  ihr  Yaterland ;  einer  Treue, 
die  beispiellos  noch  jenseit  der  Hoffnung  fortdauert !  Aber, 
mein  lieber  Freund,  warum  haben  Sie  den  Ruf  nach  Bre- 
men ausgeschlagen  ?  Der  Grund ,  welchen  Sie  angeben, 
kann  nicht  der  wahre  sein ,  Bremen  ist  ja  auch  Deutsch- 
land, so  gut  als  Halle.  Man  nimmt  hier  auf  eine  wahr- 
haft rührende  und  belehrende  Art  Antheil  an  Preus- 
sens  Schicksal,  und  man  fürchtet  wohl  mit  grossem  Recht, 
dass  auch  auf  den  letzten  Fall  die  Aussichten  für  Lehr- 
anstalten und  Universitäten  dort  so  bald  noch  nicht  wie- 
der sehr  erfreulich  sein  dürften.  Alles,  meint  man,  würde 
und  könnte  nicht  anders  als  von  dein  Verhalten  der  Ar- 
mee abhängen ;  und  unter  dem  unausweichbaren  Einfluss 
der  Russen  (und  zwar  der  Urrussen)  würde  die  zuerst 
nothwendige  und  beschützte  Bildungsanstalt  wohl  die  sein 
müssen ,  wovon  neulich  bei  Gelegenheit  der  Magdeburger 
Offiziere  die  Rede  war.  Wenn  Bitten  einer  treuen  Freun- 
din etwas  über  ihre  vorgefassten  —  Grundsätze  vermögen, 
so  nehmen  Sie  jenen  Ruf  an,  wenn  es  noch  Zeit  ist. 
Retten  Sie  sich,  theurer  Freund,  retten  Sie  Ihren  künfti- 
gen Einfluss  auf  die ,  nicht  Preussen ,  sondern  Deutschen ! 

—  Es  ist  keinem  Ulmer  eingefallen,  die  Berge  nach 
dem  Sieger  zu  benennen  ^)  oder  ihm  ein  Monument  da  zu 


1)  Der  Landgrafenberg,  das  Schlachtfeld  von  Jena,  wo  Na- 
poleon 1806  bivouakirt  und  1808   die  berüchtigte  Hasenjagd  ver- 
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.  errichten,  wo  er  Befehl  gab,  tausende  ihrer  Mitbürger  zn 
erwürgen  und  das  Vaterland  zu  unterjochen !  Dieser  sinn- 
reiche  Gedanke  blieb  dem  gebildeten  Norddeutschen  übrig. 
Von  den  Oestreichern,  besonders  von  den  Wienern  spricht 
der  französische  Soldat  aber  auch  mit  einet  sehr  emst- 
hafton  Haltung  und  einer  gewissen  Hochachtung;  wir 
wissen,  woher  das  kömmt,  und  erwarten  jetzt,  ob  er  das- 
selbe Betragen  beobachten  wird,  wenn  von  seinem  jetzigen 
Feinde  die  Eede  sein  wird.  Bis  jetzt  haben  wir  dazu  nur 
sehr  schlechte  Aussichten;  jedermann  ist  indignirt  über 
die  hochmüthige  Änmassung,  womit  dieser  gepriesene 
Anker,  der  nicht  einmal  ein  Nothauker  ist,  sich  über  das 
gesammte  Deutschland  erheben  wollte ;  der  Unverstand  und 
der  egoistische  Eigennutz,  womit  es  den  Süden  vom  Nor- 
den trennen  wollte  und  das  Erste  gleichsam  veratieas, 
war  seit  lange  schon  ein  Gegenstand  der  Verab scheu ung. 
Sehen  Sie,  lieber  Schleier,  so  sehr  bin  ich  noch  die  Alte, 
dass  ich  unter  Thränen  mich  dennoch  nicht  des  Lachens 
enthalten  kann,  wenn  ich  mir  die  Berliner  schone  Welt 
denke,  die  bis  jetzt  das  Wort  Feinde  äusserst  delikat, 
gleichsam  nur  wie  in  der  allegorischen  Schmiede  gekannt 
haben,  dass  diese  nun  so  plötzlich  nicht  allein  natürliche 
grobe  Feinde ,  sondern  sogar  den  wahrhaftigen  bösen 
Feind,  den  sie  so  lange  geläugnet  oder  ignorirt 
hatten,  bei  sieh  in  ihren  geschmackvoll  verzierten  Zim- 
mern hausen  sehen  und  durch  die  eignen  Schl^e  ge- 
zwungen werden,  ihn  anzuerkennen!  Schmälen  Sie  nicht 
zu  sehr  auf  mich,  lieber  Schleiermacher,  ich  kann  es 
wahrhaftig  nicht  lassen.  Wären  Sie  nur  hier  in  guter 
Nähe  bei  mir,  Sie  müssten  mit  mir  lachen,  wenn  ich  erst 
mit  Ihnen  geweint  hätte.    Ich    weiss    nicht ,  was  Friedrich 

anataltete,  «ard  In  Napoleonsberg  umgetauft,  —  Der  Vergleich 
KwiGchcu  Uhu  uiiJ  Jena  ist  wohl  veranlasst  durch  die  sarkastische 
Bemerkung  gegen  die  in  Ulm  kapitnlirenden  österreichischen  Edel- 
leute  in  Arndt'g  .Geist  der  Zeit'  2  A.  1,  383  f. 
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Ihnen  über  den  Krieg  und  die  Kriegserklärung  und  den 
nicht  Pressburger  Frieden  antworten  wird,  aber  es  juckt 
mich  gewaltig,  Ihnen  das  mitzutheilen,  was  man  allgemein 
davon  denkt.  Der  trieg,  meint-  man,  wäre  so  hochmüthig, 
eigennützig  und  mal  apropos  angezettelt,  als  lumpig  und 
miserabel  geführt;  an  der  Kriegserklärung  wäre  das  mea 
culpa,  mea  maxima  culpa,  womit  jeder  Artikel  wie  einge- 
fasst  ist,  das  treffendste  und  schicklichste,  und  was  den 
nicht  Pressburger  Frieden  betrifft,  so  meint  man,  es  wäre 
wohl  nicht  des  Friedliebenden  Schuld,  dass  er  nicht 
geschlossen  et  qtiHl  y  a  du  russe  lä  dedans ;  dass  er  übri- 
gens ein  sehr  wichtiges  Motiv  »weniger  gehabt  habe,  einen 
so  trostlosen  Vergleich  zu  schliessen  als  der  Pressburger, 
da  der  ßieger  ihm  nicht  wie  diesem  damals  die  ungeheure 
Treulosigkeit  des  Verbündeten  so  unumstösslich  darlegen 
konnte.,  Sie  sehen,  lieber  Freund,  ich  mag  gern  kanne- 
giessern;  ausser  dass  wohl  jeder  Mensch  jetzt  einigen 
Antheil  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten,  die  man 
nicht  mehr  Politik  nennen  darf,  nehmen  wird,  so  muss 
ich  es  noch  ganz  besonders,  und  ich  fühle  mich  von  tau- 
send Seiten  dazu  angeregt;  auch  macht  wohl  meine  Ein- 
samkeit, und  dass  die  einzigen  Menschen,  welche  ich  sehe, 
dann  leben  und  weben,  dass  ich  gern  und  viel  darüber 
spreche;  dergleichen  hängt  einem  sehr  leicht  an. 

Aber,  bester  Freund,  ziehen  Sie  nach  Bremen;  ich 
will  nicht  aufhören,  Sie  durch  Bitten  und  Zureden  dazu 
zu  vermögen.  Die  harte  Behandlung  ist  ja,  wie  Jette 
schreibt,  die  Schuld  des  Commandanten.  Doch  da  Sie 
nichts  davon  zu  wissen  scheinen,  ist  diese  Vermuthung 
wohl  ein  Irrthum.    Ist  etwa   Keichardt's  Buch  i)    in  Halle 


1)  Napoleon  und  das  französische  Volk  unter  seinem  Consulate. 
Germanien  1804.  Später  unter  dem  Titel:  Napoleon,  wie  er  leibt 
und  lebt,  und  das  französische  Volk  unter  seinem  Consulate  und 
unter  ihm.  2  Bde.  Germanien  und  Petersburg  1804  Und  1806. 
Graf  von  Schlabrendorf  ist  der  Verfasser  und  J.  F.  Reichardt  der 
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gedruckt?  Sollte  überhaupt  nicht  Eeichatdt  die  Ursache 
dieses  ausgezeichneten  Hasses  sein!  Eine  solche  Rache 
liegt  sehr  im  Charakter  ....  Wer  das  kennt,  der  wird 
diese  Vermuthung  keineswegs  übertrielien  finden.  —  Ein 
Religionskrieg?  Doch  wohl  so  bald  noch  nicht;  dazu 
fehlt  es  wohl  am  besten.  Uebrigens,  mein  Freund,  wo  sind 
denn  zuerst  Schriften,  die  laut  und  vernehmlich  wieder  die 
alte  Spaltung  predigten  und  eine  Partei  gegen  die  andere 
Tersammelten '),  wo  sind  diese  jetzt  bei  Gelegenheit  des 
Krieges  wieder  zuerst  öffentlich  aneriiannt,  beschützt  und 
angepriesen  worden?  In  Frankreich  war  nicht  die  Eede 
von  einem  solchen  Motiv,  wodurch  man  sich  nicht  allein 
von  dem  verrathenen  verlassenen  Süden  losmachte,  sondern 
ihn  geradezu  als  feindlich  erklärte.  Jedermann  war  indig- 
nirt  über  diesen  gleichsam  ofGciellen  Aufruf  unter  eine 
protestantische  Fahne,  da  es  ganz  Deutschland  galt.  L'nd 
wie  viel  man  andrerseits  für  den  Katholicismus  thut ,  da- 
von geben  die  Hunderte  der  zerstörten  Kirchen  und  Klö- 
ster, die  Tausende  der  verhungernden  Geistlichen  die  nied- 
lichsten Beweise.  0 ,  ich  bitte  Sie ,  geben  Sie  es  doch 
einmal  auf,  den  Mittelpunkt  Deutschlands  da  zu  wäbnen, 
von  wo  aus  ganz  Deutsehland  zertrümmert  ward.  Wer 
hier  in  diesem  verkannten,  verstossenen  Theil  des  Vater- 
landes trotz  dieser  Misshandlung  die  innige  Theilnahme 
an  Preussen  sah.  der  fühlte  sich  angezogen  und  auf  ewig 
vereint  mit  diesem  sanften  Geist  der  Liebe  dieser  edlen 
Völker,  die  in  ihrer  geräuschlosen  demüthigen  Treue  mehr 
duldeten  und  mehr  leisten  können  als  jene  prahlende  .  .  • 
Lassen  Sie  mich,  theurer  lieber  Freund,  Ihren  näch- 
sten Brief  aus  Bremen  datirt  finden. 

Ifcrausgelier  des  1.,  J,  A.  Bergk  der  Uebersetzer  des  2,  Baudw 
und  Campe  in  Hamburg  deren  Verleger. 

1)  Dorothea  ha.1  wohl  Aradt's  nnieitige  Ausfölle  gegen  den 
Katholicismus  und  die  Fürsten  und  Edelleute  Süddeutsch  Und»  in 
der  i.  J.  1806  erschienenen  Schrift  ,Geist.  der  Zeit'  im  Ange. 
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88. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Aubergenville. 

Köln,  Sonntag  Abend  4.  Januar  1807. 

Das  Weihnachtsfest  und  der  Neujalirstag  sind  mir 
recht  betrübt  vorübergeschlichen,  da  ich  keinen  Brief  und 
kein  einziges  Zeichen  der  Liebe  erhielt,  das  mich  erinnerte, 
dass  ich  noch  irgend  einem  lebendigen  Menschen  auf  die- 
ser Welt  angehöre.  .  Wenn  Du  es  lächerlich  findest,  dass 
ich  grade  diese  Art  von  Anspruch  mache,  so  kann  ich 
Dir  freilich  nichts  darauf  sagen,  als  mit  Zerbino  sprechen, 
dass  der  Aetna  viel  leichter  den  ganzen  Philosophen  Em- 
pedokles  habe  verdauen  können  als  dessen  Schuhe.  — 
Dieser  Brief  von  Schleiermacher,  dem  einige  Zeilen  für 
mich  beigefügt  waren ,  konnte  mich  eben  auch  nicht  er- 
heitern. Um  mir  aber  einige  GemüthsergÖtzung  zu  schaf- 
fen, habe  ich  ihm  geantwortet  und  meine  üble  Laune  in 
ein  leises  Schimpfen  auszudrücken  gesucht;  wenn  er  böse 
darüber  wird,  ist  es  mir  auch  gleichgiltig.  Die  Schulcom- 
mission  ist  betreten  wegen  Deinem  Nichtantworten ,  unter 
allerlei  Conjuncturen  macht  sie  auch  die,  dass  Du  in  Paris 
gegen  sie  intriguirst;  ich  suche  es  so  viel  als  möglich  zu 
widerlegen. 

—  —  Dass  in  Hessen  und  in  der  Grafschaft  Lingen 
in  Westphalen  Unruhen  ausgebrochen  sind,  wirst  Du  viel- 
leicht schon  im  Moniteur  gelesen  haben.  Die  Menschen 
scheinen  alle  jetzt  wie  nach  einem  Donnerschlag  aus  einer 
Betäubung  zu  erwachen,  aber  wie  mich  die  Armen,  Hülf- 
losen dauern,  kann  ich  gar  nicht  beschreiben.  Was  wird 
es  ihnen  helfen?  Erinnere  Schleiermacher,  dass  er  doch 
auch  nicht  so  gar  frech  schreiben  möchte ,  auf's  wenigste 
risklrt  man,  den  Brief  nicht  zu  erhalten.  Der  Professor 
Benzenberg  aus  Düsseldorf  war  schon  wieder  da,  voller 
Ungeduld,  seinen   künftigen  Collegen   kennen    zu    lernen; 
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Du  darfst  aber  eheu  Dicht  uDgeduIdig  auf  seine  Bekannt- 
schaft sein,  obgleich  er  sein  Publikum  haben  mag.  Er  hat 
mir  die  Nachrieht  mitgetheilt,  daga  Sophie  Brentano  i) 
im  Kinderbett  gestorben  ist.  Du  hast  nun  eine  gute  Freun- 
din weniger  auf  Erden  und  eine  mehr  im  Himmel.  Ich 
war  doch  recht  erschreckt,  als  ich  es  hörte,  und  habe 
heute  in  der  Messe  ihrer  in  meinem  Gebete  gedacht. 
Pater  Albert  und  die  Familie  Debßche  empfehlen  sich 
Dir  «nd  wünschen  Dir  ein  glückliches  neues  Jahr;  ich 
auch,  obgleich  ich  böse  bin. 


Dorothea  an  ihren  Sohn  Philipp  in  Berlin. 

Köln,  U.  Januar  1807. 

Breuer  war  so  erfreut  über  Deinen  Gruss  und  den  Be- 
weis Deines  Andenkens,  dass  er  sogleich  sich  an's  Schreiben 
gab-;  diesen  Morgen  brachte  er  mir  seinen  Brief.  Die 
Helme  und  Piken  hat  der  Bitter  für  Dich  eigentlich  ge- 
zeichnet. Du  siehst ,  mein  lieber  Philipp ,  wie  alle  noch 
sieb  Deiner  mit  Liebe  erinnern ;  auch  Nttckel  sprach  neu- 
lich noch  mit  wahrer  Nückel'schen  Zärtlichkeit  von  Dir. 
Steingass  habe  ich  diesen  ganzen  Winter  noch  nicht  ge- 
sehen, er  ist  zu  Mühlheim.  Ich  bin  überzeugt,  dass  Du 
auch  uns  noch  alle  liebst,  und  dass  es  gewiss  wahr  ist, 
was  Du  mir  in  Deinem  letzten  Briefe  von  Deinem  öftern 
Andenken  an  Köln  schreibst;  es  kann  auch  gar  nicht  an- 
ders sein,  das  fühle  ich  zu  sehr. 

Meine  Promenaden  ausserhalb  der  Stadt  habe  ich 
seit  einigen  Tagen  wieder  anfangen  können ,  da  es  etwas 
gefroren  hat ;  bis  jetzt  ward  ich  vom  £oth  oft  davon  ab- 

1)  Trau  von  Clemens  Brentano,  geb.  Schnbert;  t  31-  Octo- 
ber  1800. 
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gehalten.  Das  Wetter  war  so  ausserordentlich  gelinde 
bis  zum  7.  d.  M.,  dass  auf  dem  Felde  alles  voller  Blumen 
war,  das  Korn  hatte  schon  Halme,  einige  Bäume  blütheii, 
und  wo  bei  der  vorigen  Erndte  Bohnen,  Erbsen  &c.  waren 
liegen  geblieben ,  da  blüthen  sie  und  mehr  als  alles  das : 
wir  haben  am  Melchiorstag,  6.  Januar  (Drei-Könige) 
Maitrank  getrunken  von  den  Kräutern,  die  in  ihreni  [Bois- 
setee's]  Garten  häufig  hervorwuchsen.  Die  Landleute  fürch- 
teten gewaltig,  wegen  dieses  unzeitigen  Wetters  die  ganze 
künftige  Erndte  zu  verlieren;  vielleicht  bringt  der  plötz- 
lich eingetretene  Frost  wieder  neue  Hoffnung,  da  er  nicht 
zu  stark  ist,  sondern  nur  den  gar  zu  schnellen  Wuchs 
hindert.  Hast  Du  vergessen,  dass  Melchiors  Fabrik  in  der 
Severinstrasse  liegt,  und  dass  Fovaux  am  Malzbüchel  auf 
dem  Heumarkt  wohnt  ?  A  propos  Heumarkt :  Steingass  sein 
Herr  Öhm  ist  todt;  Du  hast  ihn  ja  gekannt,  ich  weiss 
seinen  Namen  nicht  mehr. 

Nun  habe  ich  aber  gar  das  Unglück  gehabt  zu  ver- 
gessen, wie  Du  aussiehst.  Ich  kann  mir  Dein  Gesicht  gar 
nicht  anders  vorstellen,  als  wenn  Du  Friedrich  nachmachst. 
Sobald  Jonas  etwas  treffen  kann,  muss  er  Dich  zeichnen 
und  zwar  im  Hanswurst-Costüme  und  es  mir  bei  Gelegen- 
heit schicken.  Die  Nachricht  von  Deiner  fortdauernden 
Gesundheit  erfreut  mich  sehr.  Halte  Dich  ja  nur  warm, 
iss  fortdauernd  keine  Butter  und.  kein  Fett ;  halte  über- 
haupt die  Verordnungen  vom  Doctor  Best  so  viel  als  mög- 
lich; nächst  Gott  hast  Du  seinem  Rath  am  meisten  zu 
verdanken,  Du  magst  täglich  sein  Andenken  segnen.  Mit 
meiner  Gesundheit  geht  es  auch  ganz  leidlich  diesen 
Winter. 

Heute  wird  im  Dom  das  Drei-Königsfest  gefeiert.  Der 
neue  Pastor  richtet  es  so  prächtig  als  möglich  ein.  Alle 
Musikliebhaber  der  Stadt  haben  diesen  Morgen  in  der 
Messe  gespielt  und  gesungen.  Es  war  recht  schön,  die 
Musik  war   von  Haydn   und  das  Orchester  ziemlich  stark 
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besetzt.  Diesen  Abend  wird  Tedeum  sein  und  der  Hym- 
nus von  Wallraf.  Im  Chor  allein  sind  über  300  Kernen 
und  alles  BO  prächtig ,  als  es  bei  dem  Ruin  des  Doms 
möglich  ist.  Am  Eingange  des  Chors  stehen  doch  zwei 
Altäre ,  einer  mit  der  Statue  der  heiligen  Anna ,  der  an- 
dere mit  der  der  heiligen  Barbara,  diese  sind  neu  restau- 
rirt  und  verziert ,  der  eine  mit  silbernen,  der  andere  mit 
übcrgüldeten  Oefäaaen.  Das  nimmt  sich  mit  vielen  Kerzen 
erleuchtet  vom  Haupteingang  herein  sehr  schön  aus.  Dabei 
haben  sie  aber  den  grossen  Christoph  aus  einer  übertrie- 
benen guten  Meinung  ganz  neu ,  bunt  angestrichen  und 
lackirt,  das  sieht  höchst  lächerlich  und  abominable  aus. 
Du  kannst  denken,  wie  der  gute  Wallraf  sich  darüber  er- 
bosst.  Lebe  wohl,  liebe,s  Kind,  ein  andermal  mehr  von  Dei- 
ner Dich  liebenden  Mutter. 

Friedrich   ist    noch  immer    nicht    zurück ,   er    hat  die 
Stelle  hier  refüsirt.     Viele  Empfehlungen  an  Herrn  Land- 


Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Aubergenville '). 
[Köln  18U7.] 
—  —  Die  , Corinna'  erwarte  ich.  Bis  zum  1.  März 
hoffe  ich  mit  der  Abschrift  der  Philosophie  fertig  zu  sein ; 
ich  bin  recht  fleissig.  Der  Qedanke  mit  Johann  von  Kut- 
ten ist  vortrefflich!  Da  wäre  nun  die  Schwierigkeit,  Liebe 
und  Frauen  in  Karl  V.  hineinzubringen,  auf  einmal  und 
glücklich  gelöst!  Du  kannst  denken,  wie  mich  der  Gedanke 
erfreut,  diese  mein«  schöne  Huttenge schiebte  bei  Dir  auf- 
genonimea  zu  sehen.  Aber  nun  zögre  auch  nicht  länger 
mit  der  Ausführung;  meines  Erachtens  bist  Du  schon  ge- 
1.  tut  genuj;  dazu.     Weisst  Du,  ich  glaube,  das  Buch  von 


1}  Coiüe  von  Uoiothea's  Hand. 
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Meiners  ist  auch  für  Deinen  Endzweck  brauchbar.  Man 
findet  alles  Merkwürdige  der  Zeit  gedrängt  darin  zusam- 
men; auch  die  Geschichte  von  Hütten  ist  ziemlich  aus- 
führlich und  recht  anschaulich  darin  i). 

Aus  Berlin  habe  ich  wieder  Nachrichten ;  freilich  kla- 
gen sie  alle  sehr,  aber  Mangel  eigentlich  ist  noch  nicht 
dort ,  wie,  Veit  versichert.  Sowohl  er  als  meine  Brüder 
in  Hamburg  haben  sich  bis  jetzt  glücklich  durchgearbeitet. 
Der  Däne 2)  ist  ja  sehr  ergötzlich!  Noch  muss  ich  mich 
darüber  besonders  wundern,  dass  Wilhelm^ über  das  Hei- 
denthum  ergrimmte ;  ich  meine ,  er  steckt  ja  noch  selber 
tief  darin.  Sag  ihm,  ich  würde  mich  zwar  herzlich  freuen, 
einen  Brief  von  ihm  zu  erhalten,  doch  ist  mir  sein 
Schreiben w o  1 1  e n  fast  noch  lieber;  jetzt  muss  er  nun 
immer  an  mich  denken,  so  lange  er  nicht  schreibt;  mit 
einem  Briefe  meint  er  aber  dann  wäre  es  abgethan.  Ich 
grüsse  ihn  schwesterlich.  Werde  ich  nichts  lesen  von  dem, 
was  Ihr  jetzt  zusammen  arbeitet  ?  —  Lebe  wohl  und  halte 
Wort,  jeden  Sonntag  zu  schreiben. 

91. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Aubergenville. 

Köln,  den  18.  Januar  1807, 

—  —  Wie  es  scheint,  hast  Du  es  wirklich  aufgeben 
müssen  in  die  Messe  zu  gehen.«  Icl^  bedauere  Dich  — 
was   soll   ich    aber    zu   der   Hartnäckigkeit    dieser    Frau  3) 


1)  Dorothea  studirte  U.  Hutten's  Biographie  von  Meiners 
(Bd.  3.  seiqer  »Lebensbeschreibungen  berühmter  Männer')  für  eine 
nicht  vollendete  Tragödie,  in  welcher  der  von  dem  Herzog  Ulrich 
von  Württemberg  ermordete  Ritter  Hans  von  Hütten  die  Haupt- 
rolle spielen  sollte. 

2)  Der  dänische  Dichter  Oehlenschläger.  Vgl.  Fr.  Schlegel 
über  ihn  in  ,Sulpiz  Boisseree*  1,  48. 

3)  von  Sta6l. 
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sagen,  die  an  Verstand  und  grossen  Gaben  so  ihr  ganzes 
Geschlecht  übertrifft!  —  Möchte  der  heilige  Geist  doch 
die  Binde  von  ihren  Augen  nehmen!  Ich  habe  heute  in 
der  Messe  mit  aller  Kraft  meiner  Seele  für  sie  gebetet. 
Du  kannst  mich  Dir  jeden  Sonntag  zwischen  9  und  11  Uhr 
morgens  in  dem  Dom  denken ;  ich  versäume  das  Hochamt 
niemals,  wenn  meine  Gesundheit  es  erlaubt.  Dort^  bete  ich 
für  Dich  und  für  alles  y  was  mir  lieb  und  werth  auf  Er- 
den ist.  Aber  eigentlich  thu  ich  das  immer  und  in  jedem 
Augenblick  und  an  allen  Orten;  Sonntags  in  der  Kirche 
wird  dies  beständige  Gebet  nur  laut  und  erhält  gleichsam 
Worte,  sowie  ein  Gedichtmachen  ja  auch  nur  der  Aus- 
bruch, die  sichtbare  Erscheinung  und  Blüthe  des  inner- 
lichen Dichtens  ist.  Niemals  aber  komme  ioh  ohne  Trost 
und  Stärkung  vom  Altar,  und  die  Kraft  und  Wunder  des 
Gebets  offenbaren  sich  meiner  Seele  immer  mehr  und  im- 
m'^r  neu.  —  Was  muss  ich  Dir  wohl  geschrieben  haben, 
dass  Du  meinst ,  ich  hätte  eine  Abneigung  gegen  Köln  ? 
Wie  kömmst  Du  darauf?  Jeder  Ort,  mein  Friedrich,,  wo 
Du  Deine  Bestimmung  findest  und  ich  mit  Dir  sein  kann, 
ist  mir  recht,  und  eigentlich  weiss  ich  keine  Stadt,  Dres- 
den etwa  ausgenommen,  wo  ich  lieber  wäre  als  grade  hier. 
Dass  Du  hier  bleiben  willst  bis  zur  völligen  Entscheidung 
des  Wiener  Plans,  ist  mir  also  ganz  recht  und  ganz  lieb ; 
wann  Du  aber  wieder  herkommen  willst,  das  darf  ich 
nicht  entscheiden,  darüber  entscheide  Du  selbst.  —  Soll 
ich  ein  Geständniss  machen?  Ich  bin  etwas  bange.  Dich 
hier  wieder  in  der  alten  besorgten  Lage  zu '  sehen,  beson- 
ders da  Du  nun  jetzt  wieder  ein  freies,  schönes,  genuss- 
reiches Leben  wirst  gewohnt  worden  sein.  Wenn  es  mir 
unangenehm  ist.  Dich  nicht  bei  mir  zu  sehen,  so  ist  es 
mir  ungleich  schmerzhafter-  noch,  wenn  Du  Dich  von  mir 
fortsehnen  musst.  Soll  ich  eins  ertragen  —  die  Ueber- 
zeugung,  dass  Du  Dich  sehnst,  bei  mir  zu  sein,  ist  mir 
Ersatz  dafür.  Freilich  kannst  Du  hier  dichten  und  arbeiten. 
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besonders  da  Du  so  stark  wolleu  willst;  aber  denkst  Da 
auch  daran,  wie  sehr  das  Beschränkte  unsrer  Lage  Dich 
immer  im  Arbeiten  stört?  —  Ich  kann,  ich  darf  nichts 
hinzusetzen,  Du  weist  ja  alles.  Du  wirst  ja  gewiss  nichts 
unterlassen  und  alles  tlfun.  Es  ist  zwar  hart,  dass  Du  die 
Freundschaft  benutzen  sollst,  aber  was  bleibt  uns  sonst? 
und  eigentlich  ist  .es  auch  ihre  Pflicht,  denn  thun  wir 
nicht  auch   viel  für  sie?  — 


92. 
Augast  Wilhelm  Schlegel  an  Dorothea  in  Köln. 

AnbergenYille,  den  19.  Januar  1807. 

Meine  theuerste  Schwester  und  Freundin !  schon  lange 
habe  ich  an  Sie  schreiben  wollen,  um  Ihnen  zu  sagen, 
wie  wohlthätig  der  Besuch  meines  Bruders  für  mich  ist, 
und  um  Ihnen  herzlich  zu  dankeh ,  dass  Sie  mir  ihn  auf  * 
einige  Zeit  leihen  woUen.  Ich  fürchte  zwar,  man  wird 
ihn  mir  über  kurz  oder  lang  wieder  abfordern,  und  es 
wird  nichts  helfen  zu  sagen,  dass  ich  ihn  noch  nicht  aus- 
gelesen habe;  jedoch  kann  ich  das  leider  nicht  unbillig 
finden  und  muss  es  beklagen,  dass  Sie  so  einsam  sind, 
während  wir  uns  unsrer  Verbrüderung  erfreuen.  Es  wäre 
schön,  wenn  wir  einmal  in  Köln,  auf  altdeutschem  Grrund 
und  Boden  beisammen  sein  und  vertraulich  von  vaterlän- 
dischen Dingen  und  allem,  was  uns  nahe  angeht,  schwatzen 
könnten.  Die  Zeit  führt  auch  das  gewiss  herbei;  vorigen 
Sommer  war  ich  schon  ganz  nahe  daran,  hätten  nicht 
meine  Krankheit  und  andre  Umstände  den  herrlichen  Plan 
vereitelt.  Glauben  Sie  mir,  das  Heimweh,  das  Gefühl  der 
Vereinzelung  in  der  Fremde  ist  gar  eine  traurige  Krank«* 
heit.  Sie  haben  das  nie  so  empfinden  können,  weil  Sie 
in  Frankreich  immer  von  den  Ihrigen  umgeben  waren. 
Darum  hatte  ich  Friedrichs  Zuspruch  so  sehr  nöthig;  er 
Dorothea  Schlegel  L  1^ 


210  Zeit  der  Conversion  in  Köln 

fand  mich  in  einer  grossen  Verstimmung,   und    nun  habe 
ich  Heiterkeit   genug    gewonnen,   um   sogar  verschiedenes 
zu  dichten,  wovon  er   Ihnen  Abschriften  mitbringen   soU. 
Wir  haben  lebhafte  Mittheüungen  über   unsre   beiderseiti- 
gen Studien  und  Pläne,  man  muss'  auf  die  Zukunft  sinnen, 
wenn  auch  die  Gegenwart   wenig  Aufmunterung   gewährt. 
Friedrichs  neueste  Gedichte  sind  mir  eine  wahre  Erquickung 
gewesen.  Ich  finde,  dass  er  seit  einiger  Zeit  ein  unmittel- 
bareres Organ  entdeckt  hat,  um  seine  innere  Poesie  kund 
zu  geben,  er  spielt  ein   weniger   künstliches,  aber  inniger 
tönendes  Instrument.  Die  acht  deutsche  Gesinnung,  die  aus 
allem,  spricht ,    muss   ihn    zum  Lieblingsdichtcr  aller  'nicht 
ausgearteten  Landsleute  machen.  Wäre  nur  erst  alles  ge- 
druckt !  Indessen  habe  ich  mich  die  Mühe  nicht  verdriessen 
lassen,  diese  sämmtlichen  Gedichte  abzuschreiben,  um  sie 
als  ein  kräftiges   Trostbüchlein   immer  bei  mir  zu  führen. 
Unser  brüderliches  Bündniss   ist  mir  um  so  werther,  weil 
es  sich  nicht  selten  begiebt,  dass  einer  oder  der  andre  von 
den  sogenannten    guten  Freunden  zum  Teufel   geht.     Die 
Abwesenheit  bringt  manche   heimliche  Gesinnung    an  den 
Tag.  Ich  sage  dies  namentlich  in  Bezug  auf  meinen  ehe- 
maligen Berliner  Zirkel.  Nicht  alle  äussern  sich  zwar  mit 
so  drolligen  Anspielungen  wie  Fichte  in  seinem  Zeitalter^). 
Denken  Sie    sich,   Tieck   hat  sich   gegen   Madame    Unger 
erboten,  meinen  Shakespeare  fortzusetzen.    Sie  hat  natür- 
lich geantwortet,  sie  wolle  es  nur  intern  Falle  annehmen, 
wenn  er   mit  mir  darüber   einverstanden  wäre.     Ich  habe 
mir  nun  fest   vorgenommen,   ihm   dafür   bei    Gelegenheit, 
nach  dem  biblischen  Ausdruck,    einen  Tuck   zu    beweisen 


1)  Wie  aus  Fr.  SchlegeVs  Becension  der  Fichte'schen  Schrift: 
4)ie  Grandzuge  des  gegenwärtigen  Zeitalters^  in  den  Heidelberger 
Jahrb.  für  Theologie  &c.  1,  136—144  erhellt,  fühlten  sich  die  bei- 
den Komantiker  vornehmlich  durch  das  in  der  8.  Vorlesung  über 
die  „wissenschaftliche  Schwärmerei"  Gesagte  (Fichte's  W.  7,  122  f.) 
persönlich  getroffen. 
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und   seine  Katzenpfote    einmal   fest    in    die    Schlinge    zu 
ziehen.  Aus  den  Albernheiten,  welche  allhier  ein  gewisser 

0 

dänischer  Seebär  und  Poet,  namens  Oehlenschläger,  vor- 
gebracht, haben  wir  ungefähr  abnehmen  können,  wie  sünd- 
haft der  alte  Heide  Goethe  über  uns  reden  mag.  Alles 
dies  hat  mir  denn  doch  einen  Antrieb  gegeben,  einmal 
^eder  mit  entschiedener  Thätigkeit  in  der  Litteratur  auf- 
zutreten. Wenn  Ihnen  der  ,Berlinische  Damenkalender' 
zu*  Gesichte  kommt,  so  werden  Sie  einen  Aufsatz  und  ein 
Gedicht  von  mir  darin  finden  i).  IN'ächstens  soll  nun  wie-. 
der  Shakespeare  und  ,Spanisches  Theater'^)  erscheinen. 
Bald  dürfte  ich  auch,  als  Schriftsteller  in  französischer 
Sprache  auftreten.  Nach  einigen  unvollendet  gebliebenen 
Yersuchen  habe  ich  endlich  eine  ,Vergleichung  der  Phädra 
des  Racine  mit  der  des  Euripides'  *)  fertig  geschrieben. 
Eine  Bekehrung  zur  französischen  Litteratur  ist  es  indes- 
sen nicht,  denn  meine  Begeisterung  dabei  war  hauptsäch- 
lich, dass  es  die  Leser  verdriessen  soll.  ,Lother  und  Maller' 
habe  ich  mit  grossem  Vergnügen  gelesen,  der  Ton  ist  vor- 
trefflich gehalten.  Können  Sie  nicht  mehr  dergleichen 
geben?  Der  neue  Roman  der  Frau  von  Stael  wird  Sie  ge- 
wiss  sehr  interessiren.  Friedrich  hat  nun  die  Uebersetzung 
zu  besorgen  übernommen,  zu  der  ich  mich  früher  an- 
heischig gemacht  hatte.  In  etwa  einem  Monate  soll  der 
Druck  anfangen.  Madame  Unger  äussert,  ungeachtet  der 
ungünstigen  Zeiten,  ein  grosses  Verlangen,  die  Uebersetzung 
im  Verlage  zu  haben.  Doch  ich  schwatze  Ihnen  mancher- 
lei vor,  was  Ihnen  Friedrich  vielleicht  schon  gemeldet, 
und  vergesse  Ihnen  zu  sagen,    was    er  übergangen  haben 


.      1)  jUeber  einige  tragische  Bollen,  von  Frau  von  Staöl  dar- 
gestellt' (W.  9,  267—281),  und  das  Gedicht  ,An  Ida  Brüh*  (W.  1, 

254  flf.). 

2)  Der  erste  Band  mit  drei  von  ihm  übersetzten  Calderon'schen 
St&ckcn  erschien  1803,  der  zweite  mit  zwei  andern  Stücken  1809. 

3)  A.  W.  Schlegers  Oeuvres  icritea  en  Fran^aia  2,  333—405. 
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wird,  nämlich  wie  sehr  meine  Freundin  sich  in  seinem 
Umgange  gefällt,  wie  lebhaften  Beifall  sowohl  sein  Scherz 
als  sein  geistreicher  Ernst  findet,  wie  viel  er  überhaupt 
beiträgt,  das  gesellige  Leben  in  unserm  Hause  angenehm 
zu  beseelen.  Seine  Vorlesungen  über  Philosophie  und  Ge- 
schichte der  Philosophie  sind  mir  sehr  bedeutend;  ich 
wollte  nur,  dass  er  endlich  einmal  öffentlich  aufträte,  um 
seine  Ueberlegenheit  über  Schelling  und  den  seligen  und 
seligmachenden  Fichte  zu  beweisen.  Freüich  liegen  nur 
seine  poetischen  Unternehmungen  noch   mehr  am  Herzen. 

Wenn  meine  Freundin  die  Rückkehr  nach  Paris  er- 
langen sollte,  so  könnte  es  für  meinen  Bruder  ein  Mittel 
werden,  uns  öfter  dort  zu  vereinigen,  da  er  einmal  in 
ihrem  Hause  einheimisch  geworden.  Paris  muss  ihm  für 
seine  Studien  immer  wichtig  sein,  besonders  da  Deutsch- 
land grossentheils  so  wüst  und  unwirthbar  geworden.  Denn 
seine  Absichten  auf  Wien  scheinen  mir  manchen  Bedenk- 
lichkeiten unterworfen  zu  sein.  Ihre  Schwester  ^)  hat  mich 
sehr  freundschaftlich  aufgenommen,  nur  verdarb  sie  es 
wieder  damit,  dass  'sie ,  ungeachtet  sie  uns  beide  in  dem- 
selben Hause  wusste,  an  meinen  Bruder  ohne  allen  Vor- 
namen,  blos  an  Schlegel  schrieb.  Kann  man  mich 
vollständiger  vernichten  ?  Doch  das  ist  wohl  eine  Familien- 
Eigenheit,  nur  einen  Schlegel  als  den  allein  gültigen 
anzuerkennen. 

Leben  Sie  tausendmal  wohl,  und  lassen  Sie  mich 
Ihrem  freundlichen  Andenken  empfohlen  sein. 

Ganz  Ihr 

AWS. 

1)  Henriette,  Vorsteherin  eines  .Erziehungsinstituts  in  Paris. 
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93. 

Dorothea  an  Friedrich  Schlegel. 

[Köln  1807.] 

—  —  Ich  bin  sehr  begierig  geworden,  Rostorfs  Ge- 
dichte 1)  zu  lesen ;  denn  in  Prosa ,  dünkt  mich ,  schreibt 
Dir  der  liebe  Mann  vieles  zurück,  was  Du  ihm  zuerst  in 
Yersen  geschrieben.  —  Die  ,Huldigung'  wollte  ich  würde 
jeden  Morgen ,  Mittag  -  und  Abend  vom  Thurm  geblasen. 
—  —  Sulpiz  erzählt  mir,  der  ,Merlin*  sei  sehr  gelobt 
in  der  Jenaer  ,Litteratur-Zeitung  ^).*  Ich  äusserte  die  Yer- 
muthung,  dass  Wilhelm  vielleicht  mir  diese  Artigkeit  er- 
zeigt habe ;  Sulpiz  meint  aber,  für  Wilhelm  sei  die  Recen- 
sion  nicht  gelehrt  und  nicht  schön  stylisirt  genug.  Sollte 
sie  nun  dennoch  von  Wilhelm  sein,  so  danke  ihm  in  mei- 
nem Namen  dafür.  —  Für  , Corinna*  liegen  neue  Federn 
und  Papier  bereit;  sie  wird  erwartet.  —  Die  Philosophie 
fange  ich  erst  jetzt  an  beim  Abschreiben  recht  zu  ver- 
stehen, und  mit  dem  bessern  Yerständniss  kommen  auch 
neue  Fragen  und  Zweifel;  davon  aber  nichts  schriftlich. 
Mir  scheint,  Deine  Art  zu  philosophiren ,  wenigstens  was 
den  Vortrag  betrifft,  hat  etwas  musikalisches,  sie  erinnert 
mich  an  Sebastian  Bach ;  sowie  Deine  Kritik  architektonisch 
erscheint.  Es  wäre  schade,  wenn  Du  mich  nicht  verstän- 
dest, denn  es  ist  sehr  wahr. Dass  Wilhelm  an  den 

Shakespeare  gehen  muss,  ist  mir  eine  wahre  Herzstär- 
kung; es  lebe  Tieck's  Yerrätherei!  —  —  Es  ist  trüber 
um  uns  als  je.  Möchte  es  Gott  gefallen,  dass  ich  Deine 
Werke  vollendet  und  meine  Söhne  gerettet  sähe!  Das 
wäre  das  Einzige,  was  ich  für  diese  Welt  für  mich  wün- 
schenswerth  halte  und  wofür  ich  bete. 


1)  In  dem  von  ihm  herausgegebenen  ,Dichtergarten.*  Würz- 
burg 1807. 

2)  Jahrgang  1806  Bd.  4,  502  ff. 
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—  —  Deine  Bedenklichkeit  wegen  der  Nähe  der 
Geschichte  Ton  Karl  Y.  kann  ich  nicht  theilen.  Denke 
an  Shakespeare,  der  zum  Theil  noch  in  der  Zeit  mitlebte, 
die  er  darstellte,  während  die,  welche  Du  behandeln  willst, 
für  unsre  Zeitgenossen  so  gut  wie  vergessen  ist  —  das 
Yerhältniss  nicht  einmal  zu  gedenken,  in  welchem  er  mit 
Elisabeth  und  dem  Hofe  stand,  welches  ihm  doch  in  dem 
vortrefflichen  Stück  Heinrichs  VIU.  so  grosse  Schwierig- 
keiten ^machen  musste.  Was  Du  aber  auch  immer  er- 
wählst, Karl  oder  Alfred,  möchte  ich  nur  erst  vernehmen, 
dass  Du  in  der  Ausführung  begriffen  bist. 

—  —  Ich  habe  Herder's  Lied. 

,Zehn  Uhr  war's  am  frühen  Morgen, 
Als  der  König  seinen  Schreiber 
Kief  und  forderte  Papier." 

So  sind  die  Romauzen,  ohne  Reim,  ohne  Assonanzen, 
ohne  schönes  Silbenmass  —  kurzum,  Butterküchlein  ohne 
Butter;  was  aber  müssen  das  für  köstliche  Romanzen 
sein ,  die  auch  so  nicht  ertödtet  werden  konnten !  Hast 
Du  sie  spanisch  gelesen?  besitzest  Du  sie?  Doch  Ehre, 
dem  Ehre  gebührt.  Der  Brief  der  Ximena  und  des  Königs 
Antwort*  sind  ganz  naiv  und  gewiss  mit  grosser  Treue 
wiedergegeben,  obgleich  keine  Spur  von  der  Romanze. 
Auch  die  Reden  der  Prinzessin  an  den  Cid  sind  schön; 
spanisch  müssen  sie  von  grosser  Schönheit  sein.  Eine 
rechte  Aehnlichkeit  fand  ich  mit  ,Alarkos'  in  dem  Ver- 
hältniss  der  Ehe  und  der  Liebe,  sowie  in  den  Charak- 
teren und  im  Begriff  der  Ehre.  —  Hast  Du  aber  Herder's 
,Legenden'  gelesen?  Die  scheinen  mir  sehr  schlecht  und 
absichtlich  verkehrt  und  verdreht.  Dante  würde  ihm  ganz 
gewiss  seinen  Platz  dafür  im  Liferno  schon  angedeutet 
haben  —  das  bin  ich  gewiss.  Sulpiz  will  sie  so  einiger- 
massen  in  Schutz  nehmen  als  verdienstlich  für  ein^i  Cal- 
viner &c.  Das  kann  ich  aber  nicht  gelten  lassi^n  —  ver- 
kehrt bleibt  verkehrt.  - 
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Sieht  denn  die  Frau  v.  Stael  keine  andre  Frauen 
bei  sich  als  die  schöne  R[ecainier]  und  giebt  es  keine,  der 
zu  Gefallen  Du  Deine  besten  seidnen  Strümpfe  anlegen 
magst?  —  Grüssen  soll  ich  Dich  freundlichst,  ehrerbie- 
tigst, gut  und  treulich  gemeint,  von  Bachoven's,  vom  P. 
Albertus,  Familie  Deb^che  und  von  Breuer  und  Steingass, 
dann  von  Wallraf  und  den  Freunden.  Breuer  ist  bei  Schuch 
Unterlehrer  geworden;  er  besucht  mich  oft.  Sie  sind  Dir 
allesammt  treu  und  anhänglich,  besonders  Breuer  und 
Steingass.  D.  Schmitz  hat  sich  auch  schon  in  die  Kölnerei 
begeben,  ich  sehe  ihn  nicht. 

Soeben  wird  im  Dom  zum  Te  Deum  geläutet  für  die 
Siege.  Die  Kölner  beten  fleissig  für  das  Glück  —  der 
Waffen.  In  der  Stadt  erzählt  man  sich,  man  habe  dem 
Faber  gleich  bei  seiner  Ankunft  seinen  ,Beobachter*  vor- 
gelegt und  ihn  etwas  nach  Sibirien  geschickt. 

94. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Aubergenville. 

[Köln  1807.] 

—  —  Vorige  Woche  hat  mich  ein  Kaufmann  aus 
Berlin  besucht;  ich  habe  ihm  die  Brieftasche  und  die 
Flinte  für  Philipp  mitgegeben.  Dieser  erzählte  mir,  dass 
"die  plebejesten  Leute  Fichtens  Vorlesungen  besuchen,  da- 
her denn  auch  die  plumpsten  Missverständnisse  und  wahre 
Missgeburten  von  Ideen  sich  unter  dem  Volke  zu  verbrei- 
ten anfangen;  —  —  Das  Buch  von  Arndt  habe  ich  noch 
nicht  gelesen.  Was  mir  die  Freunde  daraus  erzählten, 
schien  mir  merkwürdig.  Du  musst  es  Dir  doch  wohl 
schaffen,  es  heisst:  ,  Geist  der  Zeit.^  Mir  wird  nicht  wohl 
bei  solchen  Büchern,  welche  Empörung  im  Schilde  führen. 
Je  geistreicher  sie  sind,  je  schlimmer;  vollends  in  einer 
80  gefahrvollen  Zeit,  wo  alles  auf  blinde  Willkür  hinführt. 


k^ 
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In  Oesterreich  bedarf  das  Volk  solcher  Bfichor  nicht,  um 
seinen  Kaiser  zu  lieben  und  zu  gehorsamen.  Icfa  habe  mit 
den  Freunden  viel  gestritten;  sie  sind  sehr  fOr  das  Bach 
eingenommen.  Aber  freilich  mnss  ich  erst  selbst  lesen, 
ehe  ich  darüber  richten  darf. 

—  —  Was  Du  mir  TOn  T[ieck]  scbreibBt,  thnt  mir 
weher,  als  ich  sagen  kann.  Wärst  Du  bei  ihm  geblieben, 
es  wäre  rielleicht  anders  mit  ihm  gekommen,  denn  Du 
hattest  grossen  Einfluss  bei  ihm ;  der  von  seiner  Schwester^) 
kann  nicht  gut  für  ihn  sein,  leb  kann  nicht  glauben,  das» 
sie  gut  ist ;  thu  ich  ihr  unrecht ,  so  rerzeihe  mir  Gott. 
Recht  wahrscheinlich  ist  mir  aber,  dass  Bu[rgsdorf]  an 
vielen  von  diesen  Verhältnissen  schuld  ist.  Vor  zehn  Jah- 
ren etwa  hatte  er  die  Idee,  dass  er  ein  Mephistopheles 
sei,  mit  grosser  Vorliebe  gehegt;  nach  diesem  Glauben 
von  sich  selber  mag  er  seine  Einrichtungen  gemacht  ha- 
ben. Bei  T[iecks]  Nachlässigkeit  gegen  seine  Frau  warii 
es  jenem  leicht  genug  gemacht.  Sie  ist  aber  eine  treue 
Seele,  das  ist  gewiss.  Wer  schuld  ist,  der  wird  es  schwer 
zu  verantworten  haben.  Es  ist  viel  böse  Leidenschaft- 
iichkeit ,  Eifersucht ,  Rache  und  was  weis  ich  dabei  im 
Spiel.  Ueberraschend  war  mir  die  Nachricht,  dass  sie 
katholisch  sei^);  das  seheint  mir  in  diesen  verworrenen 
Verhältnissen  noch  das  verworrenste ;  wird  aber  wohl  der 
Anker  sein,  der  sie  rettet.  Wie  sehr  beklage  ieb  sie!  Sie 
ist  immer  so  streng  in  der  Ausübung  ihrer  Pflichten  ge- 
wesen, mnss  es  jetzt  bei  dem  Glauben  noch  mehr  sein. 
Wie  konnte  es  so  mit  ihr  kommen?  Ich  verstehe  es  noch 
nicht  ganz.  Wenn  es  sich  einmal  schickt,  so  sende  mir 
doch  Tieek's  Brief,  damit  ich  von  dem  liebenawürdigen 
Mwicht  «ntxler  einmal  etwas  aehe.  Wären  wir  doeb 
ifanimcii    s-blieben!     Hein    llerz,thnl    mir   recht   weh. 


I)  Sophk.  Bernhards,  später  v.  Knorring's  Gattin. 
L»  Vgl.  B<«eathal  1.  S«. 
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wenn  ich  denken  soll,  dass  wir  ihn  verloren  haben.  Soll 
Uns  denn  jedes  liebe  Bild  verschwinden  ?  Maria  ^)  ist  auch 
mir  sehr  lieb;  unter  allen  mir  bekannten  Frauen  würde 
ich,  glaube  ich,  am  liebsten  mit  ihr  zusammen  leben. 

Stelle  Dir  vor,  lieber  Friedrich,  ich  habe  einen  sehr 
angenehmen  überraschenden  Brief  von  meinem  Jonas  er- 
halten. Er  will  nicht  Kaufmann  werden,  sondern  Maler. 
Der  Brief  ist  ganz  vortrefflich  geschrieben  und  ein  recht 
schöner  Abdruck  seiner  Empfindungen  und  guten  Gedan- 
ken. Er  geht  jetzt  nach  Berlin,  bleibt  den  Winter  dort 
und  wird  sich  dann  ferner  entschliessen.  Yeit  willigt  in 
alle  seine  Pläne.  Mir  sind  grosse  Hoffnungen  für  die 
Kinder  erwachsen  und  grosser  Trost.  Ich  glaube  nun  ge- 
wiss, sie  kommen  uns  beide  zurück  und  sind  beide  ge- 
rettet. 0  Friedrich,  Gott  ist  mit  uns,  lass  uns  nur  ver- 
eint sorgen.  —  Ist  denn  gar  keine  Aussicht  vorhanden  zu 
einer  Stelle  in  Wien  oder  auch  in  Würzburg,  um  nur 
dem  Stamme  zu  dienen?  Das  Gedicht  ,Huldigung'  ist 
ganz  herrlich,  ich  weiss  es  schon  auswendig. 

Lebe  wohl  und  denke  bisweilen  an  die  Einsiedlerin. 


95. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Paris. 

Köln,  den  8.  März  18G7. 

Der  beikommende  Brief  von  Hard(enberg]  ist  ein  neuer 
Beweis  für  Deine  Bemerkung  über  ihn  und  über  das  ün- 
philosophische  in  ihm.  Seine  Stellung  in  der  Welt  und 
seine  äussere  Thätigkeit  werden  ihn  ja  wohl  hoffentlich 
im  Gleichgewicht  erhalten.  Seine  geheimnissvolle  Botschaft 
von  Süden  aus  ist  sicherlich  nichts  anders,  als  was  ich  vor 
einigen  Tagen  hier  im  ,Beobachter^  gelesen,  Dir  aber  zu 


1)  Alberti,  die  Schwester  von  Tieck^s  Frau. 
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schreiben  vergessen  habe:  nämlich  dass  an  der  Gränze 
Yon  Italien,  in  Tyrol,  ein  junger  Landmann  lebt,  der  die 
Gabe  hat,  die  Metalle  in  der  Erde  zu  fühlen  nnd  zu  of- 
fenbaren. Bitter  ist  zu  ihm  hingereist,  hat  ihn  auTs  ge- 
naueste untersucht  und  befragt  und  ihn  in  der  That  merk- 
würdig gefunden.  Er  lässt  die  Beschreibung  dieses  Phä^ 
nomens  und  alle  seine  Bemerkungen  und  Aufschlüsse  da- 
rüber drucken  i). 

Ich  hatte  dem  Pater  Albert  Hoffnung  gemacht, 

dass  wir  zu  Ostern  zur  Kirche  eingehen  würden,  aber 
so  bald  darf  ich  jetzt  gar  nicht  hoffen,  Dich  wieder  hier 
zu  sehen,  und  allein,  ohne  Dich,  würde  ich  es  nicht  gern 
thun.  —  Die  Almanache-)  sind  noch  nicht  angekommen. 
Ich  hoffe,  Wilmans  wird  sie  mit  der  Wasserpost  schicken, 
sie  werden  also  doch  kein  zu  grosses  Postgeld  kosten. 

Meine  Sonette  sind  wohl  nicht  mehr  in  den  Alma- 
nach  gekommen?  Wirst  Du  sie  mit  in  Deine  Beschrei- 
bung von  Köln  aufnehmen  5)?  —  Ich  habe  hier  in  einem 
ganz  alten  Buche  ohne  Titelblatt  —  es  heisst  Deutsch- 
lands Herrlichkeiten  und  ist  von  einem  Kölner  zu  Köln 
geschrieben  und  gedruckt,  wie  mir  WaUraf  sagte,  aber 
den  Namen  habe  ich  vergessen**)  —  gefunden:  Als  Dürer 
mit  dem  Kaiser  Maxiniilian  durch  eine  berühmte  grosse 
Stadt  kam,  die  er  (der  Autor)  aber  nicht  nennen  wollte, 
habe  man  ihm,  j,wohl  mehr  aus  Hofirung  gegen  Maximi- 
lian als  aus  Liebe  zur  Kunst,*  ein  Gemälde  gezeigt,  über 
dessen  ausbündige  Schönheit  und  übergrosse  Yortrefllich- 
keit  Dürer  vor   Erstaunen  ganz  ausser  sich  gewesen,  und 


1)  Vgl.  .Caroline*  von  Waitz  2,  328  ff.;  Ans  Schelling*B  Le- 
ben 2,  112;  Schelling's  W.  1  Abth.  7,  487  ff. 

2)  Rostorfs  Dichter-Garten. 

3)  Vgl.  oben  S.  179. 

4)  Mathias  Gnad's  »Tentscher  Nation  Herligkeitt*  4  S.  429. 
Vgl.  Merlo*s  Kölnische  Künstler  437—469;  Dürer*s  Briefe  &c.  von 
M.  Tbaiising  99.  221. 
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habe  er  keine  Ausdrücke  finden  können,  seine  Bewunde- 
rung genug  an  den  Tag  zu  legen.  Da  haben  ihm  denn 
die  Männer,  die  es  ihn  sehen  liessen,  gesagt,  „gleichsam 
dem  Dürer  eiiien  Stich  gebende ,  was  massen  sie  arme 
Phantasten  sich  doch  so  viel  mit  ihrer  Kniest  wüssten, 
wobei  sie  doch  ein  so  erbärmliches  Leben  führen  müss- 
ten;**  der  Mann,  der  diese  Tafel  gemalt,  sei  bei  ihnen 
für  Armuth  im  Hospital  gestorben.  Worüber  Dürer  sie 
denn  entsetzlich  grob  herunterputzt.  Wenn  Du  herkömmst, 
will  ich  Dir  das  Buch  wieder  schaffen;  ich  habe  es  bei 
unserm  Wirth,  Herrn  Deb^che,  unter  allerlei  altem  Ge- 
rumpel gefunden  und  diese  schöne  Stelle  darin  bemerkt; 
auch  Sulpiz,  dem  ich  das  Buch  gab ,  bemerkte  sie  gleich 
mit  Freuden.  Es  ist  ganz  ohne  allen  Zweifel  das  hiesige 
grosse  Gemälde  damit  gemeint.  Warum  würde  er  sonst 
die  Stadt  nicht  nennen  wollen?  Auch  das  Betragen  und 
die  Reden  dieser  Kölnischen  Bürgermeister  ist  ja  ganz 
unverkennbar.  Ueberdies  ist  bei  der  Beschreibung  von  der 

Kölnischen  Rathskapelle  das  Altarblatt   mit   erstaunlichem 

* 

Lob  erwähnt,  „es  sei  eine  so  künstlich  gemalte  Tafel, 
dass  die  berühmtesten  Maler  sie  nicht  ohne  höchste  Ver- 
wunderung anschauen  konnten^).** 

Den  9.,  morgen,  ist  Dein  Geburtstag,  mein  geliebter 
Friedrich  I  loh  werde  ihn  im  Herzen  feiern  und  wenn 
meine  Gesundheit  es  erlaubt,  eine  Messe  hören  und  Gott 
für  Dich  anrufen.  Schreib  mir  auch ,  ob  man  den  Tag 
Dir  zu  Ehren  dort  gefeiert,  und  ob  Du  auch  Deiner  Frau 
gedacht  hast?  Wenn  Du,  mein  Geliebter,  innere  Gründe 
hast,  die  Dir  das  Druckenlassen  Deiner  Philosophie  noth- 
wendig  machen,  so  ist  es  gewiss  gut  gethan,  wenn  es  ge- 


1)  Das  Kölner  Dombild  zierte  bis  zar  französischen  Occu- 
pation  die  Eathhaaskapelle  und  wurde  erst  1810  in  den  Dom  versetzt. 
Vgl.  Wallraf 8  Taschenbuch  für  Freunde  altdeutscher  Zeit  und 
Kunst  1816  S.  349—389. 
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schieht;  aber  sollte  denn  der  Orund,  den  Du  angiebsl, 
„daee  Du  die  PhiloBopliie  Dir  dadurch  vom  Halse  schafTen 
willst,"  sollte  dies  ein  Tirklich  innerer  nothwendiger  ßnind 
eein?  Ich  schweige  von  der  gegründeten  Furcht  vor  den 
jetzt  80  allgemeinen  Missbräuchen  und  dem  Unter-die-Füsse- 
bringen,  dies  wäre  auch  wieder  nur  ein  äusserer  Orund 
dawider.  Aber  was  nennst  Du  „Dir  vom  Halse  schaffen  ?* 
Durch  das  Bekanntmachen  lädst  Du  Dir  sie  erst  recht 
auf  den  Hals,  indem  Du  nun  vertheidigeu  muast,  was  Dd 
voi^rugst ;  indem  Du  Dir  selber  die  Freiheit  raubst  zu 
ändern,  zu  verstärken  oder  zu  vernichten,  wie  Dein- immer 
zunehmendes  Licht  Dir  diese  oder  jene  Seite  der  Schöpfung 
erhellt  und  die  geheiligten  Mysterien  enthüllt ,  und  dieses 
Licht  wir-d  nur  in  Dir  zunehmen ,  je  öfter  und  je  mehr 
Du  bald  diesen  und  bald  jenen  Oesichtspunkt  fassest  und 
verarbeitest,  nach  Deinem  eigenen  Geständniss,  dass  Du 
nämlich  bei  Deinem  jetzigen  Vortrage  den  religiösen  Theil 
Deines  Systems  viel  klarer  und  fester  darstellst.  Dies  ist 
auch  sehr  natürlich,  und  ganz  gewiss  wird  dieses  System 
bei  einem  jedesmaligen  Vortrage,  nach  dem  Dein  Audito- 
rium beschaffen  ist,  von  irgend  einer  Seite  an  lebendiger 
Kraft  und  Herrlichkeit  zunehmen.  Du  sagst  ganz  recht. 
Deine  Philosophie  wäre  der  TJcbei^ang  zur  Religion  aus 
dem  blos  Poetischen.  Sie  ist  noch  mehr:  sie  ist  der  Puls, 
der  Othem,  das  Element,  die  lebendig  wirkende  Kraft,  die 
Deme  Poesie  belebt,  durch  welche  sie  hernach  selber  wie- 
der neues  Leben  schöpft.  Warum  willst  Du  sie  durch  den 
Druck  fesseln ,  dass  sie  eich  nicht  mehr  frei  regen 
und  kämpfen  kann?  Durch  das  Druckenlassen ,  dies  Ei- 
starren  der  Kräfte  in  eine  steife  Consequenz,  sQndigst  Du 
ja  gegen  Dein  eigenes  System. 

Ks  liegt  mir  manches  noch  in  der  Seele ,  was  ich 
gorn  darüber  sagen  möchte ,  am  mich  deutlicher  zu  ma- 
chen; dnnn  ich  fUrchte,  Du  wirst  meinen  schwachen,  con- 
ft'-ou  Vortrag  gar  nicht  verstehen.     Aber   ich  bitte  Dich, 
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Äürne  deswegen  nicht  auf  mich,  mein  Kopf  leidet  seit  ei- 
nigen Wochen  wieder  so  sehr,  dass  ich  nur  mit  Mühe 
etwas  zusammenhängendes  zu  Stande  bringe ;  die  geringste 
Anstrengung  macht  mich  schwach  bis  zur  Ohnmacht.  Uebri- 
gens  musst  Du  aber  durchaus  meinen  Gründen"  aus  Liebe 
keinen  zu  grossen  Rang  einräumen ;  ich  bin  ganz  beschämt 
und  furchtsam,  wenn  ich  mir  denke,  dass  Du  mich  so 
hoch  hältst.  Ich  wünsche,  wenn  ich  blos  auf  mich  sehe, 
nichts  so  sehr,  als  alles  von  Dir  gedruckt  zu  sehen,  mir 
ganz  gleich,  was  es  ist,  es  ist  mir  alles  ohne  Unterschied 
von  Dir  heilig,  und  was  uns  heilig  ist,  wünschen  wir,  dass 
es  die  ganze  Welt  kennen  und  verehren  möchte. 
Behalte  mich  lieb,  mein  Friedrich! 


96. 
Dorothea  au  Friedrich  Schlegel  in  Paris. 

Köln,  16.  März  1807. 

Deine  Briefe  sind  wie  Sterne,  die  Boten  der  Sonne, 
Zeugniss  und  Bürge  ihrer  Rückkehr.  Denk  selber,  wie 
trostlos  dunkel  meine  Wanderschaft  geht,  wenn  sie  mir 
nicht  leuchten.  Ich  dachte  freilich,  dass  Du  mir  in  Paris 
nicht  werdest  schreiben  können,  aber  heimlich  hoffte  ich 
dennoch,  Du  würdest  mir  am  10.  wenigstens  einen  Gruss 
zu  meinem  Trost  senden;  er  kam  aber  nicht.  Ohne  mir 
eine  ordentliche  Ursache  angeben  zu  können,  bin  ich  seit 
einigen  Tagen  so  niedergeschlagen,  dass  ich  nicht  einmal 
Heiterkeit  und  Muth  genug  finden  kann.  Dir  zu  schreiben. 
Um  Dich  aber  nicht  länger,  als  die  abgeredete  Zeit,  ohne 
ein  Zeichen  von  mir  zu  lassen,  schicke  ich  Dir  die  Ab- 
schrift einiger  Data  über  Karls  Geburt  und  Erziehung, 
die  ich  in  einer  alten  Chronik  gefunden,  und  die  mir  ge» 
fallen  haben ,  vielleicht  ist  es  Dir  angenehm.  Auch  den 
Artikel  aus  dem  ,Beobachter'  über   Ritter   und  die  Wün- 
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schelruthe.  Um  mich  zu  erheitern,  habe  ich  den  ,Primaleon^)^ 
wieder  vorgenommen.  Lebe  wohl,  theurer  Mann,  lass 
mich  nun  nicht  gar  ^u  lange  mehr  warten. 


97. 
Dorothea  an  ihren  Sohn  Philipp  in  Berlin. 

Köln,  den  1.  April  1807. 

Liebster  Philipp,  halte  Dich  brav  und  mache,  dass 
Du  nicht  der  Letzten  einer  bist,  wenn  schon  Du  auch 
nicht  gleich  der  Erste  bist.  Ich  zweifle  gar  nicht  daran, 
dass  Du  im  Lernen  und  in  dem  Verhältniss  gegen  Deine 
Lehrer  alles  thun  wirst,  was  Deine  Schuldigkeit  ist;  ich 
erinnere  Dich  aber  noch  ganz  besonders,  vorsichtig  in  der 
Wahl  Deiner  Freunde  zu  sein,  die  Du  Dir  unter  den 
zahlreichen  Mitschülern  erwählen  wirst.  Mache  Dir  nie- 
mand zum  Feinde ,  wo  möglich ,  aber  hüte  Dich  eben  so 
sehr  vor  der  Freundschaft  der  meisten.  Du  wirst  viele 
Thorheiten  unter  ihnen  sehen,  aber  lass  Dich  nicht  davon 
binreissen,  dass  sie  so  allgemein  sind. .  Zieh  Dich  allent- 
halben von  ihnen  zurück,  wo  es  Dir,  wenn  auch  nur  zwei- 
felhaft dünkt,  ob  es  thöricht  oder  gut  ist,  was  sie  unter- 
nehmen. In  den  meisten  Fällen,  wo  Du  zweifelst,  wirst 
Du  mit  Eecht  zweifeln,  es  wird  Dein  Schutzengel  sein, 
der  Dich  warnt.  Denk  an  Deine  Mutter  und  bleibe  mir 
getreu;  denk  auch  an  die  Lehren  von  Herrn  Benner,  und 
Du  wirst  nicht  irren  können.  —  Vergiss  nicht,  dass  Du 
Dir  vorgenommen  hast,  die  Logik  noch  einmal  mit  Deinem 


1)  Unvollendete  Bearbeitung  des  Eitterromans :  Primaleone,  nel 
qvale  si  narra  ä  pieno  Vhistoria  d'  i  svoi  ualorosi  fatti,  et  dt  Po- 
Vtndo  8U0  fratdlo;  tradotto  dalla  lingva  Spagnvola ,  ndla  nostra 
huona  Italiana,  Nvovamente  da  molti  errori  corretto,  et  rtstampato. 
In.  Venetia  appresao  P.  Gironimo  Giglio,  e  eompagni  M.  D.  LIX, 
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Bruder  durchzugehen,  wenn  auch  einige  kleine  Fehler  da- 
rin stehen  geblieben  sind;  Du  wirst  im  Durchgehen  noch 
manches  corrigiren  können.  Da  Du  das  meiste  aus  Stein- 
gass  seinem  Hefte  hast,  so  ist  es  gut.  Wenn  ich  nicht ' 
irre,  so  hat  ja  Friedrich  das  meiste  durchgesehen.  — 
Friedrich  wird  nun  bald  wieder  hier  sein;  ich  habe  ihm 
Deinen  Brief  geschickt,  auch  den  an  Breuer  abgegeben. 
Dieser  hat  mir  wieder  einen  für  Dich  gegeben,  den  ich 
Dir  aber  nicht  mitschicke,  er  ist  das  Porto  nicht  werth: 
auf  dickem  Papier  geschrieben  und  voller  Albernheiten, 
vom  Hännesche ,  von  Marionetten ,  von  dem  Krippche, 
enfin:  dummes  Zeug.  Er  hat  Deine  Bitte,  Dir  ganz  na- 
türlich zu  schreiben,  zu  buchstäblich  genommen.  —  Dass 
Dir  Ohm  Nathan  1)  so  viel  schönes  schenkt,  ist  ja  sehr 
gut  von  ihm.  Du  schriebst  neulich,  er  habe  Dir  ein  gan- 
zes Eeisszeug  versprochen ,  wenn  Du  Deine  Wasserräder 
fertijg  machst.  Ich  glaube,  er  hat  nicht  zu  viel  versprochen 
(obgleich  es  ansehnlich  genug  ist),  indem  er  sehr  weislich 
hinzusetzte:  „wenn  Du  sie  fertig  hättest!"  Der  Herr  Ohm  ' 
scheint  Dich  zu  kennen!  —  Verleumdet  hat  dich  übrigens 
kein  lebendiger  Mensch  bei  mir,  ausser  Du  selbst.  Hast 
Du  mir  selbst  nicht  geschrieben,  Dein  treuer  Ueberrock 
wäre  zum  Schlafrock'  degradirt  worden  und  Du  habest 
einen  schwarzen  Anzug  und  lederne  Beinkleider  bekom- 
men? Hilf  Himmel!  wie  lachte  ich,  als  ich  mir  die  ehr- 
würdigen  Schwefelhölzchen  in  dem  ledernen  Ueberzug 
Torstellte ! 

Lieber  Sohn ,  schreibe  mir  bald  und  zwar  erstlich 
genau  von  Deinen  neuen  Studien  und  der  Zeiteintheilung ;, 
zweitens  bitte  ich  Dich,  meinen  letztern  Brief  noch  ein- 
mal durchzulesen  und  mir  einiges  darin  zu  beantworten, 
auch  für  Madame  Deb^che  ein  paar  freundliche  Worte 
für  ihren  Neujahrwunsch  zu  schreiben  nebst  einer  höflichen 


1)  Jüngster  Sohn  von  Moses  Mendelssohn. 


224  Zeit  der  Conversion  in  Köln 

Entschuldigung,  dass  es  so  spät  geschieht.  Ueberbaupt 
musst  Du  mir  mehr  eigentlich  antworten,  sonst  werden 
ja  unsre  Briefe  zwei  paralell  neben  einander  laufende 
Monologe,  anstatt  freundlich  im  Gespräch  zu  wechseln. 
Es  sterben  viele  junge  Leute  hier ,  unter  andern  Dein 
Freund  Fromm  im  Filzengraben,  Peter  Mathieux  hier 
nebenan  und  Breuer's  Eichhörnchen.  Lebe  tausendmal 
wohl  und  liebe  Deine  Mutter. 


98. 

Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  i). 

[Köln  1807?] 

Mein  lieber  Friedrich!  Es  darf  keines  Menschen 
Ueberzeugung  die  Deinige  bestimmen,  auch  die  meinige 
nicht.  Du  hast  nichts  zu  bedenken  als  die  Stipime  Gottes; 
lass  alles  andere  schweigen,  es  ist  ja  alles  so  nichtig; 
es  dauert  ja  nicht  lange,  sagt  Pater  Albertus.  Auch  nicht 
verschieben,  lieber  Friedrich!  Wer  steht  uns  für  den 
nächsten  Tag?  und  Du  bist  grade  jetzt  in  dem  Alter,  wo 
Du  anfangen  musst,  was  Du  zur  Ehre  Gottes  vollenden 
willst.  —  Diese  Ostern  war  ich  in  rechter  Versuchung, 
Dir  voranzugehen,  aber  ich  hielt  mich.  Ohne  Noth  trenne 
ich  mich  nicht  von  Dir.  Gott  gab  Dich  mir  zum  Füh- 
rer; ich  folge  Dir,  aber  «bedenke,  dass  Du  nun  für 
zwei  Seelen  Rechenschaft  geben  musst.  —  Dein  Traum*) 
ist  schön  und  lässt  nichts  anders  als  die  glücklichste  Deu- 
tung zu.  Erinnerst  Du  Dich,  wie  auch  ich  meinen  Vater 
zu  sehen  glaubte,  als  ich  die  heilige  Taufe  empfing. 


1)  Copie  von  Dorothea^s  Hand. 

2)  Vgl.  Fr.  Schlegers  W.  9,  111  f. 
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99. 
Dorothea  an  Caroline  Paulus  in  Bamberg. 

.  Köln,  8.  Juni  1807. 

Seit  einem  Monat  ist  Friedrich  wieder  in  Köln,  nach- 
dem er  ganze  6  Monate  mit  seinem  Bruder  im  innern 
Frankreich  bei  der  Frau  von  Stael  zugebracht  hat,  wäh- 
rend der  Zeit  ich  hier  die  Einsamkeit  studirt  und  es  bis 
zu  einer  ziemlichen  Fertigkeit  darin  gebracht  habe.  Jetzt 
bin  ich  vom  Morgen  bis  Abend  beschäftigt,  den  neuen 
Koman  der  Frau  v.  Stael  zu  übersetzen ,  und  Friedrich 
schreibt  an  seinem  indischen  Werk  i).  .  .  .  Die  Stelle 
zu  Köln  hat  Friedrich  bestimmt  ausgeschlagen.  Die  ganze 
Anstalt  ist  zu  schlecht  eingerichtet,  als  dass  iein  *Mann, 
wie  er,  mit  Ehre  etwas  damit  zu  thun  haben  könnte.  Wir 
sind  also  wieder  vogelfrei.  Diesen  Sommer  bleiben  wir 
noch  zu  Köln.  Man  trennt  sich  nicht  so  schnell  von  dem 
lieben  Rhein.  .  .  .  Ich  habe  bis  jetzt  noch  kein  Land  ge- 
sehen, das  ich  lieber  mein  Vaterland  nennen  möchte.  Um 
meines  asiatischen  Ursprungs  willen  wird  man  es  mir 
wohl  verzeihen,  dass  ich  zu  meinem  angebornen  Vater- 
lande keinen  allzugrossen  Trieb  in  mir  spüre.  Aber  es 
wird  doch  nichts  helfen;  im  Herbst  denken  wir  wieder 
anderswohin  zu  ziehen. 

100. 

Dorothea  an  ihren  Sohn  Philipp  in  Berlin. 

Köln ,  25.  Juni  1807. 

Ich  weiss  es,  lieber  Philipp,  dass  es  nicht  leicht  ist, 
Dinge  anhören  zu  müssen,  die  das  Heiligste  in  uns  herun- 
ter setzen  wollen ,  aber  auch  nur  wollen;  heilig   bleibt. 


1)  Ueber  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier.  Heidelberg  1808. 
Dorothea  Schlegel.  I.  ^  1^ 
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was  heilig  ist,  ohne  dass  man  anders  als    in  seinem  eig- 
nen   Gemüth   dafür   zu    streiten    braucht.     Aber  lass    das 
alles  jetzt,  lieber  Sohn,    streite  gar  nicht,  vermeide  diese 
Gespräche,    gieb   Dich  mit   ganzer   Seele  Deinen  jetzigen 
Studien  hin ,  damit  Du  bald  Dein  Ziel  erreichst ;  sei  froh 
und  liebe  Deinen  Bruder,    der  Dich  eigentlich  recht  brü- 
derlich liebt,  der  aber  in  andern  Grundsätzen  erzogen  ist 
als  Du;    Du  musst  es   ihm   also   nicht    gar   zu  sehr   übel 
nehmen,  dass- er  anders  denkt  als  Du,  sondern  Dich  nifr 
im  Herzen  demüthigen  und  allzu   glücklich  schätzen,  dass 
Du  gewürdigt  wurdest,  in  bessern  Grundsätzen  auferzogen 
zu  werden;    es   ist   keine    geringe  Gnade  und   Du  kannst 
nicht  dankbar  genug  dafür  sein,  aber  auch  nicht  demüthig 
genug  und  liebend  genug  gegen  Deinen  Bruder,  der  die- 
sen Vorzug  entbehren  musste,  bis  jetzt  wenigstens ;   denn 
ich  habe  noch   die    grosse  Hoffnung,  dass  er    einst    seine 
Meinung  ändern  wird.  Das  Studium  der  Kunst  muss  schon 
von   selbst    darauf  führen.     Wie    kann    er   malen   wollen, 
ohne    Gefühl  von  Religion    zu   haben?    Darüber    bin    ich 
ganz  getrost;    sei  Du  es  auch,   mein  Philipp,    und   nähre 
in  Deinem  Herzen  keinen  Hass,    noch  Widerwillen,   denn 
dadurch   würdest   Du    am    ersten    den   Grundsätzen    einer 
Religion    zuwider   handeln,    die    Du    ja    bekennen   willst. 
Liebe  Deinen  Bruder,    liebe  ihn  um  desto  mehr,  je  mehr 
er  entbehren  muss.  Sei  nachgiebig  gegen  ihn,  denn  er  ist 
immer  Dein    älterer  Bruder   und   hat    ein   Recht,   Dir   zu 
befehlen;  es  ist  besser.  Du  gehorchst  ihm,  sollte  er  auch 
eine  ungerechte  Forderung  an  Dich  machen,  als  Du  setzest 
Dich  wider  ihn  in  einer  Sache ,    die    er   Recht  zu  fordern 
hat.     Du   musst   demüthig   gegen   ihn  sein,   weil    er  Dein 
ältester   ist   und   weil    er    ganz    gewiss    in    verschiedenen 
Dingen  Dir  überlegen  ist ;  so  z.  B.  ist  er  sehr  fleissig  und 
sehr  ordentlich :    das   sind    zwei   Eigenschaften ,  womit    er 
Dir  mit  gutem  Beispiel  vorgeht,  und  worin  Du  ihm  desto 
mehr  folgen  musst,  da  Du  es  Dir  wohl  bewusst  sein  wirst. 
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dass  Da  oft  nachlässig  bist  und  des  Ansporns  bedarfst, 
um  auf  dem  rechten  Wege  zu  bleiben.  Anstatt  also  em- 
pfindlich zu  werden,  wenn  Dein  Bruder  Dir  Deine  Fehler 
vorhält,  wirst  Du  besser  thun,  Dich  zu  besinnen,  dass  Du 
erstlich  wirklich  diese  Fehler  hast,  zweitens  dass  Dein 
Bruder  ein  Recht  hat,  sie  Dir  verbessern  zu  wollen;  also 
mehr  Dank  und  Gehorsam  als  Empfindlichsein  verdient. 
Ich  hoffe,  Du  wirst  Dich  mit  Deinem  Bruder  von  nun  an 
nicht  mehr  streiten,  sondern  friedfertig  neben  ihm  leben 
und  froh  und  fleissig  sein. 

lieber  Dein  Yerhältniss  zu  Landschulz  schreibst  Du 
mir  immer  nur  dasselbe,  nämlich  dass  Du  ihn  nicht  liebst 
und  ihm  nicht  trauest,  aber  die  Ursache  davon  hast  Du 
mir  noch  nicht  bekannt  gemacht.  Ich  habe  aber  völliges 
Zutrauen  zu  Dir,  dass,  da  Du  ihm  nicht  trauest,  er  es 
auch  wohl  nicht  verdienen  wird;  wenigstens  hoffe  ich 
nicht,  dass  Du  ungerecht  gegen  ihn  sein  wirst,  sonst  hätte 
es  mir  Tante  Herz  auch  wohl  geschrieben.  Mit  Freude 
sehe  ich,  dass  Du  die  Tante  Herz  liebst  und  ehrst;  Du 
kannst  ihr  sicher  trauen  wie  Deiner  Mutter;  mache  ihr 
aber  auch,  liebstes  Kind,  ebenso  viel  Freude,  als  Du 
Deiner  Mutter  immer  gemacht  hast;  sei  wahr  und  offen 
gegen  sie  und  besonders  kränke  sie  ja  nicht  durch  Un- 
wahrheiten, die,  sie  mögen  so  absichtlos  oder  so  klein 
sein,  als  sie  immer  wollen,  doch  das  Vertrauen,  das  wir 
zu  erlangen  wünschen,  immer  wieder  zurückstossen.  Sei 
offen  und  wahr  gegen  Tante  Herz,  auch  wenn  Du  gefehlt 
hast;  denn  man  kann  nicht  von  Dir  verlangen,  dass  Du 
fehlerlos  seiest,  dass  Du  aber  wahr  sein  sollst,  kann 
man  allerdings  von  Dir  fordern,  und  besonders  musst  Du 
es  von  Dir  selber  fordern,  da  Du  wohl  weisst,  wer  der 
Lügenvater  eigentlich  ist  und  wie  sicher  man  ganz  in 
seine  Gewalt  geräth,  wenn  man  nicht  immer  wachsam 
auf  sich  selber  ist  und  ihm  nur  einen  Fingerbreit  Ge- 
walt  einräumt.    —    Ich    umarme    Dich    mit    mütterlicher 
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Liebe    und  erflehe  Dir   t^lich   den  Segen   und  die  Hülfe 
Gottes.  Deine  Mutter. 

Pater  Albert  grüsst  Dich  und  liebt  Dich  für  Deine 
standhaften  Gesinnungen  mit  brüderlicher  Liebe. 

Liebster  Philipp,  ich  grüsse  Dich  vielmals  —  näch- 
stens werde  ich  Dir  einmal  ausführlich  schreiben.  Lass 
nur  ja  die  Mutter  nicht  wieder  so  lange  auf  Briefe  warten 
als  diesmal.  Friedrich  Schlegel. 


101. 
Dorothea  an  ihre  Söhne  Jonas  und  Philipp  in  Berlin. 

Köln ,  30.  August  1807. 

Eure  Briefe ,  geliebte  Söhne ,  sind  mir  immer  ein 
wahrer  Trost  und  Erquickung.  Da  die  öffentlichen  Nach- 
richten noch  immer  nichts  weniger  als  beruhigend  über 
unser  armes  Berlin  lauten,  so  ist  es  mir  ein  doppeltes 
und  dreifaches  Bedürfniss,  recht  oft  von  Euch  etwas  zu 
hören.  Täglich  sprechen  und  denken  wir  an  Euch,  ja  ich 
kann  wohl   sagen,    dass    ich  unaufhörlich  Eurer  gedenke. 

Wie  traurig  muss  es  jetzt  in  Berlin  aussehen!  Dass 
es  verlieren  würde,  war  vorauszusehen,  aber  so  alles,  so 
auf  einmal!  —  Was  Du  mir  von  des  Vaters  verdriess- 
lichen  Geschäften  schreibst,  lieber  Jonas,  hat  mich  mit 
rechter  Sorge  erfüllt.  Ich  bitte  Dich  mir  ja  nicht  verges- 
sen zu  schreiben,  wie  er  sich  herausgezogen  hat,  und  ob 
sein  Verlust  sehr  beträchtlich  sein  wird?  Hoffentlich  sind 
die  700000,  wovon  Du  schreibst,  nicht  Thlr.,  wie  Du 
meintest,  sondern  francs.  Darüber  schreib  mir  ja  und 
auch  sonst  von  des  Vaters  Plänen ,  und  ob  er  in  Berlin 
bleiben  wird,  wenn  er  selber  nicht  Zeit  hat  oder  zu  ver- 
driesslich  ist,  selber  zu  schreiben.  Der  Kaufmannsstand 
ist   einer   der  bedrängtesten   unsrer   Zeit,    und   ich   weisd 
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nicht,  ob  es  dem  Vater  jetzt  nicht  lieb  sein  wird,  dass 
Du  einen  andern  Stand  ergriifen,  wenn  gleich  dieser  auch 
seine  Schwierigkeiten  hat;  das  Geld  ist  doch  aber  nicht 
so  das  rechte  Bedürfniss  dabei,  wenigstens  der  Reich- 
thum  nicht,  und  das  ist  jetzt  schon  vieles  gewonnen,  wo 
der  Erwerb  mehr  als  jemals  erschwert  ist.  Ich  für  mein 
Theil  freue  mich  alle  Tage  über  die  Partie,  die  Du  er- 
griffen hast,  und  habe  auch  die  besten  Hoffnungen  von 
Deinem  Fleiss  und  Deinem  ernsten  Willen. 

Philipp,  Du  wirst  doch  wohl  "Wort  halten  und  zu 
Michaelis  wirklich  Sekundaner  werden?  Ich  werde  ein 
Fest  anstellen  und  Deine  Gesundheit  in  blankem  Rhein- 
wein trinken,  wenn  Du  mir  die  Nachricht  gieböt.  Die 
Anekdote  von  der  empfindsamen  Magd  ist  sehr  niedlich; 
Du  schreibst  mir  aber  von  Gustens  Abzug  als  von  einer 
bekannten  Sache,  ich  habe  aber  nichts  davon  gewusst. 
Warum  ?  wie  so  ?  — -  Doch  dem  sei ,  wie  ihm  wolle, 
ich  ahnde  davon  eine  grosse  Verbesserung,  Eurer  Existenz 
und  gratulire  dazu.  Wer  aber  hat  diese  That  vollbracht, 
wer  hat  den  Lindwurm  überwunden?  —  Dass  Du  reitest, 
ist  hübsch,  und  ich  denke,  es  wird  Dir  auch  nützlich  sein ; 
hoffentlich  aber  wirst  Du  während  der  Hitze  doch  ausge- 
setzt haben.  Auch  wünschte  ich  nicht,,  dass  Du  solche 
Spässe,  wie  auf  der  Erde  schlafen  und  dgl.,  zu  weit  trei- 
best. Erinnere  Dich,  dass  Du  immer  Sorgfalt  für  Deine 
Gesundheit  tragen  musst,  dass  die  kleinste  Erkältung  Dir 
schädlich  sein  kann;  Du  hast  in  Berlin  keinen  Doktor 
Best!  Du  trägst  doch  auch  Sorge  für  Deine  Zähne?  — 
Am  29.  vorigen  Monats  ward  es  ein  Jahr,  dass  Du  von 
hier  fort  bist.  Du  hast  wohl  nicht  einmal  daran  gedacht; 
wir  aber  dachten  den  ganzen  Tag  und  denken  täglich  an 
Dich  und  sehnen  uns  nach  Dir.  Dass  Du  gross  wirst,  ist 
recht  schön,  lieber  Philipp.  Ich  bin  ganz  darauf  gefasst, 
Dich  einmal  kaum  wieder  zu  kennen;  bleib  mir  nur  im 
Herzen  der  alte  liebe  närrische  Junge,    so    wie   ich  Dich 
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kenne ;    an  Körper ,  Verstand  und   Kenntnissen  musst  Du 
aber  gross  und  stark  werden. 

Unsre  Lage   ist   immer    noch   die    alte    Ungewissheit. 
Sobald  sich  etwas  entscheidet,  sollt  Ihr  es  am  ersten  ge- 
wahr werden.  Wir  leben  hier  in  strenger  Einsamkeit  und 
Abgeschiedenheit  von  allen  Menschen.     Friedrich  arbeitet 
Indisch  und   ich   arbeite,  wenn   meine  Gesundheit   es  er- 
laubt, am  ,rrimaleon*,  der  Dir  einmal  Vergnügen  machen 
wird;  er  wird  sehr  hübsch  und  wieder  ganz  in  einer  an- 
dern Art   als  jLother   und   Maller.'      Von   mir   weiss   ich 
Übrigens  nichts  zu  schreiben,  als  dass,  obgleich  dies  Jahr 
seit  Deiner   Abreise    nicht   zu   meinen    freudenreichen  ge- 
hört, ich  dennoch  an  Gesundheit  zugenommen  habe.     Ich 
habe  mich  bis  jetzt  immer  sehr  wohl  befunden  und  habe  in 
dem  ganzen  Jahre  nicht  einen  Tropfen  Arznei  genommen ; 
in  der  vorigen  Woche  hatte  ich  aber  wieder  einen  plötz- 
lichen Anfall  von  Schwindel,  imd  seitdem   hapert  es  wie- 
der ein  wenig  mit  der  Gesundheit.      Die  drückende  Hitze 
war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach   schuld    an  diesem  An- 
fall.    Wir  haben   es  hier    seit  einigen  Monaten   ganz  un- 
sinnig heiss  gehabt;  jetzt  scheint  es  sich  aber  etwas  ab- 
kühlen zu  wollen.  In  den  Annalen  des  Weins  wird  dieses 
Jahr  aber  berühmt  werden,  es  wird  vielen  und  ganz  vor- 
trefflichen   Wein   geben.      Alles    übrige   (Korn   ausgenom- 
men) geräth  schlecht    wegen  der  Dürre ,    und  es  ist  aUes 
sehr  theuer.     Vom   Laurenzianum  ^)  wird  Breuer  Dir  ein- 
mal  ausführlich    schreiben;    es   existirt    noch,     aber    sehr 
schwächlich;    mit  den   meisten   Professoren    ist    eine  Ver- 
änderung vorgenommen,  die  Breuer  Dir  melden  wird.  Lu- 
gino  ist-  noch  dabei ,    so  viel   weiss    ich ;  wenigstens    habe 
ich  ihn  bei  der  letzten  Prozession  mit  den  Laurenzianern 
gesehen    und    das  Tandem  atidite   me  vortrefflich  intoniren 
gehört.  Von  Deinen  Gesellen  weiss  ich  nicht  viel:  Nuckel 
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wird  zum  Winter  nach  Brüssel  gehen  und  Jura  studireh; 
es  wird  aber  wohl  nichts  aus  ihm  werden ,  er  ist  der 
leerste  von  allen;  Zuccal:  ist  wieder  zur  Besinnung  ge- 
kommen und  hat  sich  wieder  in  die  Mathematik  begeben; 
Steingass  ist  fleissig  in  Mühlheim,  arbeitet  auch  bei  sei- 
nem Vater  in  der  Brauerei,  um  sich  ihn  günstig  zu  er- 
halten, dass  er  ihn  studiren  lässt;  von  Breuer  weisst  Du; 
Mathä,  viilgo  die  Jungfrau,  ist  im  Seminarium  bei  Herrn 
Förster,  und  Nollen,  Dein  Logikgeselle,  ist  in  der  kaiser- 
lichen Garde  zu  Paris.  Weiter  weiss  ich  nichts.  Haltet 
Euch  gesund  und  tapfer,  schreibt  mir  oft  und  behaltet 
mich  in  gutem  Andenken. 


102. 

Dorothea  an  ihren  Sohn  Philipp  in  Berlin. 

[Köln,  8.  December  1807.] 

Geliebter  Philipp ,  ich  grüsse  Dich  mit  mütterlicher 
Liebe!  Friedrich  will  Dir  heute  schreiben,  und  da  Dir 
ein  Brief  von  ihm  gewiss  eine  rechte  Freude  macht,  so 
will  ich  ein  andermal  schreiben,  und  ihm  das  Blatt  über- 
lassen, damit  das  Paket  nicht  zu  dick  wird.  Ich  habe 
alle  Hoffnung,  dass  Du  diesesmal  ernstlich  Wort  halten 
und  recht  fleissig  sein  wirst.  Da  die  aufgelegte  Busse  Dir 
zu  schwer  dünkt,  so  überlasse  ich  es  Deinem  Gewissen, 
Dir  selber  eine  aufzulegen;  dass  Du  nicht  Kasperle  siehst, 
ist  schon  gut  genug;  es  kostet  Geld  und  Zeit,  die  Du 
jetzt  geizig  sparen  musst;  übrigens  war  meine  aufgelegte 
Busse  doch  nicht  so  unnützlich,  als  Du  denkst,  weil  es 
sehr  wahr  ist,  dass  Musik  ein  zeitfressendes  Studium  ist, 
wenn  nur  einigermassen  etwas  daraus  werden  soll;  doch 
es  sei  Deinem  Gewissen  und  Deinem  Nachdenken  über- 
lassen!     Schreibe    mir   bald   recht  gute   Nachrichten  von 
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Deinen  Fortschritten  und  behalte  mich   in»,  gutem  Anden- 
ken.    Ein  andermal  schreibe  ich  Dir  mehr. 

Deine  gute  Mutter. 
Liebster  Philipp,  ich  habe  Dir  schon  lange  einmal 
ausführlich  schreiben  wollen.  Eigentlich  aber  muss  mein 
Brief  nur  aus  einer  langen  Reihe  von  Fragen  bestehen; 
da  Du  so  selten  und  so  wenig  schreibst,  so  sind  der  Fra- 
gen*, Die  an  Dich  zu  thun  wären,  fast  unzählbar  viele. 
Tor  allem  aber  wünschte  ich  eine  recht  ausführliche  Nach- 
richt von  Deinen  Schularbeiten:  welche  Stunden  Du  be- 
suchst, welche  Autoren  Du  in  der  Schule  liesest,  und  was 
Du  sonst  lernst.  Schreibe  mir  auch,  worin  Du  am  meisten 
Fortschritte  gemacht,  und  welche  Stunden  Dir  die  liebsten 
sind.  —  Deine  ehemaligen  Schulfreunde  hier  machen  Dir 
rechte  Ehre.  Steingass  wird  ein  sehr  feiner  junger  Mensch 
und  studirt  fleissig  für  sich;  Breuer  giebt  Stunden  bei 
Schuch,  der  eben  so  sehr  als  die  Schüler,  mit  ihm  zufrie- 
den ist.  Daher  wird  ihn  Schuch  auch  gewiss  aus  der 
Conscription  heraushelfen,  in  die  er  dieses  Jahr  fällt.  — 
Sonst  ist  hier  nichts  neues  vorgegangen ;  der  kleine  Andres 
von  Schultgens  ist  plötzlich  gestorben.  Du  erinnerst  Dich 
seiner  wohl  noch,  heute  Nachmittag  ist  er  begraben.  Die 
würdige  Mutter  ist  sehr  betrübt  darüber  und  würde  ge- 
wiss untröstlich  sein,  wenn  sie  nicht  hoffte,  ihn  bald  wie- 
der zu  sehen.  —  Ich  war  diesen  Sommer  und  Winter 
recht  fleissig.  Mein  Werk  über  Indien  ist  endlich  fertig 
geworden,  auch  habe  ich  viele  Gedichte  gemacht;  wenn 
das  Porto  nicht  so  theuer  wäre,  so  schickte  ich  Dir  wohl 
einige  von  Rittern  und  Zwergen  mit.  Denke  Dir  nur,  der 
Albert,  der  zweite  Sohn  der  Frau  von  Stael,  hat  den 
,Lother  und  Maller'  ins  Französische  übersetzt ;  die  Stael 
hat  esr  nachher  corrigirt  und  eine  Vorrede  dazu  geschrie- 
ben.  Hast  Du  Dein  Exemplar  noch,  so  Ues  es  fleissig 
wieder  zu  unserm  Andenken.  Tieck's  ,Romanti8che  Dich- 
tungenS   welche   Dir   die   Mutter  zu   Deinem    Geburtstage 
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Tersprochen,  sollst  Du  bald  erhalten.  Ihn  selber  hast  Du 
wohl  nicht  wieder  gesehen?  —  Schade,  dass  er  sich  dort 
so  in  das  Elend  vergräbt  und  nicht  hier  am  Eheine  leben 
kann,  wo  er  gewiss  ganz  andre  Lieder  machen  würde !  — 
Herr  Renner  ist  immer  fröhlich  und  munter  und  grüsst 
Dich  von  Herzen. 

Dein  treuer  Freund  Friedrich  Schlegel. 

103. 
Dorothea  an  ihren  Sohn  Philipp  in  Berlin. 

Köln,  den  26.  December  1807. 

Dein  Brief  hat  mich  recht  erfreut,  sowohl  wegen  Dei- 
ner liebenden  'Sorgfalt  um  meine  Gesundheit,  als  wegen 
der  Versicherung  der  Deinigen  und  dann  wegen  der  Aeus- 
serung,  dass  Du  beständig  in  den  guten  Grundsätzen 
bleibst.  Dass  die  „abgeschmackten  Beden  Dich  mehr  be- 
festigen, als  wankend  machen,"  kann  ich  mir  sehr  gut 
denken;  Friedrieh  sagt,  es  sei  das  Mütterliche!  So- 
bald ich  Herrn  Renner  sehe,  werde  ich  ihm  diese  Stelle 
in  Deinem  Briefe  mittheilen.  Er  wird  sich  gewiss  nicht 
wenig  freuen.  Dich  so  fest  zu  sehen;  er  hart  aber  immer 
die  grösste  Zuversicht  zu  Dir  gehabt  und  mich  dessen 
versichert.  Er  liebt  Dich  recht  väterlich.  Auch,  höre  ich, 
dass  Du  in  der  That  fleissig  bist  für  die  Schule,  und  das 
gereicht  mir  zu  grosser  Beruhigung.  Halte  Dich  brav, 
geliebter  Philipp,  und  habe  nur  stets  Deinen  Zweck  vor 
Augen.  Alle  Deine  jetzigen  Pflichten  und  Arbeiten  sind 
Stufen,  die  hinauf  führen.  Du  wirst  wohl  einsehen,  dass 
einer,  der  nicht  unablässig  mit  gesetztem  Muth  immer 
steigt,  nie  hinauf  gelangt.  Was  mich  aber  sehr  wundert, 
ist,  dass  Du  mir  nicht  ejn  Wort  über  die  Yeränderung 
Deiner  Plane  mittheilst,  wovon  Jonas  mir  schreibt,  näm- 
lich   dass  Du    entschlossen   bist,    auch   die   Malerkunst  zu 
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lernen')-  ^^^^  ^^^  doch  ein  sehr  grosser  Entschlues,  wo- 
rüber Du  mir  allerdings  Deine  Gründe  und  überhaupt 
Deine  Gedanken  hättest  mittheilen  müssen,  damit  ich  et- 
was besser  darüber  urtheilen  könnte.  Du  musst  Dich  nicht 
vor  uns  scheuen,  liebster  Sohn,  sondern  uns  aUes,  was  in 
Dir  vorgeht,  recht  gradezu  anvertrauen.  Du  solltest  docli 
überzeugt  sein ,  dass  alles ,  was  von '  Dir  kömmt ,  mit  der 
innigsten  Liebe  von  uns  aufgenommen  wird.  Wir  hatteo 
zwar  die  Absicht,  Dich  zu  einem  andern  Stand  als  dem 
Künstlerstand  zu  bestimmen ;  ferne  sei  es  aber  von  uns, 
Dich  zu  irgend  etwas  zu  zwingen  oder  auch  nur  zu  ver- 
leiten, wozu  Du  keinen  innem  Beruf  fühlst.  Auf  diese 
innere  Stimme  gib  Du  nur  ja  recht  Acht  und  tbue,  was 
sie  Dir  gebietet.  Du  bist  noch  jung  und  kannst  Dich  und 
Deine  Absicht  noch  hinlänglich  prüfen.  FOr's  erste  musst 
Du  wohl  auf  jeden  Fall  bei  der  Schule  bleiben ;  denn 
diese  Kenntnisse  sind  Dir  zu  jedem  Fache ,  welches  Du 
wählen  würdest,  unentbehrlich.  Studire  nur  ja  recht  flels- 
sig  und  versäume  nichts  für  die  Schule  *).  Du  wirst,  wenn 


1)  Philipp  rieb  seinem  Bruder  Jonas  zoweilen  die  Farben. 
Eines  Tages  frug  ihn  dieser:  „Philipp,  willst  Du  such  Maler 
werden?"  und  erhielt  darauf  ein  bestimmtes  Ja  zur  Antwort. 

2)  Dass  Philipp  den  Erwartungen  entsprochen,  beweist  das 
originelle  Zengniss,  mit  dem  er  ans  der  Secunda  entlassen  wurde: 

I.ectHrls  S.  Jucenem  ornatissimuin ,  Philippum  Veit ,  Beroli- 
nengem,  hcttonibua  nostris  in  Gymncmio  Berolino-Colomenei  ptr 
anituiii  et  dimidiam ,  et  iiuperrime  per  sex  intnuei  in  Ciaast  Se- 
eunda  diligentissimam  consecrasse  opemm,  beiie  sapientet-que  nobis- 
eHtn  vixisse,  luhen»  merüoqne  his  testatum  facio.  Vbiris  tahm  vidi, 
qualetn  decet  esse  juvenent  probum,  diseendi  rupidum  et  quae  didi- 
terat  in  solufremmos  usus  convertendi  atudiosum. 

Beroliiii  d.  Villi.  Sept.  CIO  10  CCC  VIII. 

D.  Jo.  Joacli.  Bellermann. 
t^  *■'  Gymu.  Berd.  Cd.  Direct.  etc. 

Das  Siet,'el  mit  dem  Bilde  der  Pallas  Athene  und  des  Eennea 
fribrt  die  Insthrift; 

Gi-HNASIVM  BEBOLtNENSE  VTRIQUE  CÄRVM. 
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Du  Deine  Zeit  in  Acht  nimmst,  doch  noch  genug  finden,  um 
Dich  im  Zeichnen  zu  üben,  wenn  es  Dir  ernst  ist.  Ich 
glaube  wohl,  dass,  wenn  Du  nur  Ausdauer  und  Ord- 
nung erlangst,  es  Dir  übrigens  niöht  an  Talent  fehlen 
wird ;  nur  zweifle  ich ,  ob  auch  die  Lebensart ,  der  ange- 
strengte Fleiss,  das  Studium  und  die  sitzende  Beschäf- 
tigung Deinem  Gemüthe  und  Deiner  körperlichen  Consti- 
tution angemessen  sein  würden,  und  doch  sind  jene  Be- 
dingungen gar. nicht  zu  trennen  von  der  Besthnmung  des 
Malers,  wenn  er  kein  Pfuscher  werden  will.  Doch  alles 
dies  wird  sich  wohl  in  der  Folge  zeigen ;  sei  Du  nur  für's 
erste  recht  fleissig  und  gewöhne  Dich  an  Ordnung  und 
Wahrheit.  Mit  der  Musik  wird  es  also  wohl  auf  jeden 
Fall  diesen  Winter  unterbleiben  müssen,  da  Deine  Zeit 
so  sehr  besetzt  ist? 

In  Köln  ist  nichts  neues  vorgegangen;  wir  leben,  ob- 
gleich der  kleine  Kreis  durch  Reinhard's,  die  diesen  Win- 
ter in  Köln  leben,  etwas  erweitert  worden,  doch  in  der 
alten  Einsamkeit  fort;  wir  spielen  des  Abends  oft  Schach 
auf  Deinem  Brett  und  erinnern  uns  dabei  Deiner,  sowie 
wir  überhaupt  wohl  tausendmal  Deiner  denken  und  Dich 
wieder  zu  sehen  wünschen." —  Der  Bildungsmeyer  ist  auch 
diesen  Winter  hier,  er  lebt  mit  und  bei  dem  Doctor  Cassel, 
mit  dem  er  ein  Buch  zusammen  schreibt  i).  Die  Kölner 
machen  allerhand  Carrikaturen  auf  den  DoctcTr  Cassel, 
der,  wie  Du  weisst,  Professor  der  Naturgeschichte  bei  den 
Jesuiten  ist.  P.  Kramp  ist  sein  Feind  und  da  setzt  es 
allerhand  Scandala.  Steingass  habe  ich  lange  nicht  ge- 
sehen; Breuer  ist  in  diesem  Augenblick  in  Conscriptions- 
nöthen,  er  hoift  wegen  seiner  zusammengewachsenen 
Fusszehen  verworfen  zu  werden.  —  Deinen  englischen 
Brief  erwarte  ich   mit  vielen  schönen  Hoffnungen.    Fried- 


1)  Vermutblich   die  von  F.  Pb.  Cassel  und   A.  Wallenberg 
begonnenen  »Skizzen  für  Zoonomie*,  1  Tbl.  1  Hft.  Köln  1808. 
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rieh,  der  Dir  auch  am  S.'December  schrieb,  erwartet,  dass 
Du  ihm  hübsch  fein  ausführUch  antworten  werdest  und 
auch  recht  aufrichtig,  wünsche  ich. 

^  Mit  der  Stael  ihrer  Heirath ,  das  ist  wohl  nur  eine 
Klatscherei,  wir  wissen  kein  Wort  davon.  Adieu  adieu, 
halt  Dich  brav,  gesund  und  warm;  das  letzte  ist  immer 
noch  unentbehrlich,  da  Du  Deine  Melusine  noch  nicht 
völlig  los  bist.  Friedrich  und  ich  und  alle  Deine  Köhier 
Freunde  wünschen  Dir  ein  vergnügtes  neues  Jahr. 


104. 
Dorothea  an  K.  von  Hardenberg  in  ünterzell. 

Köln,  7.  Mai  1808. 

Ihre  gütige  Zuschrift ,  die  ich  in  diesem  Augenblick 
erhalte,  trifft  meinen  Mann  nicht  mehr  hier;  er  ist  am 
21.  April  von  hier  abgereist,  hat  sich  einige  Tage  in 
Frankfurt  aufgehalten  und  ist  hoffentlich  seit  gestern  Abend 
schon  bei  Ihrem  Herrn  Bruder  in  Weissenfels.  Ich  eile, 
Ihnen  diese  Nachricht  mitzutheilen  und  Ihnen  herzlich 
zu  danken  für  Ihre  liebevolle  Theilnahme  an  meinem 
Mann.  Ganz  vortrefflich  wäre  es,  wenn  wir  hoffen  dürf- 
ten, in  Ihrer  Nähe  zu  leben.  Sollten  Sie  bis  jetzt  Ihrem 
Herrn  Bpuder  noch  nichts  von  dieser  Angelegenheit  ge- 
meldet haben,  so  bitte  ich  Sie,  gleich  an  Schlegel  nach 
Weissenfels  zu  schreiben  und  ihm  zugleich  die  Personen 
zu  nennen,  an  die  er  sich  zu  Würzburg  wenden  müsste. 
Sollte  Ihr  Brief  ihn  dann  auch  nicht  mehr  in  Weissenfels 
antreffen,  so  wird  Ihr  Herr  Bruder  dafür  Sorge  tragen, 
dass  er  ihm   nach  Dresden   nachgeschickt   w^ird. 

Nehmen  Sie  nochmals  meinen  Dank  und  die  Zusiche- 
rung meiner  achtungsvollen  Freundschaft!  — 

Dorothea  Schlegel. 
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105. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Dresden. 

Köln,  Pfingsttag  morgens  —  1808. 

Ob  Dich  dieser  Brief  noch  zu  Dresden  antrifft,  be- 
zweifle ich  fast,  ich  adressire  ihn  aber  immer  dahin  und 
mache  ihn  postfrei,  um  unserer  Ernst  keine  Ausgaben  zu 
verursachen.  Geliebter  Freund ,  ich  wünsche  Dir  von 
Herzen  ein  recht  frohes  Pfingstfest ;  ich  zweifle  nicht,  dass 
Du  nach  Deiner  mir  bekannten  Weise  gewiss  Gelegenheit 
gefunden  hast,  ungeachtet  des  Tumults,  der  Dich  gewiss 
jetzt  umgeben  muss ,  eine  Stunde  für  Dich  allein  zu  .ha- 
ben und  Dich  dem  Gebet  und  den  Betrachtungen  zu  über- 
lassen. Voriges  Jahr  waren  wir  zusammen  in  der  hohen 
'Messe  im'  Dom,  ich  konnte  mich  damals  der  Thränen 
nicht  enthalten,  als  ich  neben  Dir  kniete  und  den  heili- 
gen Geist  um  seine  Gaben  anrief  und  um  Hülfe  bat  zu 
unserm  Vorhaben.  Du  frugst  mich,  warum  ich  geweint 
hätte,  ich  hatte  aber  keinen  rechten  Muth ,  es  Dir  zu  sa- 
gen ;  ich  ward  aber  erhört !  Dieses  Jahr  vergiess  ich  frohe 
Thränen  -des  innigsten  Dankes  für  mein  grosses ,  nie  ver- 
dientes Glück  1).  Gestern  früh  habe  ich  mich  zum  schö- 
nen Fest  vorbereitet,  ich  habe  gebeichtet  und  darauf  hat 
mir  Pater  Albert  «ine  Messe  gelesen  und  die  heilige  Kom- 
munion .gereicht.     Dich   schloss    ich   ein   bei   allem,    was 


1)  Friedrichs  und  Dorothea's  Aufnahme   in  die  katholische 
.  Kirche.    In  dem  Tagebuch  der  letztern   findet   sich  darüber  fol- 
gende Notiz: 

16.  April  1808.  Das  Glaubensbekenntniss  am  Mutter-Gottes- 
Altar  im  Dom  zu  Köln.  In  Gegenwart  des  Dechanten  Dümont, 
des  Präses  vom  Seminarium  H.  Foerster,  des  Kaplan  Gumpert  und 
des  Kirchmeisters  H.  Debdche. 

18.  April.  Zur  h.  Kommunion  im  Seminarium.  Unsere  Ehe 
durch  die  Kirche  eingesegnet  im  Dom  in  Gegenwart  der  obigen 
Personen. 
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mir  widerfuhr,  und  Du  warst  unaufhörlich  in  meinem 
Herzen;  überhaupt  weiss  ich  mir  keinen  Segen  für  mich 
allein  zu  erflehen. 

Von  Charlotte  habe  ich  es  mir  nie  anders  vorgestellt, 
als  dass  sie  die  beste,  vernünftigste  Frau  auf  dieser  Welt 
i^t  und  Dich  ehrt   und  liebt.   —   Mit   der   Mutter  wird   es 
gewiss  auch  besser  gehen,  als  Du  fürchtest.     „Euer  Herz 
betrübe  sich  nicht  und  fürchte    sich  nicht  !*^   (im    heutigen 
Evangelium.)   —  Veit   hat    mir   auch    geschrieben:    wegen 
der  Sache  keinen  Vorwurf,  wohl  aber  wegen  der  Bekannt- 
machung in  den  Zeitungen  i).     Er   glaubte ,  sie  käme  von 
uns    her;    ich  habe    ihm    sogleich    geantwortet    und  mich, 
wie  Du  wohl  denken  kannst,  von  allem  Antheil  an    jener 
fatalen  Bekanntmachung  losgesagt;    mich  auch  so  gut   als 
nur    immer    möglich    bei    ihm    zu   entschuldigen    gesucht, 
auch  ihn  um  Verzeihung  gebeten  wegen  alles,  wodurch   er 
sich  durch  mich  beleidigt  hält;  ich  war  ihm  und  mir  sel- 
ber diese  Demüthigung  schuldig.     Ich  will  nun  sehen,  -wie 
er   gegen   mich   verfahren    wird.     Die    Kinder    haben    mir 
seit  drei  Monaten  nicht  geschrieben.    Ich  habe  es  in   den 
Brief  an  V.  mit  einfliessen  lassen,    dass,   wenn    sie   etwa 
deswegen   nicht   schrieben,   weil    er    unsern   Briefwechsel 
jetzt  nicht  gern  sieKt,   so  wollte  ich  mich  darnach  fügen. 
Ob  er    nun  wohl    zugeben    wird,    dass    sie    nach   Dresden 
gehen,  wenn  ich  dort  bin?     Ich  zweifle  stark  daran. 

Am  Himmelfahrtstage  hatten  Reinhardts  mich  mit 
den  Boisser^e's  einladen  lassen;  natürlich  war  ich  draus- 
sen,  und  man  war  sehr  liebenswürdig  und  freundschaftlieh 
gegen  mich  und  ohne  alle  Anspielung.  Sulpiz  meint  nicht 
ohne  Grund,  diese  Nachgiebigkeit,  besonders  der  Frau, 
verdankten  wir  einem  Brief  vom   alten  Jacob! ,    worin  viel 


1)  Die  französische  Kölner  Zeitung  hatte  Schlegers  Conver- 
sion  veröffentlicht.  Vgl.  Sulpiz  Boisseree  1,  44  f.  und  Fr.  Schle- 
gers  Brief  daselbst  49  ff. 
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von  Dir  und  Deinem  Uebertritt  die  Rede  ist,  und  ^orin 
er  einen  fortdauernd  freundschaftlichen  Umgang  zwischen 
Dir  und  ihnen  vorauszusetzen  scheint.  Sulpiz  meint  also, 
Madame  Reinhard  wäre  durch  diese  Voraussetzung '  des 
verehrten  Präsidenten  auf  den  Gedanken  gerathen,  dass  die 
Fortdauer  des  Umgangs  mit  uns  sowohl  möglich,  als 
auch  aufgeklärt  schicklich  sei;  und  daher  die  gütige 
Einladung  und  Aufnahme.  Mir  war  es  sehr  angenehm, 
ich  bin  dadurch  einer  seltsamen  peinlichen  Gespanntheit 
überhoben,  auch  schätze  ich  Reinhard  sehr,  man  bekömmt 
ihn  immer  lieber.  —  Uebrigens  aber  hatte  auch  in  Ja- 
cobi's  Brief  gestanden,  dass  er  Deinen  UebertrÄt  schon 
früher  als  durch  die  Zeitung,  dass  er  ihn  —  durch  G.^ 
Stolberg!  erfahren  habe,  der  von  Deinen  Briefen  an  ihn 
und  besonders  von  einem  bestimmten  sehr  viel  er- 
zählt habe!  Ob  nun  Jacobi  dies  von  G.  Stolberg  selber 
oder  aus  der  dritten  Hand  erfahren  hatte,  weiss  ich 
nicht. 

—  —  Diesen  Brief  von  Klinger  glaube  ich  Dir  we- 
gen der  Adressen  und  mancher  andern  Nachricht,  die  er 
enthält,  nicht  zurückhalten  zu  dürfen ;  den  Brief  aber  der 
vortrefflichen  Fräulein  Therese  von  .  .  .  ^  schicke  ich  Dir 
nicht,  er  möchte  mir  ungeachtet  seiner  Honigsüssigkeit 
das  Postgeld  doch  nicht  versüssen.  Die  ist  wirklich 
wie  Honig  von  Hybla  gegen  den  allertheuersten  Meister 
Friedrich.  Sulpiz,  dem  .ich  ihn  gezeigt  habe,  meint  zwar 
wieder  allerlei  Zweideutigkeiten  in  .der  naiven  Art  darin 
zu  finden,  und  behauptet,  schon  deshalb  müsse  ich  ihn 
Dir  schicken,  damit  Du  theils  Dich  daran  ergötzest,  theils 
auch  damit  Du  ihm  Recht  geben  sollst,  den  Brief  komisch 
zu  finden,  denn  ich  nach  meiner  löblichen  Art  bestritt  es 
ihm.  Ich  hatte  auch  wahrhaftig  gar  nichts  darin  gefun- 
den, bis  er  mich  erst  durch  sein  unbändiges  Lachen  auf- 
merksam machte.  Dem  sei ,  wie  ihm  wolle,  ich  schicke  ihn 
Dir  aber  nicht  so  weit  hin.    Von  Bertram  wirst  Du  nach- 
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stens  einen  Brief  erhalten,  meistiens  über  Brentano  und 
über  Gegenstände  der  Litteratur.  Er  will  Dich 
ausführlich  warnen,  dass  Du  in  "W[ien]  weder  in  Versen 
noch  in  Prosa  im  ,Prometheu8'  etwas  darüber  laut  ma- 
chen solltest,  es  wird  jetzt  alles  bedenklicher  als  je.'  Im 
Grunde  hat  er  wohl  Recht,  lieber  Mann!  nicht  als  ob 
ich  für  Dich  bange  wäre;  aber  diese  Zeit  ist  vorüber, 
und  obgleich  Du  selbst  dies  so  gut,  als  wir  einsehen  [wirst], 
so  könnte  es  doch  kommen,  dass  Du  Dich  durch  Deine 
Outmüthigkeit  verleiten  liessest,  an  andrer  Leute  lautem 
Eifer  theilzunehmen.  Was  gesagt  werden  muss,  da& 
ist  gesagt;  jetzt  müssen  sie  klug  werden,  und  das  kön- 
nen sie  nur  durch  Deine  grossen  historischen  Werke  und 
Ansichten.  Nur  nichts  drucken  lassen  der  Art;  münd- 
lich, was  Du  willst. 

Herzliehen  Dank  für  die  Mittheilung  Deiner  Erinne- 
rungen in  Pillnitz  und  Jena.  Ich  habe  alles  mit  Dir  ge- 
fühlt, als  wäre  ich  neben  Dir.  Von  Hardenberg's  hast  Du 
mir  aber  nichts  geschrieben,  auch  nicht,  was  Deine  Re- 
censionen^)  und  Dein  Werk  über  Indien  für  Sensation 
machen ;  ob  Du  Adam  MüUer's  Bekanntschaft  nicht  gemacht 


1)  Im  J.  1808  recensirte  Schlegel  in  den  Heidelberger  Jahrb. 
für  Theologie  &c.  drei  Schriften  von  Fichte  (1 ,  129—159)  und 
Stolberg's  Gesch.  der  Religion  (1 ,  266 — 290),  beide  mit  Namens- 
unterschrift;  in  den  Jahrb.  für  Philologie  &c.  Goethe's  Werke, 
1—4  Bd.  (1,  145—184)  und  Adam  Müller's  Vorlesungen  über  die 
Deutsche  Wissenschaft  und  Litt.  (1,  226—244),  beide  anonym.  Ob 
er  Verfasser  der  Kritik  der  durch  Büsching  und  von  der  Hagen 
herausgeg.  Sammlung  deutscher  Volkslieder.  (1,  134 — 142)  sei,  wie 
A.  W.  Schlegel  (W.  8,  288)  meint ,  ist  zweifelhaft ,  da  Creuzer  in 
einem  handschriftlichen  Briefe  vom  9.  Dec.  1807 ,  wo  er  ausser 
Goethe,  A.  Müller  und  Fichte  nur  noch  v.  d.  Hagen^'s  Ausgabe 
der  Nibelungen  und  Schleiermacher's  Eeden  über  die  Keligion  der 
kritischen  Feder  F.  Schlegers  empfiehlt,  die  Bemerkung  macht: 
„Da  Sie  ganz  nach  eignen  Wünschen  wählen  können,  so  nehme 
ich  V.  Hagen's  Volkslieder  zurück." 


1808.  241 

hast;  ob  Du  Marie  Alberti  und  Madame  Riquet  nicht  ge- 
sehen; und  wie  es  eigentlich  mit  den  fiontes  arahes^  ist, 
die  Cotta  Dir  antrug.  Bei  Gelegenheit  schreibe  mir  alles 
das;  aber  freilich  hast  Du  Recht,  es  ist  des  Wichtigen  so 
viel ,  und  der  Weg  ist  so  lang,  den  unsre  Briefe  jetzt 
bezahlen  müssen,  dass  sie  selber  sich  nur  kurz  fassen 
dürfen;  mir  geräth  aber  dieses  Kurzfassen  ganz  erbärm- 
lich schlecht,  ich  nehme  dafür  meine  Zuflucht  zu  klei- 
nen Buchstaben. 

Geliebter  Mann,  ich  werde  Dir  gehorchen  und  reisen, 
aber  erst  noch  einige  Briefe  von  Dir  hier  abwarten,  um 
die  kleinen  Reisen  vielleicht  mit  der  grossen  vereinigen 
zu  können.  Ich  bin  leidlich  wohl,  nur  macht  der  Arm 
mir  einige  Noth;  die  Hausbäder  helfen  nicht  für  diesen 
sonderbaren  Schmerz.  D.  Schmitz  scheint  ihn  nicht  zu 
verstehen  und  weiss  mir  nichts  zu  rathen.  Morgen  geh' 
ich  an  den  ,Primaleon',  wiewohl  bis  jetzt  noch  ohne  alle 
Lust  und  Liebe,  um  es  aufrichtig  zu  bekennen.  Solche 
Bücher,  wie  ich  sie  schreiben  kann,  sollten  in  einer  so 
geheimnissreichen,  ahndungsvollen  und  vorbereitenden  Zeit, 
als  die  unsrige,  gar  nicht  geschrieben  werden  dürfen; 
die  Menschen  müssten  eigentlich  jetzt  gar  keine  Zeit  ha- 
ben, dergleichen  zu  lesen.  Dieses  Urtheil  trifft  grade  den 
,Florentin'  am  allerhärtesten ,  und  darum  kann  ich  mich 
in  diei^em  Augenblick  für  keinen  Preis  entschliessen,  eine 
Hand  daran  zu  legen,  auch  könnte  ich  es  durchaus 
nicht,  hätte  ich  auch  den  besten  Willen;  ich  habe  keine 
Erfindung  und  kein  Genie  jetzt  dazu,  jene  ganze  Wärme 
ist  wie  zerstiebt.  ,Lother  und  Maller'  und  der  ,Merlin' 
—  das  waren  gute  Sachen,  am  ,Primaleon'  muss  ich 
schon  zu  viel  von  dem  Meinigen  dazu  thun.  —   — 
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106. 

Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Wien. 

Köln,  am  Tage  Johannes  des  Täufers  1808. 

—  —  Geliebtester,  wie  sehr  sehne  ich  mich,  von 
Dir  zu  hören!  Ich  weiss  es  bestimmt,  dass  ich  unter  14 
Tagen  keinen  Brief  von  Dir  zu  erwarten  haben  kann, 
denn  wahrscheinlich  schreibst  auch  Du  mir  erst  heute,  da 
Du  in  den  ersten  Tagen  Deines  Aufenthaltes  in  W.  wohl 
keine  Ruhe  dafür  gefunden  haben  wirst;  und  dennoch 
meine  ich  ungeduldig  werden  zu  müssen,  wenn  wieder  der 
Briefträger  vorbei  geht.  Ich  habe  an  Wilhelm  nach  Han- 
nover geschrieben  (obgleich  ich  nicht  weiss ,  ob  er  schon 
dort  ist,  Du  hast  mir  ja  die  Zeit  seiner  Ankunft  daselbst 
nicht  bestimmt) ;  ich  habe  den  Brief  an  die  Mutter  adres- 
sirt  und  ihn  sehr  gebeten,  dass  er  über  Köln  reisen  und 
mit  mir  bis  Mainz  den  Ehein  hinauf  fahren  möchte. 
Glaubst  Du,  dass  er  es  thun  wird?  Mir  wäre  es  eine 
rechte  Freude. 

An  dem  Tage,  wie  ich  meinen  letzten  Brief  an  Dich 
absandte,  hatte  ich  noch  eine  grosse  Freude :  nämlich  ein 
Paket  aus  Berlin!  S.  V[eit]  schreibt  mir  sehr  gut;  mein 
Brief  mit  der  Versicherung,  dass  der  Zeitungsartikel  ganz 
ohne  unser  Vorwissen  und  zu  unserm  grössten  Verdruss 
eingerückt  worden  ist,  hat  ihn  ganz  beruhigt.  Ich  habe 
alle  Hoffnung,  dass  ich  die  Kinder  nach  Dresden  bekom- 
men werde,  obgleich  er  mich  sehr  dringend  versichert, 
dass  es  sein  Tod  und  sein  bitterster  Gram  sein  würde, 
wenn  er,  wie  er  sich  ausdrückt,  von  den  Kindern  ver- 
lassen würde,  und  sie  das  Christenthum  annähmen.  Und 
doch  —  wird  dies  geschehen,  und  keine  Macht  wird  es 
verhindern  können;  denn  lies  diesen  herrlichen  Brief  von 
Jonas!  Du  kannst  Dir  denken,  wie  ganz  entzückt  ich 
davon  bin.     Ich  schicke    ihn   Dir    mit,    obgleich   ich  mich 
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nicht  gern  davon  trenne ,  aber  auch  Du  sollst  Deinen 
Theil  daran  gemessen.  Eine  reinere,  himmlischere  Freude 
habe  ich  nie  empfunden,  selbst  nicht ,  als  ich  die  Kinder 
geboren,  und  alle  Angst  und  alle  Furcht  vor  der  öffent- 
lichen Bekanntmachung  und  den  befürchteten  Folgen  war 
rein  aus  meinem  Herzen  gelöscht.  Ich  war  wirklich  glück- 
lich und  wie  zu  einem  schönen  Tode  gestärkt  und  vorbe- 
reitet. „Diese  Zeichen  aber  werden  denen,  die  glauben, 
folgen:  in  meinem  Namen  werden  sie  Teufel  austreiben, 
mit  neuen  Zungen  reden,  Schlangen  vertreiben,  und  wenn 
sie  etwas  tödtliches  trinken,  wird  es  ihnen 
nicht  schaden."  ,(Im  Evangelium  am  Himmelfahrtstage.) 

Bis  jetzt  war  ich  bei  alledem  noch  zweifelhaft,  ob 
ich  recht  thue,  nach  Dresden  zu  gehen,  bevor  Du  mit 
Gewissheit  sagen  kannst ,  ob  Du  nicht  wieder  einen  an- 
dern Ort  wirst  mit  Wien  vertauschen  müssen;  denn  die 
Kriegsgerüchte  erschreckten  mich,  und  ich  hielt  es  in  die- 
sem Falle  nicht  für  recht,  mich  so  auf  Deine  Schwester 
zu  werfen.  Aber  da  die  Kinder  nun  hinkommen  werden, 
muss  jede  andre  Rücksicht  schweigen ;  es  ist  nun ,  wie 
auch  Du  mir  gesagt  hast,  eine  heilige  Pflicht,  nach  Dres- 
den zu  gehen,  es  komme,  wie  es  wolle.  S.  Veit  klagt 
aber  erbärmlich  über  die  Unglücke  und  Drangsale.  Ich 
erwarte  für  mich  nichts  mehr  von  ihm,  aber  auch  den 
Kindern  wird  er  es  wahrscheinlich  knapp  zuschneiden 
müssen.  —  Heute  ist  Bertram's  Namenstag ;  er  hat  mich 
zum  Mittag  eingeladen;  ich  glaube  aber  nicht,  dass  ich 
hingehen  werde,  der  Kopf  thut  mir  weh.  —  Reinhardts 
waren  dieser  Tage  in  der  Stadt  und  haben  mich  auch 
besucht;  ich  war  aber  zufällig  nicht  zu  Hause.  Du  siehst 
also,   dass  sie  freundlich  sind. 

Wir  haben  Goethe's  ,Faust'  hier,  und  ich  habe  ihn 
auch  schon  gelesen.  Es  sind  viele  neue  Sachen  darin^ 
doch  hängt  es  bei  alledem  nicht  mehr  zusammen,  als 
auch  das  erste,  es  sind  nur  noch  mehrere  Fragmente.  Die 
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Walpurgisnacht   ist  zwar   ausgelassen    genug,    doch  dünkt 
sie  mich    nicht    so  leicht   phantastisch   und    so   bedeutend 
genialisch  wie  die  Scene  mit  den   Katzen    und  der  Hexe. 
Das     Bedeutende     in     der    Walpurgisnacht     ist     störend, 
als  ob  es  Persönlichkeit  wäre;    der   Nicolai    &c.    ist  auch 
wirklich  dort  mal-ä-propos.  Das  Verhältniss  des  Menschen 
zum  Bösen  ist,    meine  ich,    auch   gar  nicht  klar  und  be- 
stimmt genug  dargestellt;  denn  mich  dünkt  bei  einer  sol- 
chen besonnenen  Ueberlegenheit    des   Menschen   kann  das 
Böse  nicht  siegen.  Faust's  Monolog  über  die  ersten  Worte 
des   Evangeliums    Johannes:     „Im  Anfang"    &c.    ist  zwar 
recht  schön,  aber  Calderon    hat    in    seinem  Monolog  über 
denselben  Gegenstand  (die  erste  Scene  in  Los  dos  Amantes 
del  cielo)  viel  mehr  Tiefe  und  Reichthum.    Ergreifenderes 
aber   und    so   bis   in's    tiefste    erschütternd    habe   ich    nie 
etwas  gelesen  als  die  letzte  Scene    von  Gretchen    im  Ge- 
fängniss.  In  dieser  Scene  glaube  ich  ganz  Calderon's  Geist 
wehen  zu  fühlen,   aber    doch    ganz    deutsch,    so    dass   es 
jedes  deutsche   Gemüth  erschüttern  muss ;    sie   ist  roman- 
tisch-tragisch im  allerhöchsten  Sinn.    Mit  welchen  Worten 
soll   ich   mir   nur    den  Unterschied   deutlich   machen  zwi- 
schen der  Rührung  in  dieser  Scene  und  jener  in  der  ,Ge- 
novefa',    wie   sie    sterben    will  im    Wal4e    und    die  Engel 
Gottes  treiben  den  Tod  von  ihr  fort.    Wie  kann  zwischen 
der  Bitterkeit   und    der   Süssigkeit  eine    solche  Verwandt- 
schaft   der   Gefühle    stattfinden?     Hier    die   leidende   Un- 
schuld, gegen  die  ganze  Hölle  kämpfend,  gebunden  unter- 
liegend;  dort  die  erhabene   Schuldlosigkeit,  den   Schmerz 
besiegend,    ruhig  ergeben;    und   beide  gerettet  durch  den 
Ruf  von  oben!     Es  wird    mir   aber  doch  klar  bei  diesem 
jFaust',    dass  Göthe  wohl   nicht    so  glücklich  ist,  als  man 
in  den  Werken  seiner  mittlem  Zeit  ihn  wohl  halten  möchte. 
Es   ist   doch   eine    rechte   Bitterkeit    darin   trotz    der  an- 
scheinenden Lustigkeit;  kömmt  er  Dir  nicht  auch  so  vor? 
Indessen    ist   diese  Stimmung   grade    die   rechte   zur  Dar- 
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Stellung  der  Hölle !  —  Geliebter  Mann ,  lass  Dir  die  Zeit 
bei  meinem  Geschwätz  nicht  lang  werden,  Du  kennst  mich 
ja,  ich  rede  nur  so  viel,  weil  ich  gern  von  Dir  etwas  hö- 
ren möchte.  Ich  bin  am  ,Primaleon.^  Lass  mich  nicht 
lange  in  der  Ungeduld,  schreibe  mir  bald  und  fördre  so 
viel  als  möglich,  dass  ich  hier  nicht  unnütz  Geld  und 
Zeit  verschwende.  Gott  erhalte,  Gott  segne  Dich,  denk 
mit  Liebe  an  Deine  Frau.     Ich  grüsse  Sophie  Tieck. 

107. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Wien. 

.  Köln,  den  28.  Juni  1808. 

—  —  Die  Freunde  wollen  mich  den  Rhein  hinauf 
begleiten,  und  wir  werdeö  zusammen  noch  alles  merk- 
würdige und  alle  schönen  Gegenden  besehen.  Desto  eher 
wünschte  ich  von  hier  fortkommen  zu  können,  um  nicht 
zu  sehr  eilen  zu  müssen.  Sulpiz  brummt,  dass  Du  nicht 
noch  mehr  von  Theodorich  von  Prag^)  geschrieben  hast. 
Du  kannst  denken,  wie  neugierig  er  geworden!  Wallraf 
war  den  Tag  vojher,  eh'  Dein  Brief  kam,  bei  mir  und 
dankte  für  Dein  Werk^).  Er  trug  mir  Grüsse  an  Dich 
auf;  seitdem  habe  ich  ihn  aber  nicht  gesehen,  ich  werde 
ihra  aber  die  Grüsse  des  Grafen  Sternberg  besorgen.  Denk 
Dir,  dass  Werner 3)  hier  war;  Wallraf  konnte  gar  nicht 
aufhören  zu  erzählen,  wie  verwundert  er  über  alles  war, 
und  wie  wenig  er  wusste  und  gesehen  hatte.  Er  hat 
ausser  Wallraf   niemand   besucht.      Die .  Freunde   wollten 


1)  üeber  den  Werth  der  Heiligenbilder  dieses  alten  Malers 
spricht  Schlegel  in  dem  Aufsatz:  Schloss  Karlstein  bei  Prag.  W. 
6,  233—238. 

2)  jUeber  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier.*  Heidel- 
berg 1808. 

3)  Zacharias. 
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dahinter  eine'  Kunsttücke  von  Wallraf  sehen,  aber  ich 
glaube  ganz  einfach,  Werner  blieb  nur  zwei  Tage  in 
Köln,  hatte  also  nicht  Zeit  zu  besuchen,  und  aus  Gemäl- 
den wird  er  sich  wohl  nichts  machen.  Er  hat,  wie  Wall- 
raf mir  sagte ,  mit  grosser  Achtung  von  Dir  gesprochen, 
hatte  auch  Dein  ,Taschenbuch',  als  er  den  Dom  besah 
und  die  übrigen  Kirchen,  doch  führte  er  auch  Klebe's 
Keisebeschreibung  mit  sich;  es  gilt  den  Leuten  alles 
gleich. 

Mit  welcher  Sehnsucht  ich  auf  Deine  Nachrichten 
aus  Wien  verlange ,  das  wirst  Du  Dir  wohl  vorstellen ! 
Ich  habe  die  gewisse  Hoffnung,  dass  die  Schwermuth  sich 
wieder  bei  Dir  zerstreuen  muss  bei  den  Gegenständen, 
die  Dich  dort  umgeben,  und  denen  Du  Dich  hingeben 
wirst.  Fasse  immer  wieder  neuen  Muth,  mein  Geliebter! 
Denk  doch  zurück,  wie  vieles  wir  erreicht;  ja  mehr  haben 
wir  erreicht,  als  wir  uns  anfangs  gar  vorgesetzt.  Unsre 
Augen  trugen  uns  ja  nicht  so  weit,  als  wir  wirklich 
durch  himmlische  Hülfe  nun  erreichten.  Friedrich,  wer 
kann  uns  denn  jetzt  schaden?  Und  auf  Zeit  meines  Le- 
bens  arm  zu  sein,  bin  ich  wenigstens  mehr  als  je  gefasst. 
Also  um  meinetwillen  habe  keine  Angst;  würdige  mich 
ruhig  zu  sein  meinetwegen!  Freilich  näherst  Du  Dich 
einem  längst  ersehnten  Ziel,  und  dieser  so  ahndungsreiche 
Augenblick  muss  Deine  Seele  allerdings  ganz  erfüllen  und 
kömmt  Dir  darum  wie  Schwermuth  vor.  Aber  warum  nennst 
Du  dieses  Ziel  Deinen  letzten  WunscU  und  warum  einen 
irdischen?  Der  Wunsch,  immer  mehr  Gottes  Willen 
zu  erkennen  und  nach  allen  Kräften  zu  erfüllen,  der  wird 
Dich  nicht  verlassen  und  in  immer  andrer  Gestalt  Dich 
stärken  und  antreiben  bis  an  den  Tod.  So  auch  ist  Dein 
Streben  und  Deine  Sendung  keine  irdische  und  auf 
nichts  irdisches  gerichtet,  denn*  sonst  hättest  Du  nicht 
nöthig  gehabt,  mit  solcher  Beschwerde  nach  Wien  zu 
ziehen,  ein  irdisches  Ziel  hättest  Du  am  Ende  leichter 
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noch  in  Paris  erreicht.  Thu'  Dir  also  selber  nicht  das 
Unrecht  an,  Deinen  Beruf  als  etwas  irdisches  anzusehen 
und  Dich  von  ihm  beschränken  zu  lassen.  Gelingt  es  Dir 
in  Wien,  so  bin  ich  bald  bei  Dir ;  macht  aber  der  Krieg 
wieder  allen  Hoffnungen  ein  Ende  (wenigstens  könnte  er 
einen  sehr  grossen  Aufschub  veranlassen),  so  kömmst  Du 
nach  Dresden,  und  Du  wirst  dort  ebensowohl  Arbeit 
finden  als  sonst  irgendwo.  Deine  Autorität  wächst  täglich, 
und  es  kann  Dir  am  Ende  an  irgend  einer  Anstellung  gar 
nicht  fehlen.  Karl  V.  muss  Dir  zur  Krone  werden!  Lass 
allen  Trübsinn  fahren  und  dichte  heiteres  Leben  in  Dir 
und  aus  Dir.  —  Die  Prager  Gespräche  über  ,Delphine'  und 
,Corinne'i)  sind  allerliebst.  Wie  kömmt  es  nur,  dass  ei- 
tlem immer  noch  das  Geschwätz  nicht  ganz  gleichgültig 
werden  kann,  wenn  man  auch  die  Dummheiten  noch  so 
gut  erkennt?  —  In  welch  einer  Art  von  Humor  muss 
man  sein,  um  ein  Verbot  gegen  das  Blumenstreuen  bei 
der  Prozession  ausgehen  zu  lassen?  Welche  erhabene  Ein- 
fälle !  —  Die  schönsten  besten  Grüsse  von  allen  Freunden 
und  Bekannten.  Ich  umarme  Dich  von  ganzem  Herzen; 
denke  mit  treuer  Liebe  an  Deine  Frau  und  schreibe  ihr 
bald  wieder. 


108. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Wien. 

Köln,  17.  Juli  1808. 

Das  ist  nun  recht  gut,  geliebtester  Mann,  dass  Du 
mit  dem  Projekt,  Postgeld  oekonomisiren  zu  wollen,  nicht 
zufrieden  bist,  denn  ich  glaube,  ich  führe  es  auch  gar 
nicht  aus.  Gestern  erst  erhielt  ich  Deinen  Brief  vom  4.  — - 
drei  Wochen  also  nachdem  ich  den  aus  Prag  erhalten 


1)  Bomane  der  Frau  v.  StaSl. 
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hatte ,  und  da  Du  in  diesem  über  Schwermuth  und  wan- 
kende Gesundheit  geklagt  hattest,  so  war  ich  wirklieh  die 
letzten  acht  Tage  in  unbeschreiblicher  Unruhe.  Gott  im 
Himmel  sei  es  gedankt,  dass  Du  gesund  bist;  ich  hoffe, 
er  wird  Dir  Heiterkeit  und  Muth  zu  Deinem  Werk  ver- 
leihen! Der  Tag,  an  welchem  Du  mir  melden  wirst,  dass. 
Du  einen  glücklichen  Anfang  gemacht  hast,  soll  mir  ein 
Festtag  sein.  Die  freundliche  Aufnahme  in  Wien  hat 
mich  recht  erquickt;  sei  ja  rüstig,  nutze  die  erste  Auf- 
merksamkeit. Ich  glaube,  da  man  Dir  die  Erlaubniss  der 
Zueignung  so  bereitwillig  gab ,  so  musst  Du  wahrhaftig 
nicht  säumen.  Am  Ende  wäre  es  vielleicht  gar  besser 
gewesen,  Wilhelm  hätte  diese  Erlaubniss  vor  der  Hand 
noch  nicht  verlangt.  Meinen  Gedanken  nach  kömmt  es 
hier,  so  wie  die  Dinge  nun  einmal  liegen,  auf  eine  schnelle 
brillante  Erscheinung  unumgänglich  nothwendig  an; 
diese  schnelle  Erscheinung  glaube  ich  ist  diesesmal 
die  erste  aller  Kücksichten.  Wenn  irgend  ein  Werk  von 
Dir  eine  zweite  Auflage  bald  erleben  wird,  so  ist  es 
dieses.  Dann  hast  Du  ja  immer  Zeit,  manches  zu-  ändern 
und  nachzutragen.  Viel  wird  es  gewiss  nicht  sein,  dazu 
ist  Deine  Ansicht  viel  zu  reich,  und  Deine  Kenntnisse  zu 
umfassend.  Ich  glaube  diesesmal  kömmt  es  mehr  als  je 
auf  den  richtigen  Standpunkt  und  die  vorurtheilsfreie  An-, 
sieht  an.  Dazu  brauchst  Du  keine  neuen  Thatsachen  zu 
.erfahren;  je  mehr  Du  auch  dazu  liesest,  desto  schwerer 
wird  Dir  die  Ausführung  und  Anordnung  dieses  zu  gros- 
sen Keichthums.  Du  hast  des  Gehalts  so  unermesslich 
viel,  dass  Du  Dich  absolut  beschränken  musst,  wenn  Du 
fertig  werden  willst.  Wir  wollen  ja  nicht  eine  gelehrte 
erschöpfende  Dissertation,  sondern  eine  lebendige  Darstel- 
lung Deiner  Ansicht  von  Dir.  haben!  Wenn  Du  über 
mein  Treiben  und  Eaisonniren  schmählst,  so  ist  es  recht 
gut,  dass  ich  es  nicht  höre  und  .also  auch  nicht  wider- 
belfern darf. 


1808.  249 

Ich  werde,  sobald  ich  das  Geld  aus  Dresden  er- 
halte, mich  auf  den  Weg  begeben,  die  Bücher  an  Sulpiz 
hinterlassen  und  unsre  übrige  Habseligkeit  zu  Gelde  ma- 
clien,  es  wird  aber  gar  wenig  herauskommen.  Ich  bin  nur 
noch  in  Verlegenheit,  wie  ich  von  Frankfurt  weiter  komme. 
Wilmanns  hat  noch  nicht  geantwortet;  soll  ich  die  Keise 
bis  zur  Messe  aufschieben,  so  verzehre  ich  unterdessen 
hier  mehr,  als  mir  auch  das  Alleinreisen  von  Frankfurt 
kosten  könnte.  Dennoch  würde  ich  mich  noch  entschlies- 
sen,  bis  dahin  hier  zu  warten,  wenn  ich  jetzt  nicht  hoffen 
dürfte,  die  Kinder  in  Dresden  zu  finden ;  kurzum,  ich  bin 
und  bleibe  wie  immer  zwischen  Angel  und  Thüre,  es 
scheint  einmal  meine  Bestimmung  oder  vielmehr  meine 
angeborene  Prüfung  zu  sein ! 

lieber  Eins  in  Deinem  letzten  Briefe  musst  Du  mir 
Aufschluss  geben  und  es  ja  auch  nicht  vergessen,  liebster 
Friedrich!  Nämlich  bei  Gelegenheit  des  Pfingstfestes 
schreibst  Du,  es  sei  Dir  nicht  so  gut  geworden  wie  mir, 
weil  es  erstlich  in  die  Tage  der  Unruhe  vor  Wilhelm's  Ab- 
reise fiel,  und  zweitens  hättest  Du  auch  Grund  genug 
gehabt,  Dich  in  Acht  zunehmen.  Dies  letzte  verstehe 
ich  nicht.  Hast  Du  denn  nun  trotz  der  Publicität  es  Char- 
lotten und  Wilhelm  nicht  eingestanden,  dass  es  wirklich 
so  ist?  und  bist  Du  in  Dresden  nicht  in  der  Kirche  ge- 
wesen? Du  siehst  ein,  dass  ich  nothwendig  wissen  muss, 
wie  ich  mich  in  Dresden  und  besonders  gegen  Deine  Ge- 
schwister zu  benehmen  habe,  um  Deinem  Betragen  und 
Deinen  Aeusserungen  nicht  zu  widersprechen.  Du  gestehest 
selber,  die  Publicität  schade  in  Dresden  nicht;  warum 
hast  Du*  Dich  denn  also  in  Acht  nehmen  müssen?  Ich 
bitte  Dich,  mein  verehrter  Mann,  dass  Du  mich ^ in  Dres- 
den einen  Brief  vorfinden  lassest,  der  mich  von  Deiner 
Meinung  unterrichtet.  Ich  für  meinen  Theil  glaube  jetzt, 
nun  es  geschehen  ist,  es  nicht  allein  meinem  Gewissen 
und  meiner  Pflicht,    sondern    auch  dem   äussern  Anstand 
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und  dem  guten  Beispiel  [schuldig  zu  sein],  die  Religions- 
übungen pünktlich  auszuüben;  doch  unterwerfe  ich  mich 
Deinem  Ausspruch.  Wilhelmen  habe  ich  indessen  alles  er- 
klärt. Er  klagte  über  Dein  Misstrauen,  und  dass  Du  nicht 
recht  mit  der  Sprache  gegen  ihn  heraus  wolltest.  Ich 
habe  Dich  damit  entschuldigt,  dass  Du  grade  damals  in 
der  Verwirrung  und  Verdriesslichkeit  der  unberufenen 
Publicität  warst  und  wohl  überhaupt  nicht  gern  daTon 
werdest  gesprochen  haben.  Uebrigens  sei  Deine  Zurück- 
haltung gewiss  kein  Misstrauen  gegen  ihn  gewesen,  son- 
dern Du  habest  überhaupt  diese  Mittheilsamkeit  nicht; 
wer  Dich  kennt,  der  muss  dies  wissen.  Leid  ist  es  mir 
aber  doch,  dass  Du  die  Gelegenheit  nicht  benutztest,  Wil- 
helm zu  den  XJnsrigen  herüber  zu  holen.  Bei  grösserer 
Offenherzigkeit  und  erhöhter  Mittheilung  hätte  es  Dir  ge- 
lingen müssen,  da  er  Dich  so  liebt  und  Dir  traut. 

Gehören  Knorring  und  Sophie  ^)  zu  den  XJnsrigen  ? 
und  in  welchem  Sinne?  Es  ist  auch  mir  sehr  lieb,  dass 
Du  in  den  ersten  Tagen  so  gut  unter  Freunden  aufge- 
nommen warst;  schreibe  mir  doch  mehr,  wie  Du  Dich 
mit  ihnen  eingerichtet  hast,  und  wie  Du  es  künftig  zu 
halten  gedenkst.  —  Sulpiz  wird  Dir  selber  schreiben.  Er 
meint.  Du  solltest  doch  sehen,  eine  Vorlesung  baldigst  zu 
Stande  zu  bringen,  und  seine  Gründe  haben  allerdings 
vieles  für  sich.  Eine  universal-litterarisch-historische  Vor- 
lesung kostet  Dir  keine  neue  Arbeit,  stört  Dich  nicht  im 
Karl  V.,  macht* Dich  in  Wien  als  nützlich  bekannt  und 
verschafft  auch  wohl  Deiner  Frau  die  Mittel,  zum  Winter 
bei  Dir  in  Wien  zu  sein,  welches  doch  nicht  gar  übel 
wäre !  Die  häufigen  Einladungen  zu  Tisch , .  glaube  ich 
doch,  darfst  Du  nicht  eher  aufschlagen,  bis  Du  erst  eine 
Stelle  erhalten  hast;  die  grossen  Herrn  erinnern  sich  am 
besten  an  jemand  bei  Tisch.    Der  Stephansthurm  und  die 


1)  Dessen  Frau,  geb.  Tieck. 
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Bildergallerie  werden  diesesmal  doch  wohl  ein  wenig  dem 
Courmachen  nachstehen  müssen.  Jetzt  wünschte  ich  aber 
wahrhaftig  erst  Keisegeld  zu  haben;  mein  Vorrath  an 
Geld  geht  zu  Ende ,  er  hält  höchstens  noch  bis  zu  Ende 
dieses  Monats.  Sobald  ich  Geld  kriege,  reise  ich  nach 
Koblenz,  und  von  dort  aus  mache  ich  Excursionen  nach 
der  Abtei  Laach  &c.  Wenn  von  hier  aus  mich  niemand 
begleitet,  so  wird  Mosler  mich  von  Koblenz  aus  geleiten. 
Von  Henriette  habe  ich  Taffet  zu  einem  artigen  Kleide  ge- 
schickt bekommen ,  und  ich  bin  so  ziemlich  ausstaffirt ; 
wenigstens  werde  ich  in  Dresden  ordentlich  erscheinen 
können.  Gebe  nur  der  Himmel,  dass  ich  Credit  bei  Mohr 
und  Keisegelegenheit  finde,  sonst  geht  es  schief!  Ich 
wünschte.  Du  hättest  mir  geschrieben,  wie  viel  Du  glaubst, 
dass  ich  zur  Keise  brauchte.  Das  Uebelste  ist,  dass  ich 
gar  nicht  weiss,  wie  viel  ich  brauchen  werde,  und  ob  ich 
Geld  bei  Mohr  kriegen  werde  ?  Glaub  aber  nur  nicht,  dass 
alle  diese  Besorgnisse  unter  einander  mich  drücken  oder 
mich  schwermüthig  machen;  es  muss  doch  gehen!'  Sei 
Du  auch  nur  recht  guten  Muthes,  mein  liebster  Mann, 
dichte,  rede,  lehre  und  liebe,  besonders  Deine  Frau. 

Seit  drei  Wochen  ist  alle  Sonntag  und  Feiertage 
grosse  musikalische  Messe  im  Dom.  Die  Liebhaber  hier 
haben  sich  zu  diesem  guten  Werk  vereinigt.  Sie  haben 
im  Domschatz  einen  grossen  Vorrath  von  alten  Kirchen- 
musiken ;  an  diese  wagen  sie  sich  aber  noch  nicht,  indes- 
sen haben  sie  doch  schon  ein  paar  recht  gute  Musiken 
gemacht ;  sie  werden  wohl  nach  und  nach  mehr  Geschmack 
bekommen  am  guten  Styl ;  zur  Andacht  ist  aber  nichts  so 
geschaffen  als  die  Choralbegleitung  der  Orgel.  —  Wallraf 
empfiehlt  sich  Dir  und  dankt  Dir  für  Dein  Werk;  er  hat 
es  mit  grosser  Theilnahme  gelesen.  Dem  Dechant  D[ümont] 
werde  ich  dieser  Tage  sein  Exemplar  und  auch  an  Förster 
Deinen  Auftrag  besorgen.  Vor  einiger  Zeit  war  der  De- 
chant D.  bei  mir  und  frug  mich,  ob  Du  wohl  nichts  da- 
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gegen  haben  würdest,  wenn  etv^'as  über  Deinen  Uebertritt 
in  ein  hiesiges  Journal  gesetzt  würde,  was  Haas  heraus- 
giebt;  ein  Pastor  Rensing  wolle  etwas  darüber  sagen,  habe 
sich  aber  bei  ihm  zuvor  gemeldet,  um  alles  genau  zu  er- 
fahren. Ich  bat  ihn  darauf,  diese  Erlaubniss  und  diese 
Data  doch  ja  nicht  eher  zu  geben,  bis  ich  Dir  darüber 
geschrieben  habe.  Er  gab  dies  auch  gleich  zu ;  nun  werde 
ich  ihm  sagen.  Du  habest  geschrieben,  es  ^ürde  Dir  viel 
angenehmer  sein,  wenn  vor  der  Hand  noch  gar  nichts 
darüber  geschrieben  würde,  und  Du  würdest,  sobald  Du 
es  für  nöthig  hältst,  lieber  selber  etwas  darüber  schrei- 
ben 1). 

Werner  war  zwei  Tage  hier,  er  hat  aber  nie- 
mand besucht  als  Wallraf ,  der  es  gar  nicht  einmal  zu 
wissen  schien,  welch  eine  berühmte  Person  er  an  ihm 
sah.  Er  lief  herum  und  Hess  sich  von  einem  Lohnlaqueien 
eine  Menge  Beschreibungen  und  Reisen  nachtragen,  die 
er  dann  immer  auf  der  Stelle  nachschlug.  Ton  Deinen 
Schriften  soll  er  mit  grosser  Yeneration  geredet  haben. 
Wallraf  hat  ihn  auch  wegen  der  Zeitungsannonce  Deines 
Uebertritts  zurecht  gewiesen,  die  er  natürlich  ansah,  als 
rühre  sie  von  Dir  selber  her. 

Ich  umarme  Dich  herzlich ,  Gott  wolle  Dir  seinen 
besten  Segen  geben. 


1)  Vgl.  Snlpiz  Boisseree  1.  57. 


Aus  Dorothea's  Tagebuch. 

1804. 

1.  Das  Gute  thun  oder  das  Rechte,  um  der  Welt 
ein  gutes  Beispiel  zu  geben,  kann  zwar  in  der  Welt  recht 
nützlich  sein  und  ist  als  Maxime  zu  empfehlen,  aber  an 
sich  ist  es  doch  nicht  mehr  werth,  als  Talente  zu  üben,  um  der 
Gesellschaft  eine  angenehme  Unterhaltung  zu  verschaffen. 


2.    „Viele  wurden  berufen,  wenige  aber  auserwählt* 
dies  Wort  Christi   gilt   von    der  Ehe    ganz    besonders. 


3.  Mir  ist  Goethe  nirgend  lieber  als  in  seinen  scherz- 

4 

haften  kleinen  dramatischen  und  in  den  ,vermischten  Ge- 
dienten.' Welch  ein  ganz  anderer  Witz  und  lebendiger 
Scherz  und  eigentlich  philosophischer  Spott  liegt  in  diesen 
als  später  in  den  ,Weissagungen  des  BakisM  —  Warum 
er  nur  diese  Deutschheit  verliess,  die  ihn  doch  so  gut 
kleidete?  —  Das  Tragische  ist  wohl  Goethe's  Sache  ei- 
gentlich nicht,  so  wenig  als  das  Romantische.  —  Tieck 
vereinigt  dies  und  auch  den  komischen  Witz.  Der  letzte 
ist  bei  ihm  nirgend  so  rein  als  in  den  komischen  Scenen 
im  jOctavian* ;  doch  ist  er  auch  hier  und  nirgend  so  fröh- 
lich und  die  Satire  so  allgemein  als  in  jenen  Sachen  von 
Goethe. 

1805. 

4.  Es   giebt   Menschen,   welche    das,   was  sie    nicht 
wissen,  verachten  oder   für  nichts  wichtiges   halten,  aber 
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das,  was  sie  wirklieh  wissen,  für  unbeschreiblich  gross 
und  wiohtis::  dann  sriebt  es  auch  wieder  welche,  denen  es 
«rerade  umj^kehrt  srehi :  das ,  was  sie  wissen ,  erscheint 
ihnen  immer  geringer,  je  mehr  sie  das  bedenken,  was  sie 
nicht  wissen. 


5.  Friedrich  sajte  von  einem  ordinairen  Einfall,  den 
mua  sofirfüh::;  auf^esohri«?^n  harte,  und  der  nach  dem 
Tv^Kle  des  Verfassers  abz'r«iruokt  ward,  es  wäre,  als  wenn 
jemand  einen  kup Urnen  Dr*^i-r    in  Gold   einfassen    liesse. 


t>.    Frieiiriohs    Kririk    hat   riel   Ton    der    Architectur 
Ordnen.  Grünvien.  Besriniüien,  Tollenden. 


T.  Mich  beschini:  das  Lob  mehr,  als  der  Tadel  mich 
ärgert:  eigenrlioh  ist  mir  beides  nicht  so  sehr  wichtig, 
weriii  ich  es  auirwhrij:  :resreh*-ii  soll;  es  kann  mich  aber 
sehr  verdriessea .  wenn,  mich  die  Leute  tür  unglücklich 
halten:  d.is  tsc  aber  erst  der  Fill.  seitdem  ich  Friedrichs 
Fraa  bia. 


S»  loh  bt^t  ay.ein  La  meiner  Kütauner  andächtia^er  als 
iu  der  Kirche*  Becen  kunn  ich  eüj^?nrlich  nie  recht  in  der 
Kirche^  es  zerstreut  mich  alles  zu  sehr:  besonders  sehe 
ich  £xi  sehr  auf  mich  selber  A.*hc  in  Gegenwart  der  übri- 
gen Leure*  und  beim  Geoere  mus«  man  seine  eisme  Per- 
soulichkeit  pinz  verges«?ett.  A*jer  ich  bin  gerührt  in  der 
Kirche^  bescmiers  beim  Gesan:^-  wie  in  einem  Schauspiel ; 
auch  haV  ich  oft  schon  iure  Ge^ianjken  während  des 
Gorresdiefjstes  gehabt  und  lerne  eiicearüch.  immer  etwas 
du'jei.  a>er  ei;^frtnch  bereu  kunn  ich    nur  nicht  so  recht. 


*^-  b.s  tst  sehr  Vu^  >un  x^^n  Frauen,  wenn  sie  den 
F'.Mfiuss.  vie«  sie  auf  ihre  Xunrier  ha*ien.  nicht  allein  die- 
>en*  soiKtern  auch  alle«  ü'>r«i4?^a  Me?i:?caen  Terber^zen:  noch 
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klüger  ist  es,  wenn  sie  selber  ihn  nicht  zu  kennen  schei- 
nen ;  aber  wahrhaft  edel  und  gottgefällig  ist  es,  wenn  sie 
ihn  wirklich  selber  nicht  kennen. 


10.    Sollte   Luther   wieder   auferstehen,   so   würde  er 
wohl  zuerst  gegen  den  jetzigen  Protestantismus  protestiren. 


11.  Novalis  hat  zu  Friedrich  über  den  ,Florentin' 
gesagt,  es  wäre  viel  Bildung,  aber  kein  Plan  darin.  — 
Sehr  treffend. 

12.  Petrus  war  der  erste,  der  Jesus  , Christus'  nannte. 


13.  Am  besten  lässt  sich  Bonaparte  mit  Simson  ver- 
gleichen, der  mit  einem  todten  Eselskinnbacken  die  Phi- 
lister schlug. 

14.  „Wenn  man  alt  ist,  so  ist  man  noch  lange 
nicht  antik,"  schrieb  D[orothea]. 


1806. 

15.  Wilhelm  ist  doch  in  der  witzigen  Kritik  oft 
mehr  grausam  als  strenge;  überhaupt  ist  sein  Witz  mehr 
scharf  als  fein  und  im  Komischen  bis  zur  Carricatur 
grotesk.  Für  den  Ausdruck  des  Beifalls  braucht  er  hin- 
gegen oft  dermassen  Superlative,  dass  sie,  bespnders  bei 
geringfügigen  Gegenständen,  leicht  als  Ironie  und  Tadel 
genommen  werden  können,  wo  doch  dies  seine  Absicht 
nicht  ist.  So  sagt  er  z.  B.  in  dem  Aufsatz  über  Eom 
von  dem  Landschaftmaler  Reinhard:  „Seine  Stärke  ist  der 
Baumschlag,  welchem  er  eine  Bestimmtheit  giebt,  wie  er 
sie  in  der  Natur  beinah  selbst  nicht  hat^)." 


1)  „wie  sie  beinahe  in  der  Natur  selbst  nicht  stadtfindet"  — 
sagt  A.  W.  Schlegel  in  dem  ^Schreiben  an  Goethe  über  einige 
Arbeiten  in  Rom  lebender  Künstler.'    W.  9,  258. 
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16.  Die  Elegie  ,Rom'i)  ist  ein  wahrer  Obeliskus  der 
Eitelkeit. 

17.  Die  Geschichte  von  Orpheus,  der  von  den  Frauen 
zerrissen  wird  ,  ist  eine  Allegorie  auf  Wilhelms  Schicksal. 


18.  Das  jAthenäum'  war  die  Schlange,  duVch  welche 
sie  sind  verfuhrt  worden,  vom  Apfel  des  Erkenntnisses  des 
Guten  und  Bösen  zu  essen. 


19.  Ob  ich  glaube?  —  Das  wage  ich  noch  nicht 
zu  behaupten :  aber  ich  weiss,  dass  ich  wahrhaftig  an  den 
Glauben  glaube. 

20.  Bertram  sagte:  Die  gebildeten  Psychologen  hät- 
ten es  wirklich  schon  so  weit  gebracht,  dass  sie  allen 
Menschen  bis  auf  den  innersten  Grund  der  Seele  sehen 
und  ihre  geheimsten  Triebfedern  aufspüren,  ohne  Scheu 
und  ohne  Ehrfurcht.  Regenten,  Dichter,  Geistliche,  Phi- 
losophen, alles  ist  klar  durchschaut  und  keine  Art  von 
Nebel  verbirgt  sie  mehr.  Jedoch  ausgenommen  diese  Psy- 
chologen selber;  diese  tragen  freilich,  jeder  sein  tiefstes 
Inneres  mit  geheimnissvoller  Ehrfurcht  und  undurchdringlich. 


21.  Goethe's  ,Zauberlehrling'  geht  doch  wohl  auf  das 
Christenthum ;  die  beiden  Wasserträger  —  Protestanten 
und  Katholiken. 

22.  Was  Friedrichs  Geist  so  sehr  auszeichnet,  das 
ist  seine  Tiefe  bei  seiner  Universalität  —  Eigenschaften, 
die  einander  entgegengesetzt  scheinen.  Tieck  ist  originel- 
ler, hat  aber  gar  keine  Tiefe.  Novalis  ist  wohl  eben  so  tief 
wie  Friedrich,  aber  nicht  so  universell.   Wilhelm  hat  gar 

.keine  Originalität  und  keine  Tiefe,  der  ist  blos  universell. 


1)  von  Ä.  W.  Schlegel.    W.  2.  21—31. 
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23.  Seine  Gedanken,  Worte  und  Werke  Gott  auf- 
opfern ist  ein  seliger  Gedanke  des  katholischen  Gottes- 
dienstes. Alles  Denken  muss  ein  beständiges  Gebet  sein, 
das  äussere  Gebet  nur  eine  nichts  länger  zurückgehaltene 
Exclamation  des  ewigen  innerlichen  Gebets  oder  Gedan- 
kens; so  wie  ein  Gedicht  machen  blos  eine  Aeusserung 
des  innerlichen  Dichtens,  nicht  das  Dichten  selber.  Sowie 
aber  das  Dichten  nicht  zur  völligen  Ausbildung  kommen 
kann,  wenn  man  keine  Gedichte  wirklich  macht,  so  muss 
man  auch  sich  nicht  mit  dem  innern  Gebete  begnügen, 
sondern  wirklich  es  durch  Wort  und  Form  zum  klaren 
Bewusstsein  bringen. 

24.  Aechter  Muth  muss  eine  Hydra  sein:  schlägt 
man  ihm  fein  Haupt  herab,  so  müssen  aus  der  Wunde 
zwei  neue  hervorwachsen. 


25.  Was  so  viel  von  dem  preussischen  Muth  und 
Enthusiasmus  war  geredet  worden,  das  lief  auf  nichts  als 
auf  Theaterideen  hinaus.  So  hatte  die  Königin  z.  B.  of- 
fenbar nichts  als  Schiller's  ,Jungfrau  von  Orleans'  in  dem 
Kopf.  Die  Besten  haben  sich  (wie  auch  ganz  natürlich) 
von  diesen  Affenpossen  blenden  lassen.  Muth,  Enthusias- 
mus, Liebe  zum  Vaterland  —  das  wächst  nicht  in  einer 
Nacht  so  wie  ein  Pilz  und  nicht  auf  sandigem,  undank- 
barem, künstlich  getriebenem  Boden,  der  obendrein  noch 
von  Maulwürfen  untergraben  ist.  Unzählige  Verräthe- 
reien  arbeiteten  hier  im  verborgenen,  die  Capitulation 
von  Magdeburg  unterzeichneten  preussischerseits  drei  Män- 
ner von  französischen  Namen  i). 


1)  Der  WaflTenstillstand  vom  7.  November  1806,  auf  den 
Tags  darauf  die  Capitulation  folgte,  ist  preussischerseits  von  dem 
General  Renouard,  Oberst  du  Trossel  und  Hauptmann  Leblank' 
unterzeichnet,  v.  Höpfner  2,  334. 

Dorothea  Schlegel.  I.  1  • 
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26.  Denkspruch  für  die  deutschen  Fürsteh  (Evang. 
Matthäi  5.  Cap.):  ^Ihr  seid  das  Salz  der  Erde;  so  nun 
das  Salz  dumm  wird,  womit  soll  man  salzen  ?  Es  ist  hin- 
fort zu  nichts  nütze,  als  dass  man  es  hinausschütte  und 
die  Leute  es  zertreten." 


27.  Nicht  Buchhändler  ,und  Buchdrucker  müssten 
Pressfreiheit  haben,  sondern  die  Autoren;  und  zwar 
müsste  diese  Freiheit  an  gewisse  Würden  geknüpft  sein: 
z.  B.  jeder  der  Sitz  und  Stimme  in  irgend  einem  Colle- 
gium  hat;  jeder  Pfarrer;  die  hohe  Geistlichkeit;  überhaupt 
jeder  öffentliche  Lehrer;  jeder,  der  die  Doctorwürde  er- 
hielt, jeder  General  u.  s.  w.  Nur  diese  dürfen  drucken 
lassen  (anonym  niemals);  oder  dürfen  andern  die  Erlaub- 
niss  ertheilen,  unter  ihrem  Namen  drucken  zu  lassen.  Da 
aber  sie  verantwortlich  für  jedes  Buch  sind,  welches  auf 
diese  Art  unter  ihrem  Namen  erscheint,  so  sind  sie  von 
selbst  die  natürlichen  und  einzigen  Censoren;  eben  so 
dürfen  nur  sie  recensiren  oder  beurtheilen,  aber  ohne  ei- 
gentliche Anstalt  dazu,  es  darf  kein  besonderes  Amt  sein. 


1807. 

28.  Friedrichs  Art  zu  philosophiren  hat  erstaunlich 
viel  musikalisches,  besonders  Aehnlichkeit  mit  Sebastian 
Bach. 

29.  1806  am  Tage  aller  Heiligen,  in  dem  Dom  zu 
Köln  ist  mir  während  der  Messe  die  Liebe  zu  Gott  und 
Gottes  Liebe  zu  mir  zuerst  recht  deutlich  und  lebhaft  ge- 
worden, und  dass  ich  ihn  mit  derselben  Liebe  lieben  kann, 
wie  ich  Friedrich  liebe  und  meine  Kinder.  Und  so  ist 
Friedrichs  Liebe  mir  auch  ein  Bild,  ein  Zeugniss,  der  Ab- 
glanz der  Liebe  Gottes  zu  mir.  In  der  Liebe  Gottes  der 
Ursprung  aller  Liebe.  Ich  verstehe  nun  in  Gott  liehen, 
ihn  über  alles  und   den  Nächsten   um    seinetwillen   lieben. 
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—  Ich  kann  jetzt  auch  besser  in  der  Kirche  beten  als  zu 
Hause.    Die  Kirche  ist  mir  nun  heimisch  geworden. 


30.  Die  ,Reden  über  die  Religion*  von  S[chleier- 
macher]  sind  gleich  viel  verständlicher,  wenn  man  sie  „das 
Reden  über  die  Religion"  nennt. 


31.  Schlechte  Erziehung  hat  ganz  besonders  den 
schrecklichen  Nachtheil,  dass  sie  den  im  Menschen  ange- 
bornen  Trieb  zur  Bildung  ausrottet.  Nur  diejenige  Erzieh- 
ung kann  wahrhaft  schlecht  genannt  werden,  die  dies  thut. 


32.  Hat  Herder  «nicht  viel  unmännliches,  um  nicht 
weibliches  zu  sagen? 

33.  Den  8.  April  1807  habe  ich  die  Tochter  von 
Bachoven  über  die  heilige  Taufe  gehalten,  die  den  Namen 
Dorothea  Christina  erhielt.  Christian  Huyben  war  Gevatter. 


"34.  Juni.  0  mein  armes  Land !  —  Wer  bin  ich,  dass 
ich  ein  Vaterland  zu  haben  glaube?  —  0  armes  Deutsch- 
land, arme  Welt!  Du  leidest  so  schwer,  so  bitterlich  und 
weisst  es  nicht  warum?  und  suchst  die  Ursache  hie  und 
dort  und  findest  sie  nicht,  weil  du  sie  nicht  in  dir  selber 
suchst?  0  wer  dir  doch  die  Augen  öffnete;  wo  ist  der 
Held,  der  Prophet?  er  könnte  dir  mehr  nutzen  als  tau- 
send Heere,  als  grässliche  Schlachten.  Denn  die  Gegen- 
wart ist  für  dich  verloren,  und  du  kannst  nur  für  die 
Zukunft  ringen,  und  wer  soll  dich  lehren,  wie  du  es  thun 
sollst?  wer  erzieht  deine  blinde  wieder  Kindheit  gewor- 
denene  Unvernunft  ?  Wird  kein  Prophet  kommen,  der  den 
künftigen  Helden,  den  künftigen  Retter  bildet?  Das  wäre 
eure  rechte,  eure  glorreiche  Bestimmung,  ihr  Dichter  und 
Weisen,  und  ihr  wäret  mehr  als  Zehntausende,  die  nicht 
wissen ,    was   sie    thun    sollen ,    und    nicht ,    für  wen ,  und 

17* 
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nicht,  für  was  ?  und  darüber  auch  nichts  zu  Stande  bringen. 
Lehrten  die  Propheten  nach  Zions  Fall  und  während  dem- 
selben den  Mord^)?  oder  nicht  vielmehr  die  Busse ?  Die 
Zeit  muss  büssen,  wie  der  einzelne  Mensch,  ihre  schwere 
Schuld;  sie  trägt  jetzt  die  auferlegte  Busse.  Wer  sich  der 
Busse  trotzig  oder  hochmüthig  entzieht,  der  sündigt  mehr, 
als  er  mit  dem  Verbrechen  sündigt,    das  die  Busse  noth- 
wendig  machte.  Bussen  muss  die  Welt,  in  sich  gehen,  die 
Schuld  des   Unglücks    in   sich    selber    aufsuchen   und    die 
Wurzel  ausreissen   —   dann,    o  wer  kann  zweifeln?    dann 
und  nicht  früher,  wird  das  Licht    euch  wieder  leuchten 
und  ihr  den  Weg   des  Heils    und    die   segnende    Hand    in 
allen  euren  Rathschlägen ,   in    allen    euren   Thaten  wieder 
erleuchtend  fühlen.    Woher  soll  jetzt  das  Heil  denn  kom- 
men?   Von  den  schwachen  Fürsten?  von  dem  ungetreuen, 
nur    seine    eigne   zeitliche   Wohlfahrt    bedenkenden  Rath? 
von  den  verwöhnten,  nichts  vertheidigenden  Heerführern? 
von    dem  leichtsinnigen   ungläubigen  Volk?    von   der   Un- 
einigkeit, von   dem  Hohn  und  der  Nichtachtung  aller  ge- 
gen alle  und  der    bebenden  Furcht  vor  dem  Ueberwinder? 
O  gütiger   Heiland,   erleuchte    die   Herzen,    erleuchte    sie 
durch  deinen  heiligen  Geist,  gieb  ihnen  den  Frieden,  den 
die  Welt  nicht  geben  kann! 

Heiland  der  Welt,  du  mögst  ihm  nichts  gedenken, 
Die  tausendfache  Schuld  ihm  gnädig  schenken! 

O  die  Schande,  die  Schuld  meines  Landes  lastet 
schwerer  auf  ihm  als  selbst  der  grösste  Druck  des  Unter- 
drückers; Busse  und  Strafe  ist  Anfang  der  Gnade  und 
Erbarmung,  das  Verbrechen  allein  ist  drückend!  Durch 
einen  Mord  wird  diese  Schande  nicht  abgewaschen  wer- 
den. Und  wie  unbedacht  wäre  dieser  Mord!  Er  hätte 
denselben  Erfolg  und  ungefähr  das  nämliche  Verdienst, 
als  Charlotte  Corday  hatte.      Wer  kann  glauben,  dass   an 


1)  Vgl.  das  Urtheil  über  Arndt's  ,Geist  der  Zeit*  S.  215. 
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einem  Einzigen  dies  Unglück  hängt ,  und  wenn  dem 
80  wäre,  wer  kann  glauben,  dass  ein  Einziger  diese  Macht 
ohne  göttliche  Absicht  habe?  Strafbarer  Unglaube  ist  es, 
das  zu  denken,  und  ihr  seht  es  ja  alle,  die  ihr  diese 
Mordthat  wünscht,  ihr  seid  ja  selbst  gar  nicht  einig,  was 
nach  ihr  geschehen  soll.  Ein  jeder  von  euch  würde  etwas 
anders,  blos  seine  Wünsche,  seine  Einfälle,  vielleicht  gar 
sich  selber  an  die  Stelle  setzen  wollen,  ohne  Ueber- 
einstimmung^  ohne  zu  denken,  dass  das,  was  jetzt  durch 
solch  schändliche  willkürliche  That  zu  Stande  gebracht 
würde,  nothwendig  eben  so  wüst  und  so  verderblich  sein 
müsste,  denn  nicht  er  ist  es,  sondern  die  der  Welt  noth- 
wendige  Busse,  die  ihr  nicht  willkürlich  abschütteln  dürft, 
ihr  Blinden!  Betet,  lernt,  lehrt,  arbeitet  der  Zukunft  treu 
in  die  Hände,  die  glanzvoll  leuchten  wird;  dazu  allein  ist 
die  Gegenwart  jetzt  bestimmt.  Ihr  Kleingläubigen ,  was 
wollt  ihr  eure  reinen  Hände  an  ihn  legen !  Sehet  ihr  denn 
nicht,  dass  er  selbst  sein  Grrab  gräbt,  dass  er  seinem  Un- 
tergange selbst  entgegen  gehen  muss?  Oder  meint  ihr, 
die  Geister  der  Holle  würden  ihn  allein  sanft  verschonen; 
meint  ihr,  der  Wald  von  Dunsinan  würde  nicht  kommen; 
der  Mensch  würde  ausbleiben,  der  nicht  vom  Weibe  ge- 
boren ward,  um  ihn  zu  schlagen? 


35.  Jetzt  gilt  es  nicht  mehr  j,mein  Land,*^  „mein 
Vaterland,*'  dieses  oder  jenes  Land!  Allenthalben  muss 
jetzt  unser  Vaterland  sein,  wo  katholische  Christen  woh- 
nen; für  den  Glauben  muss  gestritten  werden,  für  ein 
Recht,  für  einen  Gott  und  einen  König. 


1808. 

36.  Die  moderne  Kirchenmusik  verhält  sich  zur  al- 
ten wie  Exegese  zum  Geheimniss  der  Messe:  die  Wun- 
der erklärend. 
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37.  Die  Musik  muss  die  Messe  begleiten,  aber  nicht 
stören. 

38.  Die  Komane  der  Frau  von  Stael  haben  den  Feh- 
ler, dass  sie  nur  ganz  ausschliesslich  in  der  sogenannten 
vornehmen  Welt  vorgehen ,  wodurch  sie  besonders  kalt 
und  monoton  werden.  Die  nicht  würdigende  Vornehmig- 
keit  gegen  geringe  Stände  darf  dargestellt  werden,  aber 
sie  darf  kein  subjektives  Gefühl  des  Dichters  sein,  das 
jede  Darstellung  durchsticht.  Die  romantische  Dichtung 
verschmäht  keinen  Stand  und  leiht  jedem  ihre  Farben. 
Cervantes  ist  auch  hierin  Meister  und  Vorbild;  im  ,Don 
Quixote'  sind  alle  Stände  und  alle  mit  Würde  und  zu- 
gleich mit  der  feinsten  Ironie  dargestellt.  Bei  Shakespeare 
ist  zwar  derselbe  Keichtum,  aber  doch  wohl  idealisirt  in 
den  höhern  und  travestirt  in  den  iliedern  Ständen.  Im 
, Meister'  ist  überhaupt  kein  Mensch  und  kein  Stand,  son- 
dern Gesellschaft,  d.  h.  schlechte  in  aller  Art,  und 
Carrikaturen. 

39.  Goethe  soll  gesagt  haben,  dass  im  ,Meister'  ei- 
gentlich die  Schäuspielergesellschaft  die  Welt  wieder  vor- 
stellen solle.  Diese  seine  Absicht  ist  sehr  undeutlich  und 
wird  höchstens  in  einer  oder  der  andern  Stelle  schwach 
geahndet.  Wenn  man  die  Welt  als  ein  Schauspiel  dar- 
stellen will,  so  darf  man  nicht  mitspielen  wollen. 


40.    Niemals  erscheint  man  der  Welt  künstlicher,  als 
wenn  man  absichtlos  ist,  denn  das  glaubt  sie  nie. 


41.  Ich  hatte  ein  Licht  an  einem  andern  angezündet 
und  mir  fiel  ein:  „Wie  willkürlich  ist  doch  diese  neue 
Flamme,  und  wo  bleibt  sie,  was  wird  aus  ihrer  leuchten- 
den und  wärmenden  Kraft,  wenn  die  Materie,  die  sie  nährt, 
aufgezehrt   ist?**   —  Mich   quälte   dieses    Bild   mit    seiner 
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unseligen  Aehnlichkeit  mit  dem  Leben  und  beunruhigte 
mich  seltsam.  Nach  meinem  gewöhnlichen  Morgengebet 
fügte  ich  noch  das  Gebet  des  heiligen  Thomas  von  Aquin 
mit  Innigkeit  hinzu.  Bei  den  Worten:  „Gieb  mir  Fleiss, 
dass  ich  dich  suche,  Weisheit,  dass  ich  dich  finde ! "  dachte 
ich:  „0  Gott,  erleuchte  mich,  dass  ich  nicht  zweifeln 
darf!"  Da  sagte  mir  etwas  ganz  im  innersten  Herzen, 
während  ich  weiter  fortbetete:  „Lass  dich  nicht  von  äus- 
sern Erscheinungen  irre  leiten!"  —  Das  war  mein  Schutz- 
engel, der  ganz  deutlich  in  mir  zu  mir  sprach.  —  Freudig 
endete  ich  mit  dem  Vater  unser,  dem  Englischen  Gruss 
und  dem  Bekenntniss  des  Glaubens ,  und  ich  war  neu 
gestärkt. 

42.  Es  ward  von  der  Religion  in  den  Romanen  der 
Damen  Genlis  nnd  Stael  geredet.  —  Zu  viel  Ehre  für  sie. 
—  Sie  scheinen  sich,  sagte  D.,  die  Religion  getheilt  zu 
haben  I  Die  Stael  hat  die  Liebe  zu  Gott  und  die  Gen- 
lis die  Furcht  vor  dem  Teufel.  —  Auf  französisch  klingt 
das  bon  mot  hübscher:  Vamour  de  Dieu  et  la  crainte  du 
(liahle. 


43.  „Und  er  soll  dein  Herr  sein!"  —  Diese 
Worte  des  Schöpfers  sind  nicht  Moralgesetz,  sondern 
Naturgesetz  und  als  solches  liebevolle  Warnung  und 
Erklärung.  Es  können  Frauen  durch  die  unvernünftige 
Herrschaft  der  Männer  unglücklich  sein,  ohne  diese  Herr- 
schaft sind  sie  aber  auf  immer  verloren  und  das  ohne 
alle  Ausnahme. 
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Der  Sonnia^-Morsren. 

Die  »iichien  Net^l  m:i»Äten  sinken. 

Hell  griiait  der  firei-P^e  Sonnenschein. 
Im  Silber  lisjt  die  Wellen  blinken 
Der  herrliche.  «ler  ilte  Ehein. 

Uid  drj'cea  iz.  ier  Feme  lie-zen 

Die  Ferre  ia  iesi  tl^Tien  Duft: 

Sirh  S»:iii±:'fiÄ  »n:  lea  Strome  kriegen 

Uz'i  :bea  WLn-el  La  der  Luft- 

Die  limiecdfn  Gev^ro^  ««rhwtiien. 

K:?a*  st  ei*   lie  S?rze  ni-iht  ^  uh: 
Im  Fi:2e  s«:h  üe  FriTea  zcizen. 
Eie  S^rrüse  liei^f!:  festli-:h  «Li- 

y^ir  Schv'jibeii  jchwiceit  hLi  xid  wie^ier 
ZTi'i  miJieLa  K?:a.  im  Sjuneitscheii. 
Fal'i  hocä  :mi  ijjin.  inr  Erle  aie«ier. 
LiTu  i'*::»:iieirjd  iietrend  iis  üd  ein. 

Ei  !iiit,»!i  ♦.Tl'ckin  iah   md  D^rTHi. 
^^*^ii3d^u^?^d    ras  ♦rsterfest. 

Dtcii  X'-iic.  j  ir-oiai    nm  xh^wsi  Fest! 

r^r  X-'OÄ-aea  Ken  TeniniJiu   ta*  STfea. 
^':e  :ai  'j^tiuat"   Lie  Sr.-nme  sprich  r. 

Wer  itt  ii'Oi  fr'jäen   --ai?CTmiiI  aicht. 

^' }  4lle  •At^^c^*  >uid  •¥*^lk''ai!n«in . 

LVr  ^^ssw  C-mpeL  ^.rt  sa  kieiii: 

N  joi  »vr  icot  i:ag*ia:r  ini»^  i    üe  Yz^imnum, 

IVüj^  Xiua*.äc  ioca  sohl  InnecL  ein. 

!;:t  l.tcdtrft  Jtuiirr  ^ici   it?r  Chor. 
^c^atren  $itj  rt  *-^  er  :impv»c. 
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Es  sind  die  süssen  Melodieen: 
0  Königin,  o  Maria!       ' 
Es  sind  der  Engel  Harmonieen: 
Gegrüsset  seist  du  Maria!  — 

Da  mnsst  ich  des  Entfernten  denken, 

Und  heisser  floss  der  Thränen  Fluth , 
Die  Seele  wollte  sich  versenken 
In  Andacht  nnd  in  Liebesgluth. 

Mit  diesen  festlich  frohen  Tönen 

Vereint  sich  mein  Gebet  für  ihn, 

Dass  den  geliebten  Freund,  den  schönen, 

Du  schützest,  milde  Königin! 


Das  grosse  Gemälde  zu  Köln  i). 

1806. 

I. 

Ein  goldner  Glanz  liegt  blendend  aufgeschlossen, 
Maria  sitzt  auf  hohem  Himmelsthrone, 
Ihr  Haupt  umziert  die  demantreiche  Krone, 
Vom  reinen  Blau  des  Mantels  weit  umflossen. 

Und  zarte  Blümlein  sind  dem  Grün  entsprossen, 

Wo  vor  der  heirgen  Jungfrau  und  dem  Sohne 

Die  Könige,  gelangt  aus  ferner  Zone, 

Voll  Inbrunst  knie'n,  in  Andacht  hingegossen. 

Fromm  reichen  sie  des  Orients  reiche  Gaben, 

Des  Goldes  Zier,  der  Myrrhen  süsses  Düften, 
Dem  Kinde,  hohen  Ernstes  voll,  erhaben. 

Und  wie  die  Männer  dort  in  Einfalt  schauen, 
Die  Englein  jubiliren  in  den  Lüften: 
Blüht  Hoffnung  auf  und  seliges  Vertrauen. 


1)  Vgl.  S.  179. 
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II. 

Wer  naht  in  muth'ger  Zuversicht  dem  Orte, 

Gerüstet,  stark,  als  ob  ihn  Sieg's  gemahne, 
Das  Kreuz  goldfiammend  auf  azurner  Fahne, 
Freudig  im  Geist,  vertrauend  fest  dem  Worte? 

Sanct  Gereon,  der  Tapfem  Licht  und  Horte, 
Enteilend  frei  des  Todes  düsterm  Wahne, 
Tritt  hier  getrost  auf  lichter  Himmelsbahne 
Voran  der  glaubend  folgenden  Cohorte. 

Muthvoll  und  freudenvoll,  getreu  und  sinnig, 
Vertrauend  so  dem  Tode  wie  dem  Leben , 
Seht  hier  die  Heldenbilder  vor'ger  Zeiten! 

Nicht  Marter,  nicht  der  Tod  macht  die  erbeben, 
Die  treu  vereint,  als  Brüder,  fest  und  innig 
Im  Glauben  zu  Maria^s  Throne  schreiten. 


III. 

Im  königlichen  Schmucke,  reich  umgeben 

Von  holder  Jungfrauen  auserles'nen  Schaaren, 
Vom  Todespfeile  frei  und  von  Gefahren, 
Erscheint  Sanct  Ursula  im  klaren  Leben. 

Sie  nahet  demuthsvoll,  doch  ohn*  Erbeben. 

Der  Jüngling,  den  wir  neben  ihr  gewahren , 
Von  Engels  Angesicht,  mit  gold'nen  Haaren, 
Wohl  durfte  nach  der  heiligen  Braut  er  streben. 

Mit  zarter  Sorge  schaut  er  auf  sie  nieder; 
Er  hat  den  Martertod  mit  ihr  gelitten. 
Findet  mit  ihr  an  Gottes  Thron  sich  wieder. 

Und  in  der  Farbenpracht,  in  Liebesgrussen, 
In  ew'ger  Schönheit  Fülle,  zarten  Sitten 
Führt  sie  die  Liebe  zu  Maria's  Füssen. 
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Mein  Geliebter  i). 

1806. 

Keiner  ist  wie  er  auf  Erden 
Eeich  an  Schönheit  so  and  Güte! 
Wie  des  Alterthumes  HeFden 
Ist  er  göttlich  von  Gemüthe; 
So  wie  sie  im  Leben  frendig, 
So  dem  Tod  entgegen  kühne, 
Unschuldyoll  ist  er  und  kindlich, 
Fern  von  ihm  der  Falschheit  Künste. 
Seines  Lebens  Quell  ist  Liebe, 
Und  auch  Flamme,  die  entzündet 
Der  Geliebten  tiefe  Sehnsucht; 
Selig,  die  sich  ihm  verbündet! 
Er  umfasst  mit  reicher  Liebe, 
Was  in  hoher  Liebe  glühet, 
Hasst  nur  ränkevolle  Selbstsucht 
Und  der  falschen  Liebe  Lügen. 
Wer  die  Seele  ihm  vertrauet, 
Wohl  ist  sicher  der  für  Sünden. 
Aufwärts  von  der  Erde  fliehen, 
Sich  das  ew'ge  Glück  begründen, 
Keiner  wird  wie  er  es  lehren; 
Keiner  mehr  der  Schwachen  Hülfe. 
Wo  des  Lebens  Nöthen  drängen. 
Weiss  er  Tröstung  zu  verkünden; 
War'  auch  Hoffnung  schon  entschwunden, 
Naht  mit  ihm  des  Himmels  Hülfe. 
Weisheit  tönt  von  seinen  Lippen 
Und  der  Liebe  Gluth  und  Süsse, 
Strömend  aus  der  Seele  Tiefe, 
Und  entzückend  ihre  Küsse.  — 


1)  Aus  Fr.  Schlegers  Taschenbuch  420  ff.  —  Form  und  Inhalt 
sprechen  für  Dorothea  als  Verfasserin.  Schlegel  durfte  offenbar 
wegen  des  ihm  hier  gespendeten  Lobes  die  Dichterin  mit  dem  be- 
kannten D.  nicht  zu  erkennen  geben.  F.  bedeutet  yielleicht  For- 
tufuUa,  die  Beglückte,  welche  die  folgenden  Stanzen  gedichtet. 
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Wahrheit  kränzt  die  Stirn  und  Tiefsinn; 

Anmnth  nnd  des  Mannes  Würde 

Strahlt  von  seinem  Antlitz  freadig, 

Und  die  Augen  dunkelglühend: 

So  erscheint  er  mir  der  Schönste, 

Dem  die  Schönsten  weichen  müssen. 

Sollt'  ich  Blumen  ihip  vergleichen, 

War*  es  die  Orangenhlüthe, 

Sinnvoll  so  und  edler  Einfalt 

Stark  und  herrlich  die  Gerüche, 

Wie  die  Farbe  der  Granate 

Seiner  Phantasie  erblühet. 

So  vergleich  ich  ihm  die  Pfirsich 

Unter  allen  süssen  Früchten, 

Keifend  in  der  höchsten  Bildung 

Und  der  Saft  erfrischend  kühle. 

Soll  ich  Töne  ihm  vergleichen? 

Nur  die  hohe  Orgel  würde 

So  in  heiFgen  Harmonieen 

Meine  Seele  aufwärts  führen  i). 

Ja  von  allem,  was  ich  kenne. 

Tön'  und  Farben.  Frucht  und  Düfte, 

Darf,  so  viel  ich's  auch  bedenke, 

Wenig  gleich  sich  mit  ihm  dünken.  — 

Es  ward  Strafe  die  Gewährung 

Jenem,  der  mit  niedern  Lüsten 

Haufen  Goldes  wollte  mehren, 

Dass  er  in  dem  Golde  büsste. 

Schönern  Lohn  erhielt  der  Edle, 

Der  so  thöricht  nie  bemühet. 

Ihn  hat  mächtig,  nie  versiegend, 

Gold'ner  Dichtkunst  Pfeil  gerühret, 

Dass  in  Poesie  erblühet, 

Was  er  immer  nur  berühret. 

F. 


1)  In  Dorothea's  Tagebuch  S.  90  n.  25  steht  derselbe  Ver- 
gleich. 
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Fortunata  ^). 
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Die  Träume  yersch winden,  Aurora  erscheint, 
Es  lebte  und  strebte  verschlossen  im  Dunkel 
Die  Kraft  meiner  Liebe  wie  Licht  des  Karfunkel, 
Bis  da  ich  umarmte  dich,  ewigen  Freund. 
Zu  dir  hab'  ich  frühe  die  Thränen  geweint, 
Noch  eh'  ich  die  Sonne  des  Lebens  erkannte, 
Noch  eh'  ich  im  Feuer  der  Freude  entbrannte, 
Im  Herzen  des  Herzens  dich  immer  gemeint. 

Nun  darf  ich  der  Freude  Masik  nicht  entfliehen: 
Es  sind  ja  die  Schmerzen  in  Wohllaut  verschwunden, 
Kühn  heV  ich  die  Stirne,  von  Kränzen  umwunden, 
Zu  singen  mit  dir  der  liust  Harmonieen. 
Ja  wollte  hinunter  der  Abgrund  uns  ziehen. 
Und  wäre  zum  Tode  die  Braut  nur  erwacht: 
Wo  du  mir  zugegen,  da  leuchtet  die  Nacht, 
Und  möchte  am  Himmel  die  Sonne  verblühen. 

Ich  schaue  vom  Felsen  den  Teppich  der  Fluren, 
Als  hätt'  ich  sie  nie  zuvor  noch  gesehen, 
Die  Wasser,  die  Bäume,  so  Kühlung,  uns  wehen. 
Das  freudige  Spiel  der  jungen  Naturen, 
An  Sternen,  in  Blumen  die  heiligen  Spuren; 
Ich  kann  es  nicht  sagen,  doch  fühV  ich  die  Tiefe, 
Als  ob  aus  der  Ferne  Aurora  mich  riefe. 
Ein  leuchtender  Wink  aus  dunkeln  Azuren. 


1)  Dorothea  ist  offenbar  die  Verfasserin  dieses  Gedichtes, 
welches  in  Eostorf 's  ,Dichter-Garten*  (S.  164)  die  letzte  Stelle  von 
Fr.  SchlegeFs  Beiträgen  einnimmt,  in  dessen  sämmtliche  W.  aber 
nicht  aufgenommen  ist.  —  Stanze  1  stimmt  mit  dem  überein, 
was  Henriette  Herz  (Fürst  107  ff.)  von  der  ersten  Ehe  ihrer  Freun- 
din erzählt;  Stanze  2  erinnert  an  die  Geburtstagsfeier  in  Jena 
S.  57;  Stanze  8  an  die  Eindrücke  auf  der  Eudelsburg  S.  48. 


270  Aus  Dorothea's  Tagebuch. 

Wie  durstet  mich,  ach !  nach  den  himmlischen  Quellen, 
Das  Dunkel  ist  klar  und  offen  die  Pforte, 
Ich  höre  der  Mutter  erzeugende  Worte , 
Ich  sehe  der  Liebe  das  Leben  entquellen. 
Ich  kann  nicht  entsteigen  den  lieblichen  Wellen, 
So  dringen  zur  Seele  die  süssesten  Gluthen.* 
Die  Erde  begrüsst  mich  in  Frühlingsfluthen, 
Ich  fühle  Entzücken  den  Busen  mir  schwellen. 


IV.   lieber  Dresden  nach  Wien. 

180  8. 

109. 
Dorothea  an  Sulpiz  Boisseree  in  Köln^). 

■ 

Koblenz,  4.  August  1808. 

Gestern  Nachmittag  um  halb  fünfe  bin  ich  wohlbe- 
halten hier  angelangt,  sitze  nun  schon  um  fünf  Uhr  mor- 
gens am  Fenster  im  Gasthof  zu  den  drei  Schweizern.  Der 
Khein  fliesst  in  der  aufsteigenden  Sonne  zwischen  mir 
und  dem  zertrümmerten  Ehrenbreitstein  hinunter,  und  ich 
gebe  ihm  mit  thränenden  Augen  und  gewiss  recht  vollem 
Herzen  Wünsche  und  Grüsse  für  Köln  mit.  Ich  wusste 
es  wohl,  dass  ich  Ihnen  gleich  von  hier  aus  würde  schrei- 
ben müssen!  —  Das  Gefühl,  als  Sie  gestern  meine  Hand 
Hessen,  und  ich  wie  in  eine  Höhle  hinuntersteigen  musste, 
wo  mir  der  Tabaksdampf  von  einem  halben  Dutzend  Sol- 
datenpfeifen entgegen  kam,  und  wie  mir  zu  Muthe  ward, 
als  verliesse  mich  mein  Schutzgeist,  das  können  Sie  sich 
gewiss  recht  denken.  Aber  wenn  man  sich  eine  Sache 
gar  arg  vorstellt,  dann  pflegt  sie  immer  bei  genauerer 
Bekanntschaft  gar  nicht  so  arg  zu  sein;  es  ging  ganz  er- 
träglich. Bis  eilf  Uhr  ungefähr  zog  ich  meinen  Hut  tief 
in's  Gesicht,  drückte  mich    in   den  Winkel  und   überliess 


1)  Dieser  und  die  folgenden  Briefe'  an  Sulpiz  Boisseree  aus 
dem  Briefwechsel  »Sulpiz  Boisseree*  1,  52  ff. 
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mich  ausgelassen  meiner  recht  überströmenden  Wehmuth, 
und  alles,  was  mir  lieb  und  was  mir  leid  war,  zog  mit 
hellen  Farben  durch  mich  hin.  Endlich  ward  ich  ganz 
erschrecklich  hungrig  und  durstig,  und  nun  wollte  ich 
nicht  länger  träumen  und  weinen,  um  die  Beschämung 
nicht  zu  haben,  dass  ich  nicht  wusste,  ob  meine  Thränen 
aus  Wehmuth  oder  aus  Hunger  fliessen.  Ich  raffte  mich 
zusammen,  nahm  mein  Tuch  von  den  Augen,  und  siehe 
da,  eine  ganze  Bank  der  ehrlichsten,  gutmüthigsten  Ge- 
sichter sass  in  französischer  Uniform  mir  gegenüber  und 
zur  Seite.  Es  waren  lauter  Deutsche  vom  Rheinufer,  die 
in  vorigen  Kriegen  gegen  Oesterreich  und  Preussen  mitge- 
dient hatten,  leicht  blessirt  waren,  ihren  Abschied  hatten 
und  nun  nach  den  verschiedenen  Heimathen  zurückkehrten. 
Lauter  liebe,  brave  Leute.  Dann  zwei  der  Montirung  nach 
Schweden  convoyirten,  davon  war  einer  ein  Pfälzer,  der 
andere  ein  französischer  Volontär,  ein  Kind  von  siebzehn 
Jahren.  Kein  ungeziemendes,  ja  kein  unangenehmes  Wort 
ward  gesprochen.  Ein  ziemlich  alter  Grenadier  (ein 
wenig  wüster  zwar  als  die  andern  Jüngern,  jedoch  nicht 
ungeziemend)  sang  Lieder  auf  den  deutschen  und  auf 
den  französischen  Kaiser,  auf  Prinz  Johann  und  Karl, 
kurz,  auf  alle  Kriegführende  und  Generale  mit  recht 
kräftigen ,  heitern  Melodien ,  die  andern  sangen  nach 
Gelegenheit  mit.  Es  war  Soldatenpoesie;  sehr  wunder- 
liche Darstellung  der  Absichten  und  des  Charakters  des 
jedesmaligen  Helden,  und  nur  selten  gereimt,  fast  aus- 
schliessend  immer  nur  in  Assonanzen  (ein  grosser  Be- 
weis gegen  die  Bekämpfer  der  Assonanzen,  die  sie  dem 
deutschen  Ohre  für  fremd  halten).  Ein  vorüberfliegender 
Sonnenblick  zog  mich  auf's  -  Verdeck.  Die  alte  Rheineck 
ist  sehr  schön,  auch  Hammerstein  mit  der  zertrümmerten 
Burg.  Ich  bekam  die  herrlichen  Ufer  immer  lieber  und 
fühlte  es  ganz  bestimmt,  dass  ich  sie  nicht  auf  lebens* 
lang  zu  verlassen  glauben  kann.  Gerade  diese  Ufer,  diese 
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Hügel  und  diese  Felsen  sind  es,  die  mir  immer  als  Phan- 
tasie vorsehwebten,  als  ich  noch  trostlos  auf  immer  an 
Berlin  geschmiedet  zu  sein  wähnte.  Mag  immerhin  mein 
Körper  zufällig  in  jener  Wüste  geformt  sein,  meine  ganze 
Seele  bekennt  die  Ufer  des  Kheins  zu  ihrem  Vaterlande. 
Und  ist  mir  noch  ein  Wunsch  vergönnt,  so  ist  es  der, 
hier  die  letzten  Lebenstage  zu  athmen  und  hier  zu  ster- 
ben —  jedoch  nur  nicht  in  Neuwied,  wenn  ich  bitten  darf! 
Andernach  sieht  sehr  ehrwürdig  aus,  fast  älter  noch 
als  Köln,  doch  nicht  so  prächtig.  Hier  sah  ich  einen  ganz 
Ungeheuern  Flosskoloss  erbauen,  bei  dem  mir  erstlich  der 
Umfang  und  die  Kühnheit  sehr  auffiel,  dann  aber  auch  der 
kräftige  Geruch  der  Fleischbrühe  aus  der  Küche;  welch 
eine  Empfindung  für  mich  sehr  hungernde  Person!  Aber 
nun  auch  mein  Entsetzen,  als  ich  mich  erkundigte  und 
es  hiess:  wir  fahren  bis  Koblenz  nirgend  an!  Auch  der 
Schiffer  Hess  sich  nichts  kochen,  nirgend  eine  Aussicht. 
Ich  bat  die  Köchin  auf  dem  Schiff  um  ein  wenig  Brod, 
sie  brachte  mir  ein  grosses  Stück  sehr  schwarzes  Brod, 
das  ich,  zumal  bei  einem  Anfall  von  Magenkrampf,  nicht 
zu  geniessen  wagte.  Zwei  Frauenzimmer  in  der  ändern 
Ecke  der  Kajüte  verzehrten  gemüthlich  ihr  sehr  niedliches 
Brödchen  mit  Schinken.  Ich  forderte  aber  nichts,  ich  war 
zu  trotzig.  Ich  glaube  aber,  dass  ich  blass  ward;  der 
Husar  neben  mir  suchte  seinen  Keisesack  und  gab  mir 
ein  Stück  recht  gutes  weisses  Brod  und  sein  Messer  dazu. 
Ich  nahm  es  dankend  und  wollte  eben  meine  Bouteille 
mit  dem  Branntwein ,  den  ich  aus  Köln  mitgenommen, 
hervorziehen,  als  mir  der  Pfälzer  gegenüber  seine  herum- 
gehende Branntweinflasche  präsentirte.  Die  Leute  waren 
mir  sehr  lieb,  aber  das  konnte  ich  denn  doch  nicht;  ich 
lehnte,  also  die  Flasche  ab,  hatte  nun  aber  auch  die  Im- 
pertinenz nicht,  meinen  eigenen  Branntwein  in  ihrer  Gegen- 
wart zu  trinken,  ich  ass  also  mein  Brod  trocken.  Ein 
freundlicher  Infanterist  erzählte  mir  nun,  wie  sie  bei  Jena 

Dorothea  Sclilejrel.  I.  18 
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Hunger  gelitten,  und  wie  sie  bei  Austerlitz  statt  aller  Nah- 
rung während  36  Stunden    nichts  hatten  als  Schnee,  den 
sie  im  Munde  zergehen  Hessen.    Diesem  Infanteristen  war 
ein  Ohr  von    einem   Kartätschenschuss   mitgenommen;    er 
hatte  als  todt  da   gelegen,   die   Bauern   hatten    ihn  schon 
nackt  ausgezogen    und    wollten    ihn   eben    zu   den   andern 
Todten  legen,  um  sie  zu  begraben,  als  sein  Kamerad  üener 
Alte,  der  die  Lieder  sang,)  ihn  erkannte,  und  da  er  noch 
ein  leises  Herzklopfen   und   ein  Zucken   um  den  Mund   an 
ihm   bemerkte,    trug   er    ihn    auf  den    Schultern   mehrere 
Stunden  weit  in  ein  Lazareth,  wo  er  nach  mehreren  Tagen 
und  unter  beständiger  Pflege  jenes  Kameraden  wieder   zur 
Besinnung  kam,  nun  eine  schmerzhafte  Operation  aushalten 
musste,  das  Leben  erhielt,  aber  das  Gehör  von  einer  Seite 
verlor.  Ich  sagte  ihm,  er  würde  nun  viel  zu  erzählen   ha- 
ben zu  Hause.     „Ja  wohl,^  sagte  er.    „Gutes  und  höses,^ 
fuhr  ich  fort.    —    „Mehr  böses  als  gutes, **   antwortete  er, 
„aber  das  Böse  vergisst    sich  auch  geschwind,   und    dann 
werde  ich   mich  wohl  hüten,    es    zu   Haus    zu    erzählen." 
—    „Warum?"  —   „Wir  machen  nun  andern  Platz;  wenn 
wir  das  Böse  all  erzählen  wollten,  dann  verlören,  die   nach 
uns   kommen    sollten,    die  Courage   und   verspielten,     was 
wir  gewonnen  haben."    üeberhaupt  war  die  gefasste  Stim- 
mung dieser  Leute   sehr   interessant.   —  Heute  werde   ich 
die  Gegend  sehen,  morgen,  wenn  es  das  Wetter  erlauht, 
nach  Laach  und  übermorgen  zu  Land  nach  Mainz   gehen. 
Den  8.  Aus  jenem  Uebermorgen  ist  nichts  geworden; 
ich  bin  noch  hier  und  habe  in  den  vier  Tagen  nicht   ein- 
mal Zeit  gefunden,  Ihnen  meinen  Brief  zu  schicken.      Ich 
war  die  ganze  Zeit   mit   einer   zahlreichen    Kur  umgeben, 
und  gäbe   ich  mich   den   Bitten    und  Einladungen   hin,    so 
würde  kein  Ende  hier.      Mit  einigen  sehr  liebenswürdigen 
Familien   bin   ich   von    dem  Augenblick    an,    wo  ich   neu- 
lich abbrach,  in  der  Gegend  umhergezogen,  auch  zu  Laach. 
Auf  gestern  war  meine  Abreise  bestimmt ;  ich  wurde  aber 
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sehr  unwohl  und  musste  sie  um  einige  Tage  verschieben. 
Koblenz  und  seine  reichen  sanftgeschwungenen  Hügel  ge- 
fallen mir  ausserordentlich  wohl,  auch  die  Stadt  ist  freund- 
lich und  lustig,  und  die  Luft  durch  die  vielen  schönen 
lebendigen  Gewässer  sehr  weich  und  wohlthatig.  Dass  Sie 
mich  mit  Laach  bekannt  gemacht,  kann  ich  Ihnen  nicht 
genug  danken.  Der  Tag  und  die  Nacht,  die  wir  dort  zu- 
brachten, war  eine  Kette  von  Bezauberungen,  alle  Mär- 
chen wurden  wieder  lebendig  vor  meinen  Augen;  und 
doch  war  alles,  was  ich  sah  und  fühlte,  nur  wie  ein  fort- 
lebender Nachklang  der  schönen  Stunden  auf  dem  Apol- 
linarisberge ,  wenigstens  war  das  Andenken  davon  immer 
der  Hintergrund,  vor  welchem  die  neuen  Bilder  sich  be- 
iw^egten.  Leben  Sie  wohl,  recht  wohl;  so  recht  Abschied 
werde  ich  erst  von  Ihnen  nehmen,  wann  ich  die  Ufer  des 
Rheins  verlasse;  noch  verbindet  er  uns,  und  ich  meine 
noch  immer,  wir  sehen  uns  wieder. 

110. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Wien. 

Frankfurt  im  Weidenhof,  13.  August  L1808]. 

Was  wirst  Du  nur  denken,  mein  geliebter  Freund, 
dass  Du  so  lang  nichts  von  mir  gehört  hast?  Am  19.  Juli 
schrieb  ich  Dir;  vor  meiner  Abreise  Dir  noch  einmal  zu 
schreiben  war  ganz  unmöglich:  die  letzten  Tage  meiner 
Anwesenheit  in  Köln  vergingen  wie  im  Fieber.  Du  kannst 
Dir  wohl  denken,  was  ich  zu  thun  hatte,  um  alles  gehörig 
zu  besorgen,  und  des  Abends  war  ich  zu  müde  und  zu 
confus,  um  zu  schreiben.  Am  2.  August  bin  ich  unter 
Sulpiz^  Begleitung  endlich  fortgekommen.  Er  hat  mich  bis 
Linz  in  einem  Wagen  begleitet  und  mich  noch  einige  sehr 
frohe,  liebe,  einsame  Stunden  auf  dem  Apollinarisberg  ver- 
leben lassen.     Von   meiner  ganzen  Reise ,    besonders  von 

18* 
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nifinoni  sechsfägigen  Aufenthalt  in  dem  lieben  Koblenz, 
schreib'  ich  Dir  aus  Dresden;  das  erfordert  einen  eigenen 
Brief.  Zu  Laach,  auf  dem  See,  auf  den  Felsen  und  in 
den  Wäldern  hatte  ich  keinen  Wunsch  als  Deine  Gegen- 
wart, nicht  etwa,  wie  es  einem  wohl  einmal  kömmt ,  aus 
jenem  berühmten  Mitleiden  mit  mir  selber,  sondern  aus 
der  reinsten  Liebe,  Dich  an  diesen  Herrlichkeiten  theil- 
nehmen  zu  sehen.  Solche  Stunden  hat  man  nur  wenige 
im  Leben! 

Sulpiz  hat  sich  bis  zum  letzten  Augenblick  als  der 
liebenswürdigste  Freund  bezeigt.  Unsre  Sachen  habe  ich 
natürlich  verkaufen  müssen,  die  meisten  haben  R^inhard's 
bekommen.  Es  sind  ungefähr  10  Louisd'or  dafür  gelöst 
worden.  Bei  Ludwig  habe  ich  einen  Wechsel  auf  3  Mo- 
nate gegeben,  Sulpiz  hat  gut  gesagt.  Ich  habe  also  von 
Köln  etwa  200  fl.  mitgenommen,  von  Mohr  bekomme  ich 
100  fl.,  also  habe  ich  keine  Xoth.  Wenn  es  mir  aber  im- 
mer möglich  ist,  so  schicke  ich  von  Dresden  etwas  für 
Ludwig  zurück,  ich  habe  es  an  Sulpiz  versprochen.  Der 
Aufenthalt  in  Koblenz  hat  mich  etwas  mehr  gekostet,  un- 
gefähr 2  Karolin.  Eine  Erholung  war  mir  aber  nothwen- 
dig,  besonders  da  die  übrige  Reise  sehr  ermüdend  ist; 
und  einige  Tage  habe  ich  mich  länger,  als  ich  wollte, 
aufhalten  müssen,  weil  ich  mich  nicht  wohl  fühlte  und 
es  nicht  wagte,  in  zweifelhafter  Gesundheit  weiter  zu 
reisen.  Die  erhöhte  Stimmung,  die  Ermüdung,  vielleicht 
Erhitzung  &c.  —  es  kam  allerlei  zusammen ,  mich  etwas 
derb  zusammen  zu  rütteln.  Ich  bin  jetzt  aber,  bis  auf 
den  Schwindel,  der  wahrscheinlich  eine  Folge  der  schwan- 
kenden Bewegung  auf  dem  Wasser  ist,  ziemlich  wieder 
hergestellt.  Mit  meinem  Arm,  das  lasse  ich  so  gewähren, 
es  wird  ja  wohl  wieder  besser  werden;  da  sogar  eine 
achttägige  spanische  Fliege  nicht  half,  will  ich  auch  wei- 
ter nichts  thun ;   innere  Mittel  verderben   mir  den  Magen. 

Seit  gestern  Abend  um  6  LTir  bin  ich  hier  angelangt. 
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von  Castel  mit  der  Diligence.  Ich  habe  sogleich  Mohr 
zu  mir  gebeten,  der  auch  gleich  kam  und  mir  drei  liebe 
ersehnte  Briefe  von  Dir  brachte,  einen  an  ihn  adressirt 
und  zwei,  die  nach  meiner  Abreise  in  Köln  eintrafen. 
Auch  brachte  er  mir  ein  Buch  vom  Jüngern  Dalberg  an 
Dich,  mit  beiliegender  Zueignung.  Ich  hätte  auch  fragen 
mögen:  „Ob  das  der  Kuchen  alle  wäre'*^)?  —  Dann  ist 
auch  ein  Brief  von  Sinclair  und  einer  von  Gambs  an  Dich 
hier;  von  Dresden  aus  schicke  ich  sie  Dir  vielleicht,  sie 
haben  aber  keinen  bedeutenden  Inhalt.  Seit  wann  warst 
Du  denn  an  Gambs  Geld  schuldig?  und  warum  hast  Du 
mir  nie  etwas  davon  gesagt  ?  —  Mohr  hat  sich  recht  freund- 
lich und  hülfreich  gleich  aller  meiner  Angelegenheiten 
angenommen.  Er  hat  mir  sogleich  einen  rückkehrenden 
recht  hübschen  Wagen  bis  nach  Bamberg  verschafft ;  nach 
Fulda  und  Leipzig  war  keine  Gelegenheit  zu  finden.  Ich 
gehe  also  einen  ganz  andern  Weg,  über  Würzburg,  Bam- 
berg, Baireuth  &c.  gleich  nach  Dresden,  ohne  Leipzig  zu 


1)  Anspielung  auf  einen  Vorfall  aus  Fr.  SchlegeFs  Kindes- 
jahren ,  den  Philipp  Veit  als  elfjähriger  Knabe  in  folgenden 
Knüttelversen  besungen : 

Friedrich  Schlegel,  noch  nicht  alt, 
Spielte  allerlei  Streiche  mit  Gewalt: 
Denn  eines  Tags  gab  seine  Mutter 
Ein  schönes  Gastmahl  mit  Kuchen  und  Butter; 
Der  Tisch  war  aber  ein  Bischen  zu  klein, 
Dass  er  nicht  halten  konnte  allen  Braten  und  Wein; 
Friedrich  und  seine  Brüder  mussten  sich  also  begnügen, 
Sich  in  der  Kinderstube  zu  machen  ein  Vergnügen. 
Die  Mutter  ihnen  schönen  Kuchen  schickte. 
Wo  sich  jeder  um  das  grösste  Stück  zwickte. 
Die  Freude  war  aber  bald  aufschnabulirt, 
Und  doch  noch  keiner  den  Appetit  verliert: 
Friedrich,  der  jüngste,  ging  also  nach  depi  Saal, 
Wo  gegeben  war  das  schöne  Gastmahl; 
Fragend  kam  der  Junge  her 
Und  sagt:  „Ob  das  der  Kuchen  alle  war'?" 
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berühren.     Bis   nach    Bamberg  gebe   ich  14  Gulden*,  toxi 
dort  wird  der  Himmel  weiter  helfen.    Alle  Deine  Papiere 
und  auch  noch  Bücher  mitzunehmen,  das  ging  nicht ;  meine 
Keise  wäre  sehr    erschwert   worden.     Ich    habe  mir  einen 
kleinen  Koffer  gekauft  und    reise   so   leicht    geschürzt  als 
möglich;    auch  wäre    es    auf   allen  Fall  zu  spät  gewesen, 
Dein  Brief  mit  dem  Befehl  fand  mich  nicht  mehr  zu  Köln. 
Folgende  Papiere  habe  ich  indessen  auserwählt  und  bringe 
sie  mit :   6  Hefte  überschrieben :  Philosophische  Fragmente ; 
2    Hefte    überschrieben:     Fragmente    zur    Litteratur    und 
Poesie ;   1  Heft :  Ideen  zu  Gedichten ;   1  Heft :  Studien  des 
Alterthums;   1   Heft:  Fragmente  zur  Geschichte  der  grie- 
chischen Poesie ;  1  Heft :  Miscellen ;  3  Hefte :  Vorlesungen 
über  Philosophie;    2    Hefte:    Vorlesungen  über  Universal- 
geschichte;   1  Heft:    Principien  der  Litteratur;  ein  Paket 
mit    ungedruckten    Gedichten,    fremde    und    eigne;    meine 
Abschrift  der  Einleitung  zur  Philosophie  und  Theorie  des 
Bewusstseins ;    ferner    die    Abschrift   der    Vorlesung   über 
Logik.     Die   übrigen  Papiere   liegen    alle   in  dem    grossen 
Koffer,    den  ich   zu   Köln    gelassen  habe.     Du  kannst  sie 
also  durch  Sulpiz,  wenn  Du  willst,  mit  den  nachzuschicken- 
den Büchern  kommen  lassen. 

Ich  reise  um  11  Uhr  diesen  Mittag  von  hier  ab, 
Mohr  und  Molitor,  vielleicht  auch  Schlosser  werden  mich 
noch  besuchen ;  ich  muss  also  eilen ,  diesen  Brief  abzu- 
senden, sonst  musst  Du  wieder  um  so  viel  länger  warten. 
Mit  der  Keise  nach  München  bin  ich  vollkommen  Sulpiz 
seiner  Meinung;  sie  scheint  mir  gar  nicht  ä  projjos.  Es 
ist  in  Deinem  Brief  so  ein  Anklang,  als  wärest  Du  mit 
Deinem  Aufenthalte  in  Wien  nicht  recht  zufrieden.  Ich 
bin-  jetzt  zu  verwirrt  und  angegriffen ,  um  mir  das  recht 
deutlich  vorstellen  zu  können ,  warum  und  wie  so  ?  Ich 
bitte  Dich  aber  vorläufig,  lass  Dich  nicht  so  bald  verstim- 
men ;  von  Dresden  aus  schreibe  ich  Dir  mehr ,  ich  kann 
jetzt  nicht.    Ist  es  Dir  aber  ein  inneres  Bedürfniss,  mit 
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nach   München    zu   gehen ,    dann  kann   ich    freilich  nichts 
mehr  sagen! 

Mein  liebster  Mann,  ich  sag  Dir  den  innigsten  Dank 
für  die  Mittheiluug  des  Gefühls,  welches  Dich  jetzt  be- 
wegt; ich  verstehe  Dich  —  Du  wärest  nicht  der,  der  Du 
bist,  wenn  diese  Erscheinung  Dich  nicht  getroffen  hätte, 
und  alles,  was  in  Dir  lebt,  ist  gut  und  rein.  Für  mich 
sei  nicht  bange.  Jene  alte  Heftigkeit  hat  der  grossen 
Weihe  weichen  müssen :  wer  die  himmlische  Ruhe  einmal 
f^enossen  hat,  sich  selber,  alle  seine  Gedanken,  Worte  und 
Werke  in  jedem  Augenblick  der  heiligsten  Dreifaltigkeit 
Aufzuopfern ,  der  ist  in  einem  Hafen ,  wo  kein  Sturm  ihn 
trifft;  trennen  kann  uns  nichts  in  der  Welt,  wir  sind  in 
Gott  vereinigt.  Seelen ,  die  Dich  zu  finden,  zu  lieben  wis- 
sen und  Deiner  Würdig  sind,  können  mir  nicht  hinderlich 
sein,  ich  begrüsse  sie  schwesterlich.  Ein  einziges  nur  liegt 
meinem  Herzen  dabei  auf;  nämlich  dass  keine  Verbin- 
dung in  der  Welt  Dich  wieder  von  Deiner  einmal  erwähl- 
ten Thätigkeit  abwärts  führt  oder  auch  nur  aufhält,  nicht 
einmal  Deine  Verbindung  mit  mir  —  Dein  Lesben,  Deine 
Zeit  gehört  Deiner  grossen  Bestimmung!  Du  hast  Dir 
nun  ein  Vaterland  gewählt,  Du  musst  mit  ihm  stehen  oder 
fallen.  Eine  Reise  nach  München  in  diesem  Moment 
scheint  wirklich  sehr  gefährlich.  —  Mein  innigst  verehrter 
Mann,  ich  umarme  Dich  schwesterlich.  Vou  Dresden 
schreibe  ich  gleich.      Liebe 

Deine  Dorothea. 

Brentano  wird,  wie  man  am  Rhein  sagt,  nach 
Strassburg  gehen.  Was  dieses  für  ein  litter  arisches  Be- 
wandtniss  hat,  kannst  Du  Dir  wohl  denken ;  indessen  ist 
es  vielleicht  auch  nur  so  ein  Gerede. 
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111. 

Dorothea  an  Sulpiz  Boisseree  in  Köln. 

Lobenatein,  20.  August  1808. 

Unter  mancherlei  Abenteuern  (die  ich  Ihnen  erzählen 
-  will,  wenn  wir  irgend  an  einem  Ofen  oder  Kamin  sitzen,) 
bin  ich  auch  heute  ein  wenig  unter  die  aus  Schlesien 
rückkehrenden  Truppen  gerathen.  In  der  ganzen  Gegend 
ist  die  Angst  der  Erwartung  fürchterlich ,  und  mein  Kut- 
scher, der  mich  bis  Gera  führen  sollte,  gerieth  in  solche 
Furcht  wegen  seiner  Pferde ,  dass  ich  ihn  zurückschickte 
und  mich  hier  in  der  guten  Stadt  Lobenstein  einquartierte. 
Morgen  in  der  Frühe  werden  die  Tmppen  auch  hier  er- 
wartet, und  es  tat  doch  immer  besser,  ich  begegne  ihnen 
hier,  als  im  offenen  Felde.  Aegypten  ist  mir  aber  nicht 
so  fremd  wie  dieses  Lobenstein,  und  meine  Situation  ist 
noleim  inkiix  so  romantisch  geworden ,  dass  ich  gar  nicht 
weiss,  was  ich  damit  anfangen  soll.  Zum  Glück  habe  ick 
mir  in  Bamberg  Ihre  Anweisung  auf  M,  in  Frankfurt  aus- 
zahlen lassen ;  es  ist  alles  entsetzlich  theuer  und  immer 
theurer  je  näher  an  Sachsen ;  einige  Tage  niuss  ich  noch 
hier  bleiben. 

In  Bamberg  war  ich  drei  Tage.  Die  Paulus  hätte 
ich  am  ersten  Tag  schon  wieder  verlassen  können.  Icli 
liebe  sie  noch  immer  von  ganzem  Herzen,  aber  es  that 
mir  weh,  ZU  sehen,  wie  alt  sie  geworden  ist,  seit  ich 
sie  das  tctztcnial  sah,  ohne  dass  sie  weiter  fortgelebt  hat; 
sie  stellt  mit  liem  Geiste  noch  da,  wo  ich  sie  vor  sieben 
Jalyen  liess.  und  Herz  und  Leib  sind  um  zwanzig  Jahre 
alten  da.*  ist  fürchterlich!  Einen  wunderklugen  Jungen 
von  sieben  Juhren  hat  sie  aber  und  ein  sehr  schönes 
Mädchen   von  scvhszehn  Jahren '),    die    die   Ooncerte    von 

AUhelm  Dnd  iSophie. 
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Mozart  (unter  andern  auch  das,  welches  Mozart's  Wittiis-^e 
dem  Prinzen  Ludwig  von  Preussen  zugeeignet  hat  und 
das  sehr  schwer  ist,)  mit  aller  erwünschten  Fertigkeit  und 
Präcision  spielt.  Das  ist  etwas,  nicht  wahr?  Dabei  ist  sie 
schön,  einfach  erzogen,  etwas  stolz,  ohne  Prätension,  aber 
noch  sehr  kalt.  Ich  muss  gestehen,  ich  habe  diese  beiden 
Kinder  sehr  vorzüglich  gefunden ;  der  Mutter  ist  es  jedoch 
nicht  gelungen,  dieser  schlanken,  blonden  Klavierspielerin 
einige  Zärtlichkeit  zu  geben ,  dies  ist  das  einzige ,  was 
ihr  fehlt,  um  über  alles  liebenswürdig  zu  sein.  —  Nun 
übrigens  leben  Paulus  in  derjenigen  Welt,  welche  man 
die  grosse  nennt,  und  gleich  am  ersten  Tage  gerieth  ich 
bei  ihnen  in  einen  brillanten  Thee.  Excellenzen,  blau  und 
weisse  Bänder  im  Knopfloch,  gestickte  Eoben  &c.  und 
dabei  alle  die  schiefen  und  verkehrten  Ansichten  und  alle 
der  Greuel ,  den  wir  uns  oft  als  möglich  dachten,  so  vor 
mir,  wie  wir  es  gar  nicht  einmal  auszudenken  im  Stande 
waren :  manchmal  glaubte  ich  zu  träumen  oder  nicht  recht 
gehört  zu  haben!  Ich  bekam  den  Abend  und  überhaupt 
in  Bamberg  den  allergrössten  Respekt  vor  den  F.  — 
Hegel  lebt  in  Bamberg  und  schreibt  dort  die  Zeitung;  er 
ist  alle  Abend  bei  Paulus,  und  da  ich  in  der  Gesellschaft 
geschwiegen  hatte,  man  mir  aber  den  Widerspruch  wohl 
an  der  Nase  mochte  angesehen  haben,  so  brachten  mich 
Paulus  und  Hegel  im  engern  Ausschuss  doch  noch  so 
weit,  dass  ich  über  allerlei  mit  ihnen  disputiren  und  mich 
biosgeben  musste.  Dabei  sind  aber  Grundsätze  von  ihrer 
Seite  zum  Vorschein  gekommen,  von  denen  man  gar  kei- 
nen Begi'iif  hat.  Nicht  allein  eine  total  verkehrte  Ansicht, 
sondern  ganz  und  gar  nicht  die  geringste  Kenntniss  von 
dem  Stand  der  Dinge!  Kurz,  über  alle  BegrifTe  verkehrt! 
—  Es  darf  nicht  besser  gehen  in  der  Welt,  so  lange  der- 
gleichen regiert.  Mit  welcher  Freude  dachte  ich  an  den 
Rhein  zurück!  Meinen  Brief  von  Frankfurt  werden  Sie 
wohl    erhalten  haben.     Der   Rath  Schlosser  in   Frankfurt 
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noch  nicht  hergestellt,  wieder  auf  den  Weg  und  das  ganz 
allein  mit  einem  Miethwagen,    der   mich    nicht  weiter    als 
bis  Kronach  bringen  wollte,  weil  dort  böse  Wege  angehen, 
deren   kein   Bamberger   Fuhrmann   kundig    ist.     Ich   kam 
den    19.    glücklich   dort   an    und    miethete    gleich    wieder 
einen  Wagen,  der  mich  bis  Schleiz  bringen  sollte.  Unter- 
wegs hörten  wir  aber,    dass   wir  grade   der  französischen 
Armee  entgegen  gingen,    die   von  Schlesien  zurück  käme. 
Ich  hatte  guten  Muth  und  wollte  meinen   Kutscher  bere- 
den, mich  an  Ort   und  Stelle    zu  bringen,  aber  alles  war 
umsonst;  er  bat  micb  mit  weinenden  Augen,  nicht  weiter 
fahren   zu    wollen.     „Wenn    Sie    es    befehlen,'*    sagte   der 
treue  Kerl,   „so   fahre    ich   zu,    denn  mit  Ihnen  führe  ich 
durch    die    ganze   Welt    und    Hesse    mein  Loben   für  Sie, 
aber  die  Pferde  gehören  meinem  Herrn,    und.  die  nehmen 
mir    die    Franzosen    gewiss,    wenn    wir    ihnen   begegnen.'* 
Die  ganze  Gegend  war  im  höchsten  Schrecken ,  sie  waren 
auf  dem  Hinmarsch  sehr  stark  mitgenommen  worden.  Um- 
sonst suchte  ich  den  Leuten  zu  beweisen,  dass  sie  wahr- 
scheinlich    aus    Missverstand    wären    feindlich     behandelt 
worden,    denn   die  Gegend    gehört    einem    Fürsten  Reuss, 
und    die    Franzosen    haben   gewiss    anstatt    reussisch, 
preussisch  zu  hören  geglaubt.  Aber  alle  mein  Zureden 
war  umsonst,   die   Leute   steckten    mich    mit  an,   und  ich 
hielt  es  am  Ende  auch    für  rathsamer,   lieber  hier  einzu- 
kehren, anstatt  irgendwo  anzukommen,  wo  sie  schon  sind, 
und   dort    vielleicht    nicht    unterkommen    zu    können   oder 
ihnen  gar  auf  freiem  Felde  zu  begegnen.  Die  Wirthsleute 
gaben  mir  sogleich  ihr  bestes  Zimmer  und  waren  ordent- 
lich froh,  jemand  zu  haben,  dem  sie  es  anvertrauen  konn- 
ten,  damit    die    Offiziere   es   nicht    fordern    dürften.     Ich 
theilte  ihnen  meine  Besorgnisse  nicht  mit,  dass  sie,  wenn 
es  ihnen  gefällig  sein  sollte,  dies  Zimmer  grade  zu  bewoh- 
nen,   sie    schon    eine   Art   finden    würden,    mich    meiner 
Herrschaft    darüber    zu   entsetzen,    und    zog   mit   meinem 
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Koffer  muthig  ein.  Die  Leute  behandeln  mich,  so  gut  sie 
können,  aber  es  ist  ein  armer  elender  Flecken,  mitten  in 
einem  wilden  waldigen  Gebirge.  Der  Weg  von  Kronacb 
hierher  ist  ganz  entsetzlich,  es  kann  in  Polen  unmöglich 
übler  sein.  Dabei  liegt  ein  beständiger  dichter  ^ebel 
drüber  her,  der  in  feinem  Staubregen  herunter  fällt.  Es 
ist  auffallend,  wie  kalt  die  Gegend  gegen  das  Kheinland 
ist.  Dort  ist  alles  Getraide  schon  längst  eingebracht,  hier 
ist  es  noch  nicht  einmal  alle  geschnitten  und  die  Leute 
heizen  des  Abends  ein  und  halten  dies  nicht  für  ein  be- 
sonderes Ereigniss.  Seit  gestern  Mittag  bin  ich  nun  also 
hier  eingefangen  und  es  kann  leicht  noch  ein  paar  Tage 
dauern.  Die  Märsche  gehen  ununterbrochen  fort,  sogar 
die  ganze  Xacht.  Sie  dürfen  höchstens  nur  eine  Stunde 
sich  aufhalten;  es  geht  eilends  hinauf,  die  meisten  wer- 
den auf  AVagen  transportirt.  Künftige  Nacht  aber  werden 
wohl  5  bis  6000  Mann  hier  ordentlich  übernachten,  und 
alsdann  hoffe  ich  weiter  zu  können;  einen  halben  Tag 
oder  so  etwas  werde  ich  noch  zugeben  müssen,  um  nicht 
gar  einigen  Maroden  in  die  Hände  zu  gerathen.  Denk 
Dir  meine  L^ngeduld!  Dazu  kömmt  noch,  dass  ich  noch 
immer  nicht  ganz  gesund  bin  und  mich  sehr  angegriffen 
fühle,  was  durch  das  schlechte  Leben  sehr  vermehrt  vrird. 
Welch  ein  Unterschied  dieses  Landes  (auch  sogar  Baiern 
nicht  ausgenommen)  gegen  den  Rhein!  Du  herrliches 
Land,  wie  muss  man  Dich  lieben!  Hier  findest  Du 
schwere  Federdecken,  Schweinefleisch,  schlecht  gebackenes 
saures  Brod ,  an  Wein  nicht  zu  denken  —  kurz ,  ein 
schlechtes  Leben  und  keine  Kirche,  kein  Geläute ,  nichts, 
was  das  Herz  erfreut!  Denk  Dir  nur,  nicht  einmal  ein 
Postwagen  geht  von  hier  ab,  und  hätte  ich  nicht  Federn 
und  feines  Papier  bei  mir,  ich  hätte  nicht  einmal  den 
Trost,  Dir  schreiben  zu  können!  Sobald  es  nur  angeht, 
nehme  ich  dem  Wirth  seine  Pferde  und  Wagen,  suche 
noch  ein  Pferd  Vorspann  und  einen  Postillon  zur  Sicher- 
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heit  mit  zu  kriegen  ,  und  lasse  mich  bis  Schleiz  bringen ; 
dort  setze  ich  mich  auf  den  Postwagen  bis  Gera  und 
suche  dann,  wie  ich  weiter  komme.  Diesen  Brief  schicke 
ich  Dir  aber  nicht  eher  ab,  bis  ich  hinzusetzen  kann, 
dass  ich  glücklich  hindurch  bin. 

Koblenz  hast  Du  Unrecht  gethan,  oder  vielmehr  es 
ist  schade,  dass  Du  es  nicht  kennen  gelernt  hast.  Es  ist 
ein  liebes  Leben  dort,  liebenswürdige  Leute  von  gutem 
alten  Schlage,  mit  etwas  mehr  Leichtigkeit  und  Leben  als 
die  Kölner.  Man  führt  Goethe 's  Lieder  im  Munde  und 
liest  die  besten  neuen  Sachen  mit  Liebe ;  dabei  ist  man 
gesellig  und  freundlich  und  lebt  heiter.  Die  Weiber  sind 
meistens  sehr  hübsch,  sogar  schön;  der  Wein  und  das 
Brod  ganz  vortrefflich;  ein  liebliches  Mineral-Sauerwasser 
das  allgemeine  Getränk;  die  Luft  durch  die  vielen  Flüsse, 
die  dort  zusammentreffen ,  und  durch  das  schützende  Ge- 
birge rein  und  mild;  man  athmet  mit  ungewöhnlicher 
Leichtigkeit;  ich  habe  dort  30  Pulsschläge  in  einem  Zeit- 
raum gehabt,  in  welchem  ich  sonst  kaum  20  an  mir  zähle ; 
weniger  Luxus ,  aber  mehr  guten  Geschmack  in  Kleidern 
und  Hausgeräth  als  in  Köln;  und  die  Gegend,  die  Ge- 
gend !  welche  Hügel,  welche  Thäler  und  Felder  und  Wie- 
sen, alte  Burgen  und  Dörfer  und  Gewässer;  welche  Ab- 
wechslung und  welche  Uebereinstimmung !  und  die  Abtei 
Laach  und  ihr  See,  der  göttliche,  der  das  schönste  ist, 
w^as  meine  Augen  je  gesehen.  Davon  schreibe  ich  Dir 
nichts,  das  erzähle  ich  Dir  einmal,  wenn  wir  recht  heiter 
und  beisammen  sind!  Koblenz  ist  mir  eben  so  lieb  an 
sich  wie  Dresden ;  und  nun  kömmt  noch  hinzu  das  Alter- 
thümliche,  das  rheinische,  katholische,  freie  Urleben ! 

Von  Koblenz  an  war  meine  Eeise  mehr  mit  unange- 
nehmen als  angenehmen  Empfindungen  verbunden ,  und 
ausführliche  Beschreibungen  mag  ich  gar  nicht  davon 
machen,  mündlich  einmal.  Ich  sehne  mich  nach  Dresden 
mit    unbeschreiblicher    Wehmuth.      Gewiss   warten   meine 
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Kinder  schon  längst  auf  mich  und  auch  von  Dir  hoffe 
ich  Briefe  dort  vorzufinden.  Dürfte  ich  mich  doch  nimmer 
wieder  auf  so  lanp;e  von  Dir  trennen !  —  Hardenberg  habe 
ich  nicht  angetroffen  zu  Unterzell.  Würzburg  gefällt  mir 
nicht  besonders,  Bamberg  aber  noch  viel  weniger,  obgleich 
die  Gegend  um  Bamberg  viel  hübscher  ist  als  um  Würz- 
burg. Die  Paulus  hätte  ich  gleich  denselben  Tag  wieder 
verlassen  mögen.  Wie  ist  es  mir  so  leid  um  sie ,  sie  ist 
wie  abgestorben  I  Einen  gescheuten  Jungen  und  ein  schö- 
nes Mädchen  hat  sie ;  sie  ist  aber  nicht  glücklich  und 
kann  es  auch  wohl  nie  werden.  Ich  habe  grosse  Welt 
bei  ihr  gesehen,  nämlich  baierische  Excellenzen  und  dgl. 
und  Gespräche  und  Grundsätze  und  Meinungen  gehört, 
wovon  mir  die  Haare  auf  dem  Kopf  in  die  Höhe  gingen. 
Die  Elenden I  Hegel  habe  ich  dort  kennen  gelernt,  er 
lebt  in  Bamberg  und  schreibt  die  dortige  Zeitung.  —  Du 
Thor,  wie  kannst  Du  von  mir  noch  Nachrichten  von  der 
Litteratur  verlangen?  Du  bist  ja  an  der  Quelle,  lies 
die  gelehrten  Bhltter  wie  wir  in  Köln  und  strenge  Dich 
an,  die  eigentliche  Meinung  herauszuklaubern ;  anders 
wissen  wir  auch  nichts.  Man  spricht  freilich  ganz  allge- 
mein davon,  dass  Brentano  sein  Werk  i)  noch  vor  die- 
sem Winter  erseheinen  soll.  Wie  reimt  dies  aber  mit  den 
übrigen  Anstalten?  Die  Exemplare  werden  ja  alle  von 
Norden  nach  Süden  zurück  verlegt.  In  Bamberg  wollte 
man  ganz  gewiss  wissen,  dass  der  König  mit  seiner  gan- 
zen Familie  von  München  fort  nach  Bamberg  oder  Nürn- 
berg ziehen  würde ,  und  man  wollte  hieraus  auf  andre 
Ereignisse  noi*h  sehliessen,  aber  alles  ist  ungewiss  und 
gehoimiüssvoll ! 

1)  Es  ist  wohl  .D^s  Knaben  Wunderhorn'  gemeint,  dessen 
2,  u.  S.  IM.  Anüiu  u.  Brentano  im  Herbst  1S*J8  bei  Mohr  a. 
Zimmer  in  HeMelber?  erscheinen  liessen. 


1808.  287 

113. 

Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Wien, 

Pillnitz,  den  27.  August  1808. 

Endlich,  mein  geliebter  Mann,  aus  Pillnitz  i),  aus  dem 
Stübchen,  das  Du  bewohnt,  an  derselben  Stelle,  wo  Du 
noch  vor  kurzem  sassest!  Ich  bin  glücklich  angelangt, 
gestern  Vormittag  um  11  Uhr  und  ich  eile  Dir  diese 
Nachricht  mitzutheilen ,  da  Du  wohl  Dich  meinetwegen 
ängstigen  wirst.  Meine  Reise  hierher  war,  wie  man  ver- 
sichert, ein  rechtes  Heldenstück,  denn  ich  bin  mitten  durch 
die  Armee  gegangen.  Aber  es  ist  gar  nicht  so  viel,  als 
man  meint,  man  darf  nur  so  aussehen,  als  hätte  man 
recht  viel  Muth,  und  das  Herz  immer  pochen  lassen,  ohne 
sich  dadurch  von  seinem  Wege  abhalten  zu  lassen.  In 
Lobenstein  blieb  ich  am  20.  und  21.  so  gelassen  als  mög- 
lich; endUch  am  22.,  als  eben  das  Haus  wieder  leer  ge- 
worden war,  erkundigte  ich  mich,  ob  ich  nun  reisen  könnte. 
„Es  kommen  er  noch  bis  am  Donnerstag  oder  Freitag, 
meine  liebe  Madame,  und  wer  weiss  noch  de  ganze  andre 
Woche  I*^  —  Sie  hatten  sich  aber  am  Ort  ganz  ordentlich 
betragen  und  niemand  etwas  zu  Leide  gethan,  ausser  dass 
sie  die  Landleute  mit  den  Pferden  sehr  plagten:  sie  wer- 
den nämlich  alle  auf  Wagen  in  grössten  Eilmärschen 
transportirt ;  es  war  also  auf  keine  Weise  daran  zu  den- 
ken, dass  ich  Pferde  bekommen  könnte.  Ich  war  fast  in 
Yerzweiflung  und  überlegte  meine  Kräfi:e  und  Mittel;  da 
fiel  mir  ein  Pass  von  ungefähr  in  die  Augen  :  An  nom  de 
Napoleon  dx.,  et  de  lui  donner  aide  et  protection  en  cas  de 

hesoin ! Halt,  dacht  ich.  Du  sollst  mir  einen  Karpfen 

bedeuten!      Ich   Hess    mich    bei    dem   Commandanten    des 
Orts,  einem  Herrn   von  Beulwitz  melden,    und  wollte  ihm 


1)  Hier  hatte  Schlegel's  Schwager,  der   Hofsecretär   Ernst, 
eine  Sommerwohnung. 
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meinen  Pass  und  mein  besohl  vortragen  j  fand  ihn  aber 
nicht  zu  Hause,  sondern  nur  zwei  Damen,  die  Frau  und 
ihre  Schwester,  denen  ich  mein  Gesuch  dann  vortrug  und 
meinen  Namen  nannte.  Ich  ward  auf  den  Nachmittag 
wieder  bestellt  und  fand  dann  die  artigste  Aufnahme. 
Man  hatte  sich  den  Namen  überlegt,  die  Damen  waren 
nicht  unbekannt  mit  ihm ;  es  sind  zwei  Damen  aus  Kudol- 
stadt,  mit  der  ganzen  Litteratur  so  viel  als  billig  bekannt 
und  sehr  gutmüthig  und  gefällig.  Man  behielt  mich  den 
Nachmittag,  ging  mit  mir  spazieren,  gab  sich  die  grösste 
Mühe,  mir  Pferde  zu  schaffen,  und  um  10  Uhr  Abends 
bekam  ich  einen  Wagen  mit  zwei  Pferden,  die  mich  bis 
Schleiz  bringen  sollten.  Also  mehr:  au  nom  de  Schlegel ^ 
als:  au  nmn  de  Napoleon,  Hier  wollte  ich  Extrapost 
nehmen  oder  mich  auf  den  Postwagen  setzen,  denn  Post- 
pferde werden  nicht  so  leicht  abgespannt  und  überhaupt 
mehr  respectirt  als  Miethpferde.  Unterwegs  begegneten 
wir  aber  Bauern,  die  dem  Kutscher  Angst  machten,  man 
würde  ihm  in  Schleiz  die  Pferde  nehmen,  dort  läge  alles 
voller  Franzosen,  die  wüthend  wären,  nicht  weiter  zu 
können.  Mein  Kutscher  also  war  nicht  zu  halten  und 
führte  mich  durch  Schleifwege  und  Wälder  und  auf  lauter 
ungebahnten  Wegen  zu  sich  seitwärts  von  Schleiz  ab, 
nach  Zeulenroda.  Hier  war  gar  keine  Poststation;  ich 
beredete  ihn  endlich  durch  vieles  Geld,  dass  er  mich  des 
andern  Tages  nach  Zwickau  bringen  sollte,  um  dort  end- 
lich die  Post  zu  treffen.  Er  versprach  es,  aber  als  er 
zwei  Stunden  von  Zwickau  entfernt  war,  fing  derselbe 
Spektakel  wieder  an;  jeder' Bauer,  der  uns  begegnete, 
rieth  ab ,  nicht  nach  Zwickau  zu  fahren ,  und  nun  ward 
ich  wieder  vom  Wege  ab  gefahren,  trotz  meines  Zuredens- 
Mit  der  Versicherung,  dass  ich  eine  Französin  sei  und 
einen  französischen  Pass  bei  mir  habe,  bewirkte  ich  denn 
doch  so  viel,  dass  er  mich  nicht  wieder  zurück  nach 
Zeulenroda  führte,    sondern    nach  Werdau,    einem   Land- 
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Städtchen,  2  Stunden  von  Zwickau.  Hier  entliess  ich  den 
Kutscher,  sandte  einen  Boten  nach  Zwickau,  der  mir 
Extrapost  herausbringen  musste  —  und  so  zwei  Tage  und 
Nächte  hindurch  glücklich  in  Pillnitz. 

Die  Truppen  ritten  und  fuhren  zu  beiden  Seiten  vor- 
bei, ununterbrochen  fort,  aber  kein  Haar  ward  mir  ge- 
krümmt, kein  böses  Wort  gesagt.  In  Freiberg  wollte  ich 
die  Nacht  bleiben,  aber  es  steckte  alles  voll,  ich  tnusste 
weiter.  Man  redete  allenthalben  und  auch  hier  hörte  ich 
erschrecklich  viel  von  den  Excessen  reden,  die  sie  verübt 
haben  sollen,  selber  aber  habe  ich  Gottlob  nichts  erfah- 
ren. Ich  habe  mehr  von  der  Angst  der  Leute  gelitten, 
als  von  den  Truppen.  Yiel  Geld  und  viele  Zeit  hat  es 
mich  gekostet.  Ich  habe  von  alle  dem  Gelde  nicht  mehr 
als  100  Gulden  mitgebracht  und  habe  doch  an  Ludwig 
das  Geld  schuldig  bleiben  müssen ;  dagegen  aber  habe  ich 
der  Paulus  die  4  Dukaten  bezahlt.  Yon  Yeit  fand  ich 
hier  wieder  einen  Wechsel  von  50  Rthlr.  Die  Kinder 
kommen  erst  im  September  her,  sie  lassen  Dich  beide 
sehr  herzlich  grüssen.  Charlotte  fand  ich  viel  gesünder 
und  heiterer,  als  ich  sie  vor  6  Jahren  verliess.  Mit  wel- 
cher unsäglichen  Liebe  und  Freude  ich  hier  von  den  lie- 
ben Menschen  empfangen  worden  bin,  das  brauche  ich 
Dir  wohl  gar  nicht  zu  sagen.  Ich  habe  mit  Charlotte 
schon  recht  viel  von  Dir  geredet ;  sie  glaubt  auch ,  Du 
thätest  recht,  jetzt  nun  wo  möglich  fest  in  Wien  zu  blei- 
ben, aber  freilich  wirst  Du  am  besten  selber  sehen,  wie 
die  Aussichten  sind,  und  was  man  Dir  für  Hoffnungen 
giebt.  So  ganz  und  gar  wirst  Du  Dich  doch  nicht  davon 
lossagen,  dass  Du  eine  Anstellung  suchest?  Freilich  muss 
es  nicht  pressant  aussehen ,  aber  Du  weisst ,  sehr  viele 
Leute  glauben  immer  noch.  Du  wollest  nie  eine  Stelle  an- 
nehmen. Entgegenbringen  ist  durchaus  jetzt  ausser  Mode, 
und  mich  dünkt  doch,  den  Leuten  von  Einfluss  könntest 
Du   wohl   Deine    eigentliche  Absicht    zu  verstehen  geben. 

Dorothea  Schlegel.  I.  19 
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Wenn  Deine  Vorlesung  zu  Stande  käme,  das  würde  frei- 
lich alles  am  besten  vorbereiten.  Dass  Wilhelm  in  Wien 
von  Karl  V.  so  posaunt  hat ,  als  wäre  er  wirklich  schon 
halb  fertig,  ist  durchaus  unangenehm,  und  das  ist  es  eben, 
was  ihn  und  die  Stae)  jetzt  so  verdriesslich  macht.  Wa- 
rum waren  sie  aber  auch  so  voreilig?  Wilhelm  kennt  ja 
Deinen  langsamen  Gang. 

Ich  habe  an  Charlotte  gesagt ,  Du  habest  Ton  der 
Freundin  in  W.  geschrieben,  sie  besitze  grösstentheils  die 
weiblichen  Tugenden,  welche  der  Sophie')  fehlen;  sie 
läsat  Dich  nun  fragen,  ob  das  dieselben  Tugenden  seien, 
die  auch  sie  an  Sophie  Termisst,  oder  noch  andre,  die  Da 
allein  kennst.  —  Für  heute  nun  genug.  Ich  erwarte  mit 
Zuversicht  jetzt  bald  einen  Brief  von  Dir.  Auf  jeden  Fall 
schreibe  ich  Dir  nächsten  Posttag  wieder,  und  wenn  ich 
so  etwas  rerspreche ,  so  erfolgt  ganz  gewiss  drei ,  vier 
Posttage  hinterdrein  keine  Entschuldigung,  dass  ich  mein 
Wort  schlecht  hielt.  Lebe  wohl ,  geliebter  Mann  meiner 
Seele,  ich  umarme  Dich  herzlieh.  Dorothea. 

Du  wirst  Tielleicht  böse  gewesen  sein  ^  dass  Sulpiz 
Deinen  Brief  an  mich  eröft'uel  hat;  aber  ich  hatte  ihn 
dazu  autorisirt  vor  meiner  .\breise,  weil  ich  nämlich 
vornus  wusste ,  dass  Du  in  diesem  Briefe  Deinen  'Willen 
vegen  der  Bücher  würdest  kund  gemacht  haben,  und  er 
diese  Besotiiung  so  schnell  als  möglich  machen  musste. 
weil  er  sonst  von  Köln  abreist,  dann  ist  niemand  da,  der 
die  Sache  besorgt.  Hätte  ich  freilich  gewusst,  dass  dieser 
Brief  von  Dir  so  bald  nach  meiner  Abreise  eintreffen 
T.C\T\W  .  s*  bätte  ich  noch  einige  Tage  die  Reise  aufge- 
schoben ,  aber  so  aufs  Ungewisse  hin  konnte  ich  nicht 
l&Dger  w.irleii.  Er  hat  übrigens  nichts  in  dem  Briefe  ge- 
iden.  als  was  er  wissen  kann,  wenigstens  nichts  andere 
erstanden ,    sonst  würde  er  es  Dir  nicht  so  un- 

IJ  Tieck'ä  Si'hwester. 
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befangen  haben  gestehen  können,  dass  er  den  Brief  ge- 
lesen habe.  —  Werde  ich  in  Dresden  angeilehme  Nach- 
richten von  Dir  hören?  Ich  hoffe,  Du  wirst  den  Plan  nach 
München  aufgegeben  haben;  ich  glaube  nicht,  dass  es  gut 
gethan  ist,  jetzt  wieder  Wien  zu  verlassen  und  grade  nach 
München!  —  Habe  ich  Dir  schon  geschrieben,  dass  ich 
einen  Brief  von  Henriette^  aus  Bern  gehabt  habe,  und  dass 
sie  Wilhelm  und  die  Stael  auf  der  Durchreise  gesehen 
hat?  Die  Stael  hat  ihr  sehr  gut  gefallen,  obgleich  ihr 
Verhältniss  zu  Wilhelm  ihr,  wie  natürlich,  nicht  gefallen 
konnte.  —  Ob  ich  und  wie  ich  mit  dem  Gelde  reichen 
werde,  darüber  kann  ich  Dir  nach  allen  diesen  Querstrei- 
chen noch  gar  nichts  sagen;  von  Dresden  aus  sollst  Du 
es  hören.  Yon  dort  schicke  ich  Dir  auch  einige  Blumen- 
gedichte, die  ich  zum  ,Primaleon'  gemacht  habe.  Meinen 
Brief  aus  Frankfurt  wirst  Du  doch  hoffentlich  erhalten 
haben?  —  Mohr  hat  sich  äusserst  geifällig  betragen.  Auch 
habe  ich  Molitor  und  den  Rath  Schlosser  gesehen,  aber 
nur  kurze  Zeit;  ich  war  in  allem  nur  wenige  Stunden  in 
Frankfurt.  Dass  ich  nun  Tieck  nicht  in  Dresden  finde, 
ist  rechtes  Unglück  für  mich.  Man  hat  mich  zwar  in 
Bamberg  bereden  wollen,  dass  er  mir  eigentlich  feindlich 
gesinnt  sei.  Aber  i^h  glaube  es  nicht,  und  wäre  es  auch, 
das  schlägt  meine  Gesinnungen  für  ihn  nur  auf  gewisse 
Weise  nieder,  es  kann  sie  aber  nicht  ändern.  Grüsse  ihn 
von  mir,  auch  Sophie  und  Eure  kranke  Freundin,  von  der 
ich  zu  hören  wünsche,  dass  sie  sich  wieder  erholt  hat.  — 

114. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Wien. 

Pillnitz,  1.  September  1808. 

Ich  bin  ungeduldig,  mein  Geliebter,  bis  der  Samstag 
kömmt,    damit   ich   mir    denken   kann,    dass   Du   meinen 

19* 
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Brief  mit  der  Nachricht  meiner  glücklichen  Ankunft  schon 
in  Händen  hast  und  Du  armer  Mann  nicht  mehr  in 
Unruhe  meinetwegen  bist;  denn  allerdings  wird  meine 
Nachricht  aus  Lobenstein  Dich  sehr  beunruhigt  haben. 
Deinen  Brief  vom  25.  August  erhielt  ich  vorgestern,  'den 
darin  erwähnten  aber  vom  10.,  den  Du  noch  nach  Frank- 
furt adressirtest,  habe  ich  noch  nicht  erhalten.  Auch  von 
Wilhelm  schwebt  einer  an  mich  zwischen  Rhein  und  Elbe 
umher;  eigentlich  sollte  ich  alle  diese  Sachen  schon  hier 
vorgefunden  haben.  Es  ist  freilich  ganz  anders  mit  dem 
Schreiben,  nun  ich  es  doch  wenigstens  abzählen  kann, 
wann  mein  Brief  in  Deinen  Händen  ist.  Du  brauchst  mich 
auch  gar  nicht  zum  Schreiben  anzutreiben;  sorge  lieber, 
dass  ich  Dir  nicht  unaufhörlich  und  ununterbrochen 
schreibe.  Von  meiner  Reise  aber  müsste  ich  sehr,  sehr 
weitläufig  werden,  wenn  ich  die  kleinen  Abenteuer  alle 
beschreiben  sollte ;  das  verspare  ich  auf  mündlich  und 
hübsch  allmählig  und  bei  Zeit  und  Gelegenheit. 

Gestern  Abend  im  hellen  Mondschein  war  ich  wieder 
mit  ganzer  Seele  in  Koblenz  und  auf  dem  See  Laach; 
denn  eben  so  silbern  leuchtete  er  damals  zwischen  den 
Rieseneichen  und  Buchen  auf  den  Felsen  und  über  den 
Wundersee,  wie  ich  damals  so  in  die  Smaragdfluth  hinein 
blickte,  wo  jeder  Ruderschlag  eine  Reihe  der  köstlichsten 
Perlen  aus  der  goldblinkenden  Tiefe  heraufholte,  und  die 
Welle  sich  an  der  Spitze  mit  blinkendem  Silber  spielend 
kräuselte,  und  der  blaue  Himmel  hinein  schien-,  und  die 
hohen  Bäume  am  Ufer  auch  sich  darin  beschauten ,  so 
dass  Gold  und  Smaragd,  Perlen,  Silber,  Blau  und  Grün 
in  unbeschreiblicher  Klarheit  und  Tiefe  sich  vereinigten, 
ohne  sich  zu  vermischen.  Dann  die  waldbewachsenen  Fel- 
sen um  den  anderthalb  Stunden  langen  und  drei  viertel 
Stunden  breiten  See,  die  ganz  deutlich  noch  die  Spuren 
von  vulkanischen  Ausbrüchen  zeigen,  und  der  dichte  Wald, 
die  uralten  Stämme,  so  dass  alle  Vergangenheit,    die  mir 
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bekannt  ward,  und  die  ich  mir  denken  kann,  mir  wie 
heute  und  gestern  dagegen  vorkam.  Dann  mitten  auf  dem 
See  die  Tiefe,  die  den  Augen  ganz  entschwindet,  und  die 
Sage ,  -  die  hier  einen  ganz  unergründlichen  Abgrund  an- 
giebt,  der  nie  eine  Beute  wieder  an  das  Licht  des  Tages 
sendet,  und  wo  immer  ein  starker  Wind  geht,  der  die 
"Wogen'  ziemlich  hoch  heran  treibt.  Dann  die  Abtei  am 
Ufer  mit  der  alten  Kirche,  die  Menschenspur  und  Kunst, 
die  uns  wieder  Beruhigung  giebt  und  Staunen  und  Er- 
schrecken von  der  Seele  löst.  Alles  das  musst  Du  selber 
sehen ;  ich  habe  den  besten  Willen  es  Dir  zu  beschreiben, 
aber  es  geht  nicht.  Und  das  Ganze  zusammen  war  mir 
nur  ein  Bild  Deiner  Seele;  mir  war,  als  schautest  Du 
mich  an  mit  der  ganzen  Fülle  Deines  Wesens,  und  ich 
schaute  Dich  wieder  an  und  versenkte  ganz  mein  Auge 
in  das  Deinige,  bis  es  in  Thränen  überfloss.  Auch  waren 
ein  paar  recht  liebe  Menschen  mit  mir ,  deren  Heiterkeit 
und  gutmüthige  Fröhlichkeit  mich  erfreute,  und  die  mir 
viel  Liebe  erzeigten;  dann  die  unbeschreiblich  leicht  zu 
athmende  Luft!  —  0  warum  warst  Du  nicht  bei  mir! 

Die  Kirche  und  ein  kleiner  Theil  der  Abtei  zeugen 
noch  von  sehr  alter  Abkunft,  in  dem  Styl  ungefähr,  wel- 
chen Du  den  gräcisir  enden  nenn  st  i) ;  das  übrige  Angebaute 
ist  schlecht.  In  der  Kirche  sind  einige  schöne  Monumente 
von  Rittern  und  Frauen  aus  der  Familie  von  der  Leyen 
aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert.  £s  sind  Statuen  in 
Lebensgrösse  in  Mschen,  die  Männer  in  der  Rittertracht 
mit  offenem  Helm,  die  Frauen  in  der  Tracht  ihrer  Zeit; 
sie  sind  mit  grossem  Fleiss  gemacht,  von  Sandstein  und 
haben  einen  sehr  rührenden  Ausdruck.  Wäre  ich  von  der 
Familie  von  der  Leyen,  ich  würäe  jedes  Jahr  dahin  wall- 
fahrten,  um  wo  möglich   einen  Theil  des  Geistes  zu  er- 


1)  Die  Laacher  Abteikirche  ist  bekanntlich  im  romanischen 
(byzantinischen)  Styl  erbaut. 
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werben,  der  auf  diesen  ritterlichen  Gestalten  ruht.  Ein 
alter  achtzigjähriger  Klosterherr  hat  sich  nicht  wollen  aus 
der  Abtei  verjagen  lassen.  Er  hat  den  Habit  abgelegt 
und  lebt  für  seine  Pension  dort  zur  Miethe;  liest  aber 
jeden  Tag  dem  Landyolke  die  Messe  in  der  Klosterkirche 
und  steht  einem  jeden  geistlich  bei,  der  ihn  verlangt.  Er 
ist  überhaupt  gutmüthig  thätig  im  Hause,  wo  er  kann, 
bekümmert  sich  aber  weiter  um  nichts  weltliches.  XJebri- 
gens  stehen  aber  die  Mönche,  die  hier  hausten,  in  keinem 
guten  Credit,  sie  sollen  ziemlich  wild  und  locker  gewe- 
sen sein;  man  weiss  aber,  wie  solche  Gerüchte  oft  sind. 
Jener  alte  zurückgebliebene  giebt  wenigstens  den  Beweis, 
dass  sie  nicht  alle  ohne  Ausnahme  schlecht  waren.  Ich 
lernte  in  Köln  noch  eine  Nichte  des  letzten  Prälaten  von 
Laach  kennen,  eine  Exnonne,  die  bei  ihrem  Oheim  zu 
Laach  erzogen  war.  Diese  erzählte  mir,  „dass  die  Herrn 
dort. sich  alle  aufs  Studiren  legen  mussten;  die  meisten 
unter  ihnen  waren  auch  sehr  musikalisch.  **  Ich  habe  ver- 
gessen, ob  es  Benediktiner  oder  Bernhardiner  waren.  Ei- 
nen sehr  grossen  Speisesaal  hatten  sie,  und  jeder  Reisende 
setzte  sich  ohne  Umstände  mit  ihnen  zu  Tisch  und  bekam 
ein  Nachtlager,  wenn  er  es  verlangte.  Es  hielten  Reisende 
wochenlang  sich  bei  ihnen  auf,  ohne  dass  sie  um  ihren 
Namen  fragten.  Wir  assen  vortreffliche  Fische  aus  dem  See 
in  demselben  alten  Speisesaal,  und  Deine  Gesundheit  "ward 
von  sehr  fröhlichen  Menschen,  die  alle  in  einer  höhern 
Stimmung  die  Gegenwart  zu  vergessen  suchten,  bei  vor- 
trefflichem Rheinwein  getrunken. 

Hardenberg  habe  ich  leider  nicht  zu  IJnterzell  ange- 
troffen, wenigstens  versicherten  mich  die  Leute  in  dem 
Zollhause ,  bei  denen  ich  mich  erkundigte ,  welcher  Weg 
nach  ünterzell  führt,  dass  die  Herrschaft  nicht  zn  Hause 
und  niemand  dort  sei,  als  ein  Herr  von  Werner.  Da  die- 
ser mir  nun  ganz  unbekannt  ist,  so  wollte  ich  auch  nicht 
bei  ihm  einsprechen.  Es  sollte  mich  aber  recht  verdriessen, 
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wenn  sie  nun  doch  zu  Unterzell  gewesen  wären,  und  ich 
sie  so  schändlich  versäumt  hätte !  —  Vor  Bamberg  besah 
ich  auch  die  Abtei  Eberach,  ein  Monument  aus  dem  11. 
Jahrhundert.  Eine  Kaiserin  Gertrudis  hat  sie  erbaut,  sie 
liegt  in  der  Kirche  begraben.  Die  innere  Auszierung  die- 
ser schönen  Kirche,  die  ehedem  ganz  mit  dem  Aeussern 
des  Gebäudes  in  Uebereinstimmung  war,  haben  die  rei- 
chen Bernhardinermönche  vor  20  Jahren  modernisirt  mit 
vieler  Pracht,  Gold  und  Roth  und  Gelb  zum  Verblenden  &c. 
Ich  habe  sie  Sulpiz  weitläuftiger  beschrieben.  Es  ist  eine 
Pfarrkirche  geworden,  einer  der  Jüngern  Mönche  ist  Pastor 
darin ;  wären  sie  alle  so  gewesen  wie  dieser  Pastor ,  so 
ist  es  recht  gut,  dass  sie  untergingen ;  aber  sie  sind  nicht 
alle  so ,  der  Küster  und  noch  ein  alter  Mann ,  der  dort 
noch  wohnt,  geben  Zeugniss  davon.  Ich  ward  sehr  artig 
herumgeführt  und  alles  wurde  mir  gezeigt  und  bedeutet. 
Der  Pastor  ist  ein  ganz  junger,  ziemlich  abgeschmackter 
Mann,  der  gern  galant  und  weltlich  thun  möchte.  Die 
beiden  andern  sind  alt  und  sanft  freundlich  und  geduldig. 
Kloster  Banz  hinter  Bamberg  hat  eine  ganz  ungemein 
schöne  Lage.  Ich  nahm  halbweg  Bamberg  nach  Kronach 
einen  Geistlichen  in  meinen  Wagen  auf,  der  dorthin  wollte 
und  eine  Gelegenheit  suchte.  Er  war  sehr  blass  und  bei 
ziemlicher  Jugend  doch  sehr  kränklich  scheinend.  Anfangs 
war  er  etwas  scheu.  Ich  erzählte  ihm  allerlei  aus  der 
Gegend,  woher  ich  kam,  und  da  er  aus  diesen  Erzählun- 
gen sich  hie  und  da  wohl  meine  Gesinnungen  mochte  ab- 
merken können,  ward  er  etwas  offener.  Ich  fragte  ihn  al- 
lerlei, liess  mir  von  ihm  von  illo  tempore  erzählen,  und  da 
ich  alles  mit  grosser  Theilnahme  anhörte,  und  er,  wider 
sein  Vermuthen  vielleicht,  von  keiner  widrigen  rohen  An- 
merkung zurückgeschreckt  ward,  da  ward  das  blasse,  bei- 
nah leblose  Gesicht  wie  beseelt  und  in  den  erloschenen 
blauen  Augen  stieg  ein  heller  Funken  auf.  Er  hob  die 
kranke  Hand  mit  den  langen  Fingern  wie  entzückt  etwas 
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auf:  flU  Madame,  ich  bin  aus  dem  Kloster  Banz,  dessen 
Lage  Ihnen  so  wohl  gefiel ;  ich  darf  es  Ihnen  wolü  sa- 
gen, ohne  dass  Sie  mich  darum  verachten."  Und  nun 
erzählte  er  von  seinem  schönen  vergangenen  Leben ,  und 
«'ie  hart  es  sei,  daraus  vertrieben  zu  sein.  Als  wir  schie- 
den ,  bat  er  mich  niit  einer  sehr  rührenden  Miene  um 
meinen  Namen  und  versicherte  mich,  die  Stunden  dieser 
kleinen  Reise  würden  Ihm  ewig  un  vergesst  ich  sein,  er 
habe  seit  langer  Zelt  keine  so  verlebt.  Die  Seinigen, 
unter  denen  er  leben  wollte,  waren  Handwerk sleute ,  und 
es  schien  ihm  traurig,  unter  ihnen  allein  zu  sein.  Ich 
war  ein  wenig  böae  auf  ihn,  als  ich  nachher  erfuhr,  unter 
den  Handwerkern  wäre  der  eine  ein  Bruder  von  ihm. 
Mir  hatte  er  blos  gesagt ,  es  wären  seine  guten  Freunde, 
Blutsverwandte  habe  er  gar  nicht  mehr.  Aber  im  Grunde 
ist  dieses  Verläugnen  nur  ein  Beweis  mehr,  wie  gedrückt 
die  Seele  dieses  armen  Vertriebenen  ist.  Hatte  ihm  doch 
eine  Anstrengung  dazu  gehört  mir  zu  gestehen ,  dass  er 
ein  Mönch  war;  er  hielt  sich  durchaus  für  einen  Fremd- 
ling unter  den  Menschen  und  glaubte  alles  verläugnen  zu 
müssen;  denn  wie  oft  mag  er  wohl  nicht  verläugnet  wor- 

Ich  will  ja  aber  nichts  von  meiner  Reise  mehr  schrei- 
ben! Mündlich  einmal  mehr,  mein  Friedrich,  auf  dem 
Spaziergang  oder  auch  hinter  dem  Ofen.  —  Meine  Kinder 
kommen  zu  Ende  dieses  Monats ,  ich  bleibe  ruhig  mit 
ihnen  bis  zum  November  hier;  eher  nach  Wien  zu  reisen 
wird  wohl  auf  keinen  Fall  angehen.  Jonas  wird  sich  als- 
dann entschliessen ,  ob  er  länger  hier  bleiben  oder  mir 
vielleicht  nach  Wien  folgen  will;  Philipp  habe  ich  grosse 
Hoffnung  mit  hin  zu  nehmen.  Für's  erste  kann  ich  Dir 
aber  nichts  mehr  darüber  sagen ,  es  ist  noch  ungewisa. 
alter  Deine  Vorlesungen  zu  Stande  oder  sonst 
LS  mir  die  Mittel  giebt  zu  Dir  zu  kommen,  so 
;£$J^tDu  gewia»^  nicht  lange  auf  mich  warten.  Mein  Fried- 
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rieh,  Du  kannst  wohl  denken,  wie  Deine  Frau  sich  nach 
Dir  sehnt,  und  wie  sie  alle  Kräfte  ihres  Geistes  nöthig 
hat ,  sich  ihrer  ganz  unheschreihlichen  Sehnsucht  •  nicht 
hinzugeben.  —  Es  wäre  doch  herrlich,  wenn  Deine  Vor- 
lesungen zu  Stande  kämen;  an  dem  guten  Erfolg  zweifle 
ich  keinen  Augenblick.  Wien  bleibt  auf  jeden  Fall  die 
grosse  Stadt,  wo  es  Dir  gar  nicht  fehlen  kann.  Ich  denke 
aber.  Du  wirst  doch  Dein  Publikum  anders  wählen  als 
"Wilhelm.  Schreib  mir  doch  über  Deinen  Plan.  Von  Karl  V. 
steht  in  Deinem  Briefe  nichts ;  bist  Du  noch  gar  nicht 
vorgerückt?  Grebete  zur  Messe  von  Dir  würden  auf  jeden 
Fall  wohl  sehr,  gut  sein;  aber  doch  mehr  die  Handlung 
begleitend  als  erklärend?  Xicht  wahr,  dies  ist  Deine 
Meinung,  wenn  Du  von  einer  Erklärung  der  Messe  schreibst  ? 
denn  eine  Erklärung  im  eigentlichen  Sinn  wäre  wohl 
nicht  das  Rechte.  ^Wer  Ohren  hat  zu  hören,  der  höre!" 
das  ist  die  einzige  Erklärung  dieser  Geheimnisse.  Ich 
habe  ein  Gebet  vom  heil.  Thomas  von  Aquin,  welches  mir 
sehr  genügt;  es  umfasst  alles  das,  was  man  bitten  darf. 
Aach  sind  die  gewöhnlichen  Gebete  in  meinem  Buche  sehr 
gut  und  genügend.  Ueber  alles  geht  mir  aber  die  selige 
Uebung  der  katholischen  Kirche,  alle  seine  Wünsche  und 
Begehren  an  die  heiligen  Bitten  des  Vater  Unsers  zu 
knüpfen,  denn  was  ich  in  diesem  Namen  erflehe,  das  soll 
mir  gewährt  werden!  —  Unter  den  Heiligen  gibt  es 
mehrere,  denen  ich  mich  täglich  mit  voUem  Vertrauen 
empfehle.  Unter  rielen  ragt  Johannes  der  Täufer  hervor, 
dieser  Morgenstern,  dieser  Vorläufer  und  Verkündiger  des 
Tags;  dann  die  Weisen  aus  dem  Morgenlande,  die  mit 
so  lebendigem  unwandelbarem  Glauben  die  ewige  Wahrheit 
suchten,  bis  sie  sie  fanden;  der  heilige  Joseph  mit  seiner 
aufopfernden,  selbstverläugnenden  Geduld;  die  heiligen 
ansM'wählten  Mütter  Anna  und  Elisabeth;  Dorothea,  die 
Reine,  Begeisterte,  die  im  Tode  nichts  sah  als  den  Garten 
des  Geliebten;  Cäcilia,   die  in  den  Harmonieen  des  Hirn- 
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mele  wandelte ;  Katharina ,  die  durch  die  Kraft  des  heiU- 
gen  Geistes  die  menschliche  Weisheit  überwältigte ;  Mari» 
Magdalena,  die  die  Gnade  empfing,  dass  sie  aus  dem  Le- 
ben der  Sünde  mit  liebend  reuiger  Seele  sich  losreissen 
durfte  und  Verzeihung  erhielt.  Dies  sind  ▼orzüglidi 
die  Gestalten,  zu  denen  das  Auge  meiner  Seele  sich  mit 
jedem  AugenbUck  zu  wenden  sucht;  und  gar  viele  giebt 
es  noch,  an  deren  Beispiel  ich  denke  und  mich  zu  halten 
suche,  wenn  eine  Schwachheit  mich  anwandelt.  Wie  boU 
ich  den  unermesslichen  Keichthum  beschreiben ,  der  sieh 
mir  in  den  Schätzen  des  katholischen  Glaubens  eröffnet 
hat?  —  In  die  Kirche  bin  ich  nicht  gekommen,  seit  ich 
aus  Köln  bin;  es  wird  nun  auch  wobl  damit  Anstand 
haben  müssen,  bis  ich  nach  Dresden  komme.  Einen  Geist- 
lichen werde  ich  wohl  schwerlich  hier  finden,  an  den  ich 
mich  wenden  könnte,  um  mich  von  Fastenspeisen  diapen- 
siren  zu  lassen;  ich  denke  aber,  in  meiner  Lage  wird  es 
mir  wohl  erlaubt  sein. 

Mit  meinem  Arm  ist  es  noch  nicht  gut.  Ueber- 

haupt  giebt  meine  Gesundheit  in  den  wenigen  Tagen,  die 
ich  hier  l»in ,  nicht  mehr  die  nämliche  Hoffnung  wie  am 
Rhein.  Ich  glaube,  den  Aarwein  werde  ich  vermissen; 
vielleicht  ist  es  aber  noch  ein  Rest  der  sehr  angreifenden 
Reise,  und  es  giebt  sich  wieder,  Uebrigens,  mein  Gelieb- 
ter, ist  meine  Gesundheit  gut  genug  für  dieses  Leben. 
Frage  keinen  Arzt  mehr  um  mich,  es  wird  endlich  alles 
besser  werden !  Dass  Dein  Blutspeien  keine  üble  Folge 
hatte,  ist  ein  rechtes  Glück.  Da  Du  in  Deinem  letzten 
Briefe  Deiner  Gesundheit  gar  nicht  erwähnst,  so  denke 
ich ,  sie  wird  wohl  gut  sein.  —  Mein  Geburtstag  ist  am 
24.  Octobee.  Ich  kann  heute  nicht  viel  mehr  sehreiben, 
Ernst  und  Cbitrlotte  fahren  Nachmittag  nach  Dresden  und 
wollen  den  ttrief  mitnehmen.  Die  beiden  lieben  Leute 
haben  sehr  vifl  zu  thun  mit  der  Reise  nach  Warschau, 
di*  nun  vor    kicIi    geht.     Es  sind  wirklich    beide  ein  pa« 
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ausgezeichnet  vortreffliche  Menschen  und  dabei  einzig  in 
ihrer  Art  und  doch  so  in  alle,  auch  die  schlechtesten 
Formen  des  ausserlichen  Lebens  sich  schickend.  Ich  liebe 
sie  recht  schwesterlich,  und  das  kleine  Gustchen  ist  auch 
gar  ein  liebes  Kindchen;  ein  wenig  schwächlich  ist  sie 
freilich,  und  darum  wünschte  ich,  dass  Charlotte  sie  nicht 
so  vielerlei  zu  einer  Zeit  lernen  liesse,  aber  das  wird 
wohl  nicht  zu  ändern  sein.  Ich  freue  mich  sehr,  so  ein 
liebes  junges  Wesen  um  mich  zu  haben.  —  Was  die  Lit- 
teratur  betrifft,  so  will  man  hier  wissen,  Brentano  habe 
sich  mit  dem  alten  Hause  verglichen,  und  es  käme 
vdeder  nicht  zum  Prozess;  sollte  sich  aber  dieser  alte 
Buchhändler  nicht  wieder  haben  anführen  lassen ?  Die 
Exemplare  stehen  noch  immer  da,  wo  ich  jetzt  herkomme, 
,  und  wenn  er  den  Compagnon  so  verlassen  und  die  spa- 
nische Uebersetzung  ^)  fallen  lassen  kann ,  so  verdient  er 
hernach  vollkommen  sein  Schicksal.  Kannst  Du  uns  nichts 
darüber  mittheilen?  Meine  innigsten  Grüsse  an  alle,  die 
Dir  lieb  sind,  auch  an  Tieck,  den  ich  um  sein  Andenken 
bitte.  Er  würde  sich  in  Deiner  Nähe  gewiss  wieder  er- 
holen. Ich  könnte  recht  neidisch  jetzt  auf  den  Zirkel 
sein,  in  welchem  Du  lebst,  aber  liebe  mich  nur,  und  ich 
bin  dann  recht  vergnügt,  wie  es  auch  immer  sei.  Mein 
liebster  Friedrich,  ich  bin  Dein  auf  ewig. 

115. 
Jonas  Veit  an  seinen  Vater  in  Berlin  2). 

[Berlin  1808.] 

Geliebter  Vater!  Du  verlangst  eine  Unterredung  mit 
mir,  und  ich  zweifle    nicht  daran,  dass  sie  mir  nicht  we- 

1)  Damit  sind  wohl  die  spanischen  Novellen  gemeint,  welche 
Brentano  nach  einer  gefalligen  Mittheilnng  seines  Biographen  W. 
Kreiten  zu  übersetzen  begounen  hatte.' 

2)  Aus  dem  Concept. 
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niger  Bedürfnies  sein  würde  als  Dir,  denn  schon  längst 
brenne  ich  vor  Begierde,  mich  Dir  ganz  zu  eröffnen.  0 
warum  denn  diese  unselige  Zurückhaltung  zwischen  Vater 
und  Sohn?  Warum  können  denn  unsere  Herzen  nicht 
in  liebender  Vereinigung  einander  vertrauen?  wo  sind  die 
Bande,  die  zugleich  fester  den  Freund  an  den  Freund 
knüpfen?  Verbannt  sei  also  alles,  was  sich  mit  kalter 
Hand  zwischen  uns  legen  wollte.  Ohne  Rückhalt  giebt 
sich  Dir  dein  Sohn  hin ;  Du  wirst  ihn  in  Deine  väter- 
lichen Arme  aufnehmen.  Doch  wie  soll  ich  es  nur  anfan- 
gen, Dir  die  heiligsten  meiner  Gefühle  anzuvertrauen! 
Wo  soll  ich  Worte  hernehmen,  Dir  auch  nur  einen  schwa- 
chen Abglanz  des  Geistes,  wovon  ich  durchdrungen  bin, 
zu  zeigen !  Mundlich  würde  ich  es  noch  weniger  gekonnt 
haben  als  auf  diesem  Wege,  den  ich  versuche,  da  ich 
weiss,  dass  Du  selbst  mir  mit  einem  gefühlvollen  Herzen 
entgegen  kommst. 

Hast  Du  Dich  jemals  in  schönen  Stunden  ergreifen 
lassen  von  den  Schönheiten  der  lieblichen  Natur,  deren 
Namen  ich. nicht  ohne  geheime  Rührung  aussprechen  kann; 
erhob  sich  Dein  Gemüth  eben  so  froh  beim  Anschauen 
der  liebenden  Gottheit  als  das  meinige;  suchtest  Du  dann 
vergebens  Worte,  um  Deine  überfüllte  Seele  in  einem 
Gebete  auszuströmen,  so  verstehen  wir  uns,  geliebter  Va- 
ter !  —  ich  finde  keine  Worte  und  mein  höchstes  innigstes 
Gebet  ist  wortlos.  Unendlich  wie  meine  Seele  und  grän- 
zenlos  sei  ihm  mein  Dank,  denn  er  schenkte  mir  mein 
Dasein  und  den  Glauben  an  ihnl  Ja,  geliebter  Vater,  den 
Glauben  an  die  heilige  Dreieinigkeit,  und  ewig  und  uner- 
schütterlich, bis  er  sich  zum  ewigen  Anschauen  der  Gott- 
heit verklärt,  möge  er  sein.  Dies  ist  mein  innigstes  Gebet. 
Ilier  ist  mein  Bekenntniss  der  christlichen  Religion.  Wäre 
Dein  Herz  ebenso  durchdrungen  von  ihrer  göttlichen  Wahr- 
heit, ü  wie  ewig  selig  wären  wir  dann !  Das  Schicksal  hat  es 
anders  gefügt,  in  Demuth  ergehen  wir  uns  ihren  Fügungen. 
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Du  ehrst  den  Glauben,  ich  weiss  es,  und  hierauf 
vertrauend  bekannte  ich  Dir  ganz  unbefangen  den  meini- 
gen. Ob  Du  ihn  aber  nicht  für  Eingebung  der  Schwär- 
merei hältst,  dafür  bin  ich  nicht  sicher  und  ich  weiss 
nicht,  wie  ich  vom  Gegentheil  überführen  soll.  Keiner  ge- 
selligen Tugend  würde  ich  etwas  grosses ,  am  wenigsten 
die  Wünsche  meines  Yaters,  aufopfern,  ausgenommen  der, 
welche  mich  zur  Annahme  des  wahren  Glaubens  beruft. 
In  der  That,  kann  es  für  uns  einen  grössern  und  heiligern 
Beruf  geben,  als  uns  zu  Mitgenossen  des  höchsten  heiligen 
Gefühls  zu  machen  und  zu  Zeugen  der  Gewalt,  welcher 
Tvir  alle  weichen  müssen!  Kannst  Du  es  mir  verargen, 
dass  ich  jede  andere  Gesellschaftsverbindung  dieser  hin- 
tenan  setze?  Lass  uns  aufrichtig  gegen  einander  sein  und 
bekenne  mir,  dass  dieser  Schritt  Dir  nur  zuwider  sei,  weil 
die  Welt  ihren  Anstoss  finden  würde.  Aber  was  ist  es 
denn  mit  dieser  Welt?  Suchte  sie  nicht  recht  geflissent- 
lich mit  ihren  Schriften  und  Anstalten  allenthalben  den 
göttlichen  Funken  zu  unterdrücken?  Und  ihr  sollte  ich 
das  einzige  Glück  meines  Daseins  und  meiner  Seligkeit 
aufopfern!  Nein,  Du  weisst  es,  schon  längst  verachtete 
ich  alle  die  kleinen  Freuden  und  wahrlich  ich  fand  Ersatz 
genug.  Was  indess  die  Welt  von  mir  verlangt,  das  soll 
ihr,  wenn  mir  Gott  Kraft  dazu  verleiht,  zu  Theil  werden. 
Aber  nur  mit  freier  ungebannter  Seele  werde  ich  je  etwas 
in  der  Kunst  leisten  können. 

Du  bist  indess  versichert,  dass  kein  äusserlicher  Vor- 
theil  Einfluss  auf  meinen  Entschluss  gehabt  hat.  Wenn 
ich  an  der  Religion  meines  Yaters  hienge,  so  wollte  ich 
mein  Leben  für  meinen  Glauben  lassen,  so  wie  ich  es 
jetzt  mit  frohem  Muthe  für  den  christlichen  Hesse.  O  mein 
geliebter  Vater,  Du  hattest  einen  so  schönen  menschlichen, 
ja  ich  möchte  sagen  göttlichen  Plan  mit  Deinen  Söhnen; 
mit  gänzlicher  Aufgebung  Deiner  selbst  liessest  Du  sie 
mit  unumschränkter  Freiheit    ihre    eigene  Bahn   betreten, 
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und  während  die  meisten  sich  auf  einem  ihrem  Berufe  gar 
nicht  angemessenen  Wege  hinschleppen  müssen,  konnten 
wir  uns  ganz  unserer  Muse  weihen.  Dies  alles  danken 
wir  Dir  mit  kindlichem  Herzein.  O  zerstöre  nicht  eigen- 
mächtig unser  schönstes  Paradies  auf  Erden,  ich  flehe 
Dich  darum;  vollende,  was  Du  so  schön  begonnen!  Gott 
verleihe  Dir  Kraft  dazu  und  seinen  Segen. 

Dein  Dich  liebender  Sohn. 


116. 
Jonas  Veit  an  K.  F.  Schinkel  in  Berlin  i). 

[Berlin  1808.] 

Die  gute  Lehre,  welche  Sie  mir  den  letzten  Abend 
gaben,  nichts  halb  zu  thun,  war  zu  sehr  aus  meiner 
Seele  gesprochen,  als  dass  ich  nun  unterlassen  könnte, 
mich  Ihnen  hierüber  anzuvertrauen.  Was  Sie  von  der 
Philosophie  meinten,  werden  Sie  gewiss  auch  für  die 
Kunst  verstehen;  nur  scheint  es  mir,  als  wäre  jedem  ein 
Ziel  gesteckt  und  Gränzen,  die  er  nicht  überschreiten  darf. 
Das  Gefühl  dieser  Gränzen  habe  ich  gewöhnlich  kurz 
nach  den  frohesten  Aussichten  und  den  klarsten  Augen- 
blicken auf  eine  schmerzliche  Weise  empfinden  müssen. 
Mir  selbst  entrissen,  empfand  ich  dann  nichts  mehr  von 
einer  höheren  Bestimmung,  jede  Freude  an  der  Bildung 
und  den  lieblichen  Gestalten  der  Schöpfung  wurden  durch 
ein  dumpfes  thierisches  Starren  und  eine  innerliche  Un- 
ruhe vertrieben,  und  sogar  das  Bestreben  nach  einer  blos 
mechanischen  Thätigkeit  musste  mir  misslingen.  Der 
Glaube  an  ein  Licht,  welches  plötzlich  in  meine  verfin- 
sterte Seele  schien,  allein  giebt  mir  einige  Kraft,  mich 
nicht  ganz  von  meinem  Wege  zu  verlieren. 


1)  Aus  dem  Coucept. 
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Dies  ist,  was  ich  Ihnen  anvertrauen  wollte.  Hoffen 
Sie  dennoch  bei  dieser  Verfassung  etwas  für  mich  in  den 
Begionen  der  Kunst,  denen  ich  mich  so  gerne  ganz  be- 
stimmen möchte,  so  hören  Sie  mich  an,  wie  ich  gedenke, 
dies  auszuführen.  Ich  fühle  mich  am  meisten  dazu  ge- 
neigt, gegenstände  der  christlichen  Religion  zu  malen, 
der  ich  mein  Heil  zu  verdanken  glaube.  Den  frühen  Mangel 
eines  guten  Unterrichts  hoffe  ich  jetzt  durch  ein  gründ- 
liches Studium  der  4^rchitectur  zu  ersetzen,  welche  un- 
streitig die  Basis  aller  übrigen  Künste  ist.  Ich  möchte 
mich  daher  am  liebsten  gänzlich  jetzt  an  Sie  anschliessen, 
wenn  Sie  sich  meiner  ernstlich  annehmen  wollen,  und 
hoffe  dann,  weil  es  mir  jetzt  schon  klar  vorschwebt,  un- 
ter Ihrer  Leitung  mich  dem  zu  nähern,  wonach  so  grosse 
Männer  gestrebt  und  welches  zu  ergründen  nur  die  Tiefe 
des  göttlicher!  Geistes  vermag. 


117. 
Dorothea  an  ihren  Sohn  Jonas  in  Berlin. 

Pülnitz,  4.  September  1808. 

—  —  Mein  geliebter  Sohn,  Dein  letzter  Brief  hat 
mich  sehr  bestürzt  gemacht,  da  Du  es  nämlich  wieder 
einigermassen  ungewiss  machst,  ob  ich  Dich  sehen  werde, 
und  mir  wegen  Philipps  Wiedersehen  beinah  alle  Hoffnung 
raubst.  Ich  habe  diese  Reise  nach  Dresden  blos  in 
der  Hoffnung  unternonmien.  Euch,  meine  geliebten  Kinder, 
zu  sehen  (denn  eigentlich  war  mein  Weg  ein  ganz  andrer), 
und  soll  ich  nun  so  darum  gebracht  werden?  Ich  habe 
die  geheime  Hoffnung,  dass  alles  sich  noch  zum  Guten 
wieder  einrichten  wird.  Sei  ja  nachgebend  und  höre  nicht 
auf,  den  Yater  darum  zu  bitten;  gieb  ihm  zu  bedenken, 
dass   es   ihm   seine   vorzunehmende    oekonomische  Yerän- 
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deruiig  düi-h  auch  erleichtert,  wenn  er  Euch  unter  der 
Zeit  entlääjt.  Suche  auch  ja  den  Philipp  los  zu  machen, 
es  ist  auch  ihm  noihwenilig,  so  wie  Dir,  dass  er  mich 
einmal  wieder  spricht.  Und  was  TersSumt  Ihr  denn  in 
Berlin,  was  Ihr  nicht  hier  eben  so  gut  haben  könntet? 
Und  viel  kosten  soll  es  ihn  auf  keinen  Fall,  wir  wollen 
uns  schon  einrichten. 

Freilich  war  es  etwas  zu  voreilig  von  Dir,  dass  Da 
den  Vater  durch  ein  so  unTorbereitetes  Geständniss  er- 
schrecktest.  Du  musst  bedenken ,  dass,  wer  den  Glauben 
nicht  liebt,  der  hasst  ihn;  einen  Mittelweg  giebt  es  hier 
nicht.  Es  musste  ihn  also  freilich  unangenehm  über* 
ra^rchen,  Dich  einer  Meinung  hingegeben  zu  sehen,  die  ihm 
hassenswttrdig  erscheint.  Wir  sind  nicht  befugt,  unsre 
Meinung,  am  wenigsten  in  Sachen  des  Gefühls  und  der 
Religion,  jemand  aufzudrängen  oder  auch  nur  laut  werden 
zu  lassen,  wenn  wir  nicht  bestiimnt  zum  Zeugniss  berufen 
werden.  Terschliesse  also  Deine  Empfindung  in  Deinem 
heiligen  Herzen  vor  jedem  feindlichen  Blick  und  tass 
Dich  diese  Einsamkeit  nicht  gereuen.  Hat  der  Vater  Dich 
aber  bestimmt  gefragt,  so  hast  Du  sehr  wohl  gethan, 
nichts  zu  rerläugnen,  dann  war  Dein  Geständniss  Beruf 
und  sicher  wohlgefällig  vor  Gott ;  dann  aber  trage  stand- 
haft und  mit  gelassenem  Muthe,  was  Dir  unange- 
nehmes daraus  entsteht ,  wenn  es  auch  Deinem  liebsten 
Wunsche  entgegen  ist ;  auch  ich  will  dann ,  eingedenk, 
dass  es  die  Folge  Deines  schonen  Bekenntnisses  ist,  gern 
Deinen  Anblick  noch  länger  entbehren.  Glaube  mir,  jede 
Entsagung  trägt,  wenn  sie  aus  Liebe  zu  Gott  statt  hat, 
ihren  Lohn,  und  Gott  liebt  diejenigen,  die  er  prüft.  — 
Kann  es  aber  sein,  dass  ich  Euch  beide  wiedersehe,  so 
bitte  ich  Dich,  lass  es  nicht  an  Klugheit  und  Nachgiebig- 
keit fehlen.  Der  Vater  ist,  wie  Du  selber  weisst,  äusserst 
^tmEthig;  es  kann  Dir  gar  nicht  fehlen,  ihn  wieder  zu 
Aeussere    Schritte    oder    Öffentliche 
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Handlungen  hat  er  auch  gar  nicht  zu  fürchten;  be- 
ruhige ihn  nur  hierüber  und  unterlass  ja  nichts,  ihn  zu 
bewegen.  Aber  schone  ihn  und  sei  sanft;  mich  reut  jedes 
unsanfte  Wort,  das  ich  je  gegen  ihn  gesprochen,  und  so 
würde  es  Dir  auch  gehen.  P]r  liebt  Dich  sehr  und  Du 
kannst  ihn  gewiss  zu  allem  bringen.  Wie  kömmt  es  aber, 
dass  er  gerade  dem  Philipp  die  Erlaubniss  zur  Reise  er- 
schwert? Hat  dieser  auch  ihn  erzürnt?  —  Sei  standhaft, 
mein  Sohn,  und  ermahne  auch  Deinen  Jüngern  Bruder  zur 
Standhaftigkeit.  Gebe  Gott,  dass  ich  Euch  bald  in  der 
That  umarme,  wie  es  in  Gedanken  so  oft  geschieht. 


118. 
Dorothea  an  ihre  Söhne  in  Dresden. 

[Prag,  Ende  October  1808.] 

Jetzt  weiss  ich,  was  eigentlich  böhmische  Berge  und 
böhmische  Dörfer  sind,  und  werde  mich  gar  nicht  mehr 
darüber  wundern,  wenn  die  Leute  diese  Wesen  als  Sprich- 
wort gebrauchen.  Gleich  Sonntag  Abend,  während  Ihr 
noch  im  Sonnenschein  dem  schönen  Dresden  zuwandertet, 
war  ich  mitten  im  Schnee  und  Montag  früh  im  strengsten 
Winter  —  bittere  Kälte  und  sehr  häufiger  Schnee ,  der 
•mit  dem  dichtesten  langweiligsten  Nebel  abwechselte  — 
ein  Nebel,  den  Friedrich  ^)  selber  nicht  würde  haben  ma- 
len wollen.  Kurz,  ganz  mechant!  Dabei  Wälder  und 
Moräste ,  die  noch  von  Varro's  und  Arminius'  Zeiten 
herstammen  müssen  —  nebst  der  böhmischen  Sprache!- Es 
wird  einem  ganz  heidnisch  dabei  zu  Muthe !  Während  Ihr 
am  Montage  2)  meine  Gesundheit  ti-ankt  und  gewiss  mit 
Liebe  meiner  dachtet,    habe  ich  ganze  Strecken  zu  Fusse 


1)  Landschaftsmaler  in  Dresden. 

2)  Dorothea's  Geburtstag  (24.  October). 

Dorothea  Sclilegel.  I.  2^^ 
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durchwaten  müssen  ,    weil    der  Wagen   erleichtert  werden 
musste ,  und  erst   vier  Stunden  vor   Prag  ward    der  Weg 
gehahnt  und  die  Gegend  gebildeter.     Vier  Wochen  später 
wäre  ich  vielleicht  gar  nicht  durchgekommen.  Mein  Eeise- 
gefährte    war    hinlänglich    albern ,    nur    über    die    Politik 
konnte  ich  mit  Wohlgefallen    mit   ihm    reden.     Er  ist  ein 
Rheinländer;  mit  diesen  Leuten  ist  am  besten  über  Poli- 
tik reden,  sie  haben  gesundere  Begriffe  darüber  als  andre 
Völker.    Uebrigens  ward  er  mir  aber  schon  dadurch  ver- 
driesslich  (nämlich  mein  Reisegefährte),  dass  er  allenthal- 
ben mit    der    Bedienung    unzufrieden  war,    sich   über    die 
Rechnung    zankte   und  über    diesen  Zänkereien    jedesmal 
etwas  liegen  Hess,    was    denn  mit  grossen  Kosten  musste 
wieder  geholt  werden  und  uns  beständig  aufhielt  —  recht 
was  man  einen  langweiligen    Gesellen  nennt.     Unser  Kut- 
scher lud,  trotz  seinem  deklarirten  Judenhass,  in  Töplitz 
einen  Prager  Juden  auf,  der  aber  recht  hounet  und  lange 
nicht  so  enmii/eux  war  wie  der  mit  dem  brillanten  Ringe. 
Besonders  machte    es    mir  Spass,    dass    dieser  Jude  mich 
(der  Himmel   weiss    durch   welches    Missverständniss)     für 
eine  Spanierin  hielt.     In    einem  Wirthshause    sassen  zwei 
andre  Juden,  die  sich  gleich  bei  dem  unsrigen  nach  seiner 
Gesellschaft  erkundigten  und  die    sich  sehr  über  die  Spa- 
nierin wunderten,  besonders  da  sie  hörten,  dass  sie  deutsch 
redete ;  sie  fanden,  ich  sähe  auch  wirklich  so  aus.  Es   war 
zum   Todtlachen ,    und   dazu    musste  ich  mich  stellen ,   als 
verstände    ich    ihren  Jargon    nicht!   —  Auf  dem  Mautamt 
hier   und    an   der    Gränze    sind    wir    erschrecklich    visitirt 
und  plombirt  worden;  überhaupt- verhalten  sich  die  öster- 
reichischen Douanen  und    andre  Polizei-Einrichtungen  ge- 
gen die  französischen,    wie  Don   Quixote  gegen    Ginesillo 
Diebsfinger  i).    —  Schubert's   und   Riquet's  2)    meine    herz- 

1)  Der  schlaueste  unter  den  von  Don  Quixote  befreiten  Ga- 
leerensträflingen. 

2)  Riquet,  französischer  Prediger  in  Dresden. 
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liehen  Grüsse.  Meine  Kinder,  ich  umarme  Euch  von  gan- 
zer Seele!  Lebt  glücklich  und  froh,  bald  sehe  ich  Euch 
wieder.  Schreibt  mir.  Gleich  in  Wien  schreibe  ich  an 
Euch. 

119. 

Dorothea  an  ihre  Söhne  in  Dresden. 

Wien,  2.  November  1808. 

Gute  liebe  Kinder!  ich  will  Euch  nur  mit  ein  paar 
Worten  melden,  dass  ich  vorgestern  Abend  glücklich  an- 
gelangt bin  und  so  eben  habe  ich  auch  Euer  Paket  aus 
Dresden  mit  den  wenigen  Worten  von  Dir  in  der  Adresse 
erhalten.  Warum  hast  Du  aber  so  gar  wenig  geschrieben? 
Meinen  Brief  aus  Prag  werdet  Ihr  wohl  erhalten  haben? 
Ich  adressirte  ihn  an  die  Ernst.  Dass  Ihr  noch  in  Dres- 
den geblieben  seid,  das  war  vor  der  Hand  ganz  vortreff- 
lich, denn  wie  es  hier  noch  werden  wird,  das  weiss  Gott. 
An  Wohnungen  ist  gar  nicht  zu  denken  und  nach  allem, 
was  ich  so  beiläufig  gehört  habe  ^vor  der  Hand ,  so  soll 
der  Unterricht  in  der  Malerkunst  hier  gar  nichts  bedeuten. 
Füger  ^)  lebt  en  grand  Seigneur  und  kümmert  sich  um 
nichts;  doch  hierüber  ein  andersmal,  bei  besserer  Ruhe 
und  Muse.  Wien  werdet  Ihr  freilich  einmal  sehen  müs- 
sen, nämlich  die  hiesige  Gallerie ;  aber  für  jetzt  ist  es 
nicht  rathsam,  und  Euer  Aufenthalt  in  Dresden  ist  viel 
anpassender  auf  jede  Weise.  Ich  kann  hier  noch  nicht 
zur  Ruhe  kommen.  Es  hat  unübersteigliche  Hindernisse, 
eine  Art  von  Einrichtung  hier  zu  treffen,  und  ich  habe 
mit  tausend  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Sagt  dies  der 
Ernst  und  bittet  sie  mich  zu  entschuldigen,  dass  ich  heute 
nicht  mehr  und  ihr   nicht    besonders    schriebe ;  sobald  ich 


1)  Damals  Director  der  Gemäldegallerie  im  Belveilcie. 

20* 
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zu  einem  eignen  Tisch  und  einem  eignen  Winkel  komme, 
will  ich  alles  nachholen.  Ich  grüsse  Euch  alle  und  die  liebe 
Gustel  von  ganzem  Herzen.  Friedrich  grüsst  Euch  freund- 
lich. Ihr  sollt  mit  nächstem  von  ihm  selber  hören ,  was 
er  über  Euer  H[ieh]erkommen  denkt.  Lebt  wohl,  gedenkt 
meiner  und  lasst  mich  ja  nicht  in  der  Aengstlichkeit,  kei- 
nen Brief  von  Euch  zu  erhalten;  es  ist  mir  so  schon  be- 
denklich, dass  Du  nur  so  gar  kurz  schriebst,  mein  Johan- 
nes ,  und  dass  der  Philipp  gar  nichts  geschrieben !  Bis 
nächsten  Posttag  lebt  tausendmal  wohl.     Eure  Mutter. 

Grüsst  Schubert  und  Riquet's  und  alle  andern  Freunde. 
Lebt  wohl  meine  Söhne;  eine  Woche  um  die  andre  kann 
einer  von  Euch  schreiben. 

120. 
Dorothea  an  ihre  Söhne  in  Dresden. 

Wien,  den  1<>.  November  1808. 

A^llerliebste  Kinder !  Jetzt  habe  ich  einen  recht  hohen 
Schwur  abgelegt,  mich  nie  wieder  zu  ängstigen,  wenn  ich 
keine  Briefe  von  Euch  habe,  denn  es  ist  doch  im  Grunde 
ganz  vergeblich.  Wie  Eure  Briefe  mich  gestärkt  haben, 
dass  könnt  Ihr  Euch  leicht  denken.  Ihr  seid  beide  meine 
vortreffliche  jungen  Herrn.  Dass  Schubert  angestellt  ist, 
sollte  mich  eigentlich  freuen,  aber  so  recht  kann  ich  mich 
nicht  damit  freuen,  dass  Ihr  einen  so  lieben  Freund,  kaum 
gewonnen,  schon  wieder  verlieren  sollt;  und  dass  ich  ihn 
zum  Sommer  nicht  wieder  finden  werde,  ist  mir  Grott  weiss 
wie  niederschlagend!  Von  was  ist  er  denn  Director  ge- 
worden? Vergesst  nicht ,  es  mir  zu  schreiben.  Wie  so 
kömmt  er  aber  darauf,  dass  Schlegel  einen  Ruf  nach 
Augsburg   bekommen   wird  ^)  ?     Nicht    daran    zu    denken ! 


J-. 


1)  Schubert  wurde  als  Director  der  in  Nürnberg  zu  eröffnen- 
"  polytechnischen  Schule  berufen;  für  Augsburg,  wo  gleichfalls 
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örüsst  ihn  herzlich  von  mir  (nämlich  den  Schubert),  mel- 
det ihm  meinen  und  Schlegel's  Glückwunsch  und  sagt  ihm 
nur,  so  lange  Schlegel  er  selber  und  Augsburg  baierisch 
ist ,  wird  er  wohl  schwerlich  einen  Ruf  nach  Augsburg 
erhalten..  Was  macht  denn  Schuberts  Sterbende?  stirbt 
sie  immer  noch  oder  ist  sie  gestorben?  Auch  Schubert's 
Frau  grüsst  herzlich  von  mir ,  und  Du ,  lieber  Philipp, 
schreibe  mir ,,  wenn  die  kleine  Selma  ^)  wieder  so  etwas 
hübsches  sagt,  wie  vom  einsamen  Springbrunnen  bei  Reise- 
witz.    Es  ist  eine  holde  Familie ! 

Seit  gestern  sind  wir  nun  in  unsrer  neuen  Wohnung, 
die  wir  wirklich  im  Schweisse  unsers  Angesichts  und  mit 
Schmerzen  endlich  aufgefunden  haben.  Vier  Treppen  hoch 
und  der  Eingang  zum  Zimmer  durch  das  kleine,  zieriilich 
dunkle  Schlafzimmer,  ohne  Bettgardinen,  ohne  Fenster- 
gardinen ,  die  Meubles  ganz  ordinär  und  unzusammen- 
passend,  aber  reinlich  und  rechtlich,  ohne  Lehnstuhl,  ohne 
Sopha,  blose  geflochtene  Stühle,  und  für  diese  Herrlich- 
keit müssen  wir  60  Papiergulden  zahlen.  Dabei  ist  nicht 
einmal  Aufwartung,  sondern  wir  müssen  eine  Aufwärterin 
besonders  bezahlen,  die  morgens  und  abends  kömmt;  da- 
bei sind  wir  so  genirt,  dass  wir  weder  Essen  in  der  Küche 
wärmen  lassen  dürfen,  noch  uns  ein  Kohlfeuer  in's  Zim- 
mer nehmen  dürfen,  sondern  ich  muss  feliciter  jeden  Mit- 
tag durch  Regen  und  Wind  mit  Schlegel  in's  Speisehaus 
wandern.  Erzählt  dies  doch  der  guten  Ernst,  sie  wird  sich 
wundern!  Heute  schreibe  ich  weder  ihr  noch  Gustchen, 
nächsten  Posttag  aber,  soll  es  geschehen,  dann  werde  ich 
jenen  beiden,  Euch  aber  nicht  schreiben. 

Eine  Vorlesung  wird  Schlegel  wohl  zu  Stande  brin- 
gen ;   noch   ist   aber   nichts   gewiss ,    denn    der  Kaiser   ist 


eine  solche  Lehranstalt  errichtet  werden  sollte,  war   F.  Schlegel 
genannt  worden.     Aus  8chelling*s  Leben  2,  141  f. 
1)  Schabert*8  Töchterchen. 
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noch   nicht  wieder   hier.     "Wie   aber   auch    alles    ausfallen 
möge,    im  Sonuner  komme   ich   sicher  wieder   zu  Euch, 
wenn    ich   lebe,  wahrscheinlich   schon    im  Frühjahr.     Bis 
jetzt  habe  ich  noch   gar   nichts  anders  gethan,  als  Woh- 
nung   suchen,    die    andre    Woche    aber   werde    ich   Wien 
sehen  und  die  Gallerien  besonders,  vorzüglich  alles,  was 
auf  Eure  Studien  Bezug  haben  kann.  Viel  theurer  als 
in  Dresden  wird  es  schwerlich  sein,    das  Leben  nämlich; 
übrigens  aber  sehe  ich  schon  voraus,  dass  Wien  wahrschein- 
lieh  nichts  für  Euch  sein  wird  als  nur  ein  Durchgang  nach 
Rom  —  doch  davon  ein  andermal  mehr.  —  Mein  Johann, 
was  Du  mit  dem  guten  Vater   in  Rücksicht  meiner  abge- 
handelt hast,    freut  mich    sehr  und   es   ist  alles,  was  ich 
wünsche.     Wie  kam  er  darauf,  zu  glauben,  dass  ich  mit 
ihm  gebrochen  hätte?     Einen  Brief  von  ihm  zu  erhalten, 
wird   mich    sehr    freuen.      Wenn   ich    einmal   Gelegenheit 
habe,  werde    ich   ihm    etwas   Angenehmes   von   Wien    zu 
schicken  suchen.    Sei  fleissig,  mein  Johann,  aber  auch   so 
heiter  als  möglich.  Du  hast  ein  schönes  Leben  vor  Dir, 
lass  es   nicht   ungenützt   vergehen.     Philipp    schreibt    mir, 
dass  mein  Rath  wegen  Deiner  Gesundheit  gut    angeschla- 
gen  hat.     Befolge    ihn    also   noch   immer  mehr  und   halte 
Dich  muthig.  Wegen  des  Religionsunterrichts  bei  Köthe  ^) 
lass  es  doch  noch  sacht  angehen.     Du   kannst  Dich    doch 
mit  ihm  so  oft  über  Religion   unterhalten,    als  Du  ivillst, 
aber  grade  unterrichten!  —  wir  wollen  es  wenigstens 
noch  überlegen.     Sprich  doch  auch  mit  Riquet  über   Reli- 
gion;   er   hat   mir  versprochen,    sich  Deiner  anzunehmen. 
Obgleich  er  ein  Calviner  ist,  so  denkt  er  doch  sehr  billig 
über  die  katholische  Kirche.     Köthe  ist  übrigens  ein   sehr 
braver  Mann,  und  Schlegel  hält  viel  von  ihm,  es  wird  Dir  also 
gewiss  nützlich  sein,  mit  ihm  über  Christenthum  zu  reden. 
Wirst    Du    denn   nicht  Theil    nehmen    an   Philipp    seinen 


1)  Fr.  Aug.  Köthe,  seit  1810  Professor  der  Theologie  in  Jena. 
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Stunden  im  Evangelium?  Dass  er  diese  nimmt,  ist  mir 
äusserst  lieb.  —  Dass  Ihr  die  Mittwochs-Stunden  auf  den 
Montag  verlegen  musstet,  ist  freilich  nicht  sehr  vortheil- 
haft  wegen  des  unverhältnissmässigen  Zwischenraums, 
allein  man  muss  sich  fügen.  Ich  kann  Euch  heute  nicht 
mehr  viel  schreiben;  grüsst  mir  die  Lehrer  und  die 
Freunde  insgesammt  von  ganzem  Herzen.  Ich  umarme 
Euch.  Eure  Mutter. 

Ich  habe  mich  sehr  gefreut ,  so  gute  Nachrichten 
von  Euch  zu  hören.  Ihnen,  lieber  Johannes,  werde  ich 
recht  bald  antworten.  Philipp  soll  mir  einmal  recht  aus- 
führlich schreiben. .  Friedrich. 


121. 

'        Dorothea  an  ihre  Söhue  in  Dresden. 

Wien,  den  25.  November  1808. 

Ich  gebe  Euch  mein  Wort,  mich  nicht  noch  einmal 
so  ohne  Noth  um  Euch  zu  ängstigen;  das  letztemal  war 
es  mir  aus  mehr  als  einer  Ursache  zu  verzeihen.  Ich  be- 
gleite Euch  im  Geist  bei  allen  Euren  Beschäftigungen  und 
auf  jedem  Gang,  den  ich  so  genau  als  möglich  nachrechne. 
Es  ist  mir  recht  lieb,  dass  der  Vater  Euch  Erlaubniss 
zum  Ausreiten  gegeben  hat ,  Ihr  werdet  sicher  Gebrauch 
davon  machen;  dann  aber  auch  geht  ja  täglich  spazieren, 
wenn  auch  nur  eine  halbe  Stunde.  Erinnere  Dich  meiner 
Warnung,  liebster  Johann ,  nicht  nach  dem  Essen  mit.  ei- 
nem beliebigen  Buch  auf's  Sopha  zu  liegen  oder  gar  ein 
Schläfchen  zu  machen.  W^ende  diese  Nachessenszeit  lieber 
zum  Spazierengehen  an ;  widrigenfalls  wirst  Du  dickes 
Blut  machen.  Folge  meinem  Kath,  Du  wirst  die  wohl- 
thätigen  Folgen  bald  genug  spüren.  Auch  wünschte  ich, 
dass  Du  oft  anstatt  des  Biers  Wasser  mit  etwas  Wein 
tränkest;    Du    musst    alles    vermeiden,    was    dickes    Blut 
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macht.     Wenn  Du  Schubert  einmal  fragen  wirst,  wird  er 
mir  gewiss  Recht  geben. 

Euer  liebevoller  Eifer,  mich  gleich  wieder  zurückzu- 
fordern, hat  mich  recht  freudig  gerührt,  und  wenn  ich 
noch  nicht  bestimmt  gewesen  wäre,  so  würde  ich  es  da- 
durch geworden  sein ,  im  Frühjahr  wieder .  zu  Euch  zu 
kommen;  eher  aber,  meine  liebsten  Söhne,  geht  es  wohl 
nicht  gut  an,  aus  vielerlei  Gründen,  die  ich  Euch  einmal 
mündlich  detailliren  werde.  Bleibt  mir  also  nur  treu  und 
gut,  ich  komme  zum  Frühjahr  —  wenn  ich  nicht  etwa 
früher  mit  Schlegel  zusammen  nach  Dresden  zurückkehren 
muss,  wozu  jetzt  aber  wenig  wahrscheinliches  ist  —  dann 
soll  mit  Gottes  Hülfe  ein  rechtes  Zusammenleben  angehen. 
Bis  dahin  lasst  auch  noclr  alles  mit  Eurem  förmlichen 
Unterricht  im  Christenthum ;  so  viel  als  möglich  aber 
studirt  die  Evangelien ,  unterhaltet  Euch  mit  Köthe  und 
Riquet  über  die  Euch  schwierigen  Stellen  und  geht  oft 
in  die  Messe.  Auch  die  Auslegung  der  Kirchenceremonicn 
leset  recht  oft,  liebe  Kinder.  Je  öfterer  Ihr  die  Bibel  und 
die  heiligeh  Geschichten  lesen  werdet ,  desto  deutlicher 
werdet  Ihr  in  den  alten  Malereien  erkennen,  was  die 
Künstler  sich  dabei  dachten. 

Hier  habe  ich  noch  nichts  gesehen,  gar  kein  Kunst- 
werk, ausser  das  Monument  von  Canova  für  die  Erzher- 
zogin Christine,  woran  ich  aber  keinen  Geschmack  finden 
kann.  Es  mag  vielleicht  vortrefflich  gearbeitet  sein,  das 
zu  beurtheilen  bin  ich  aber  zu  wenig  Kennerin ;  nach 
meinem  Gefühl  ist  es  aber  weder  gut,  noch  bedeutend 
erfunden ,  sondern  recht  kleinlich  und  theatralisch :  kalte 
Allegorie  ohne  Gefühl.  Hoffjnann  in  Köln  hat  seine  Mar- 
garetha  (Copie  nach  Raphael)  zum  Verkauf  hergeschickt  i). 


1)  Jos.  Hoffniann  war  Eigenthümer  dieses  schon  von  Fr. 
Schlegel  (Europa  2,  2,  130  f.)  gerühmten  Gemäldes,  welches  Merlo 
(Köln.  Künstler  1S4)  dem  Raphael  zuschreibt. 
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Zugleich  ist  auch  die  ganze  Bertholdische  Sammlung  aus 
Miihlheini ,  deren  Philipp  sich  wohl  noch  erinnern  wird, 
zum  Verkauf  hier  ausgestellt.  Ich  werde  nächster  Tage 
die  Gallerien  hier  besehen  und  Euch  darüber  schreiben. 
Dann  werde  ich  suchen,  über  die  hiesigen  Zeichenan- 
stalten und  Akademien  etwas  zu  erfahren,  aber  ich  habe 
bis  jetzt  wenig  Hoffnung. 

Wien  ist  eine  eigentliche  Hauptstadt  im  rechten 
Sinne  des  Worts.  Man  lebt  hier  allgemein  sehr  gut  und 
sehr  grossstädtisch.  Dabei  ist  das  Leben  nicht  übermässig 
theuer,  das  macht  es  weit  leichter  und  angenehmer  als 
in  Paris.  Dagegen  hat  Paris  viel  mehr  Merkwürdigkeiten 
an  Schätzen  der  Kunst.  Eine  schöne  Stadt  ist  Wien  durch 
die  regelmässig  gebauten ,  nicht  gar  engen  Strassen  und 
durch  die  herrlichen  umgebenden  Gegenden;  aber  schöne 
oder  ausgezeichnete  Gebäude  hat  es  nicht;  solche  Kirchen 
z.  B.  wie  zu  Köln  sucht  man  vergeblich  hier;  eben  so 
wenig  sieht  man  Monumente  der  Kunst  oder  des  Alter- 
thums;  die  Theater  sind  mittelmässig,  Geschmack  an  Mu- 
sik sehr  gesunken  und  ausgeartet.  Die  Gesellschaften 
scheinen  aber  viel  mannichfacher ,  freier  und  angenehmer 
zu  »ein  als  in  mancher  andern  Hauptstadt,  aber  freilich 
habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  gar  viele  kennen  gelernt. 
Die  öffentlichen  Vergnügungen  und  die  ganz  grossen  Ge- 
sellschaften scheinen  aber  grösstentheils  die  häuslichen 
Zirkel  verschlungen  zu  haben,  und  wenn  es  uns  nicht 
einmal  in  der  Folge  gelingt,  uns  einen  solchen  auf  unsre 
eigne  Hand  zu  bilden,  so  werden  wir  wohl  ziemlich  isolirt 
bleiben.  Das  Gewühl  auf  den  Gassen  ist  noch  gedrängter 
als  in  Paris,  weil  Wien  zugleich  eine  wichtige  Handels- 
stadt ist.  Das  Gemisch  von  Christen,  Juden,  Türken, 
Griechen,  Slaven,  mit  ihren  verschiedenen  Gostümen,  Spra- 
chen und  Geberden,  macht  es  sehr  bunt  und  anziehend. 
Es  ist  ein  eigner  Reiz,  so  vom  vierten  Stock  auf  diesen 
Wirrwarr  von  Menschen,  Racen,  Equipagen,  Reitern,  Fracht- 
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wagen,  Sehiebkarren  &c.  &c.  heranter  zu  schauen.  Man 
hat  keinen  Begriff,  wie  sich  dieser  Knäuel  auseinander 
finden  wird,  und  wie  sie  sich  untereinander  nicht  zerstö- 
ren, indem  sie  so  sieh  um  und  über  und  neben  einander 
winden  und  schieben  und  treiben.  Es  macht  dem  Zu- 
schauer dieselbe  Art  von  Empfindung,  als  wen^  man  ein 
Kunstwerk  anschaut ,  das  uns  wegen  seiner  Künatlichkeit 
zwar  aurällt,  aber  nicht  anzieht.  Denn  wenn  ich  mir  da- 
bei das  Leben  in  der  freien  Natur  und  die  stille  zweck- 
volle Thätigkeit  des  Landmanns  denke,  so  kommt  mir 
dieser  Wirrwarr  gräulich  vor,  und  eine  unendliche  Sehn- 
sucht befällt  mich,  ich  möchte  mir  Flügel  wünschen,  um 
mich  weit,  weit  davon  zu  entfernen.  So  ging  es  mir  neu- 
lich im  Theater  auch.  Mir  fiel  auf  einmal  ein ,  daas  es 
Martinsabend  sei,  und  dass  in  Köln  vielleicht  auf  densel- 
ben Augenblick  in  Oross-Martin  der  Segen  gegeben  würde. 
Ich  kann  es  Euch  gar  nicht  beschreiben,  wie  bang  und 
seltsam  mir  zu  Muthe  ward!  Ich  bin  nicht  gemacht,  in 
einer  grossen  Stadt  zu  leben,  und  doch  soheint  dies  meine 
Bestimmung  zu  sein. 

Grüsst  mir  alle  die  vortrefflichen  Freunde,  an  die  ich 
oft  genug  mit  rechter  Sehnsucht  denke.  Lieber  Philipp, 
bitte  Schubert,  er  möchte  mir  doch  seine  Auslegung  des 
,Märchens'  von  Goethe  wissen  lassen;  schreib  Du  es  mir 
auf  und  schicke  es  mir.  Friedrich  hat  sich  heilig  vorge- 
nommen, recht  bald  an  Schubert  zu  schreiben.  Wir  grüs- 
sen  ihn  und  Euch  beide  von  ganzem  Herzen.  Die  Ver- 
aicherung  Eurer  Einigkeit  hat  mich  recht  mit  Freude  er- 
füllt! Worüber  wollt  Ihr  auch  uneins  sein?  Bei  aller 
Verschiedenheit  müsst  Ihr  Euch  ja  nothwendig  in  »len 
Hauptansichten  des  Lebens  durch  Euer  gleiches  Streben 
igen.  Höchstens  kann  es  einmal  einen  Wortetreit 
und  ilor  wird  liebende  Gemüther  nicht  entzweien 
Le«t  ilie  Epistel  des  Apostel  Paulus  an  die  Co- 
besondeiB  das  13.  Kapitel;  lest  auch   die  Apostel- 
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geschichte.  Und  nun  gehabt  Euch  wohl  und  seid  fleissig, 
munter,  heiter,  fröhlich  und  gesund.  Ich  umarme  Euch 
von  Herzen. 


122. 
Dorothea  an  ihre  Söhne  in  Dresden. 

Wien,  3.  December  1808. 

Meine  theuersten  Freunde,  ich  erhalte  so  eben  Euren 
Brief  mit  dem  eingeschlossenen  von  der  Tante  Henriette. 
Ich  war  gar  nicht  Willens,  Euch  heute  zu  schreiben, 
aber  Euer  Brief  macht  wenigstens  eine  vorläufige  Antwort 
nothwendig.  Der  Vorschlag  mit  Matthäi  ^)  überrascht  uns 
dermassen,  dass  wir  in  der  Schnelligkeit  nicht  zu  entschei- 
den wissen.  Der  Vorschlag  an  sich  ist  gewiss  so  vortheil- 
haft  als  möglich,  aber  freilich  etwas  sehr  früh;  ich  hätte 
gewünscht,  ihr  wärt  den  Sommer  noch  in  Dresden  ge- 
blieben, und  wir  wären  alsdann  zusammen  zum  Herbst 
nach  Rom.  Es  ist  doch  immer  etwas  kühn,  sich  einem 
Manne ,  der  uns  .so  fremd  ist ,  so  ganz  in  die  Hände  zu 
geben,  und  bis  jetzt  habe  ich  in  Rom  noch  niemand,  an 
den  Ihr  Euch  halten  könntet,  im  Fall  Ihr  mit  Matthäi 
nicht  länger  leben  könntet.  Von  der  andern  «Seite  hat  der 
Vorschlag  für  Euch  als  Künstler  sehr  viel  vortheilhaf- 
tes,  denn  wenigstens  ich  halte  viel  darauf,  eine  Zeit  lang 
sich  einem  Meister  zu  widmen.  Auf  jeden  Fall  übereilt 
nichts ;  sagt  an  Matthäi,  dass  mir  der  Vorschlag  ungemein 
viel  Vergnügen  mache,  dass  ich  aber  aus  manchen  Grün- 
den wün«chte,  er  würde  erst  zum  Herbst  ausgeführt. 
Sucht  die  Unterhandlung  in  die  Länge  zu  ziehen  und  vor 
allen  Dingen   bindet  Euch    für's    erste   noch    durch   keine 


1)  Joh.  Friedrich  Matthaei.  später  Director  der  Gemäldegal- 
lerie  in  Dresden.    Die  Brüder  Veit  waren  dessen  Schüler. 
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Zu>^i^-e.  Au.h  niu^s.  eh"  Ihr  Ku.h  dazu  enlscliliesst ,  ein 
Rrmlicher.  it.'hl  überlester  Conrract  geschlosseo  »erden, 
und  allfs  das  erfi-rden  Zoit  und  reife  l'e Verlegung.  Schreibi 
mir  jfde.-mdl.  wenn  etwas  nähere*  ül*r  diesen  Plan  vor- 
kr>nimt.  und  l«-#,-hiie*si  ja  ni.his  ohne  uns.  Ich  habe  die 
Hi.iffnunir.  da-i>  wir  alle  zusanimen  dort  sein  können,  aber 
»-itllfirhl  er-^i  im  Ht-rbst,  vi^Heichi  al>er  auch  schon  zum 
_  Frühjahr.  Sn'J  a!^r  von  all-m  dem.  liebste  Kinder!  auch 
ich  wün*ohe  das  Geheinmiss, 

Pijs  Euch  die  Lesenden  cefallen  werden,  dacht  ich 
aleivh.  IVltr  Heiterkeit  und  Lel>ensfreude  hast  Du,  mein 
Johann,  mich  af'er  nicht  <:anz  richtig  Terstanden.  Ich 
meinte  mit  der  Heiterkeit  nicht  die  Freuden  dieser  Welt, 
sondern  die  freudige  h.ffauDirsvfüe  Ansicht  des  Chrfsien- 
ihuius.  die  st-IWt  den  :>chiuerzen  einen  Glanz  des  heiter- 
sten Tn-stes  ver!t-iht.  K-h  hi>S^e  recht  viel  für  Dich  von 
der  nähern  Keanniiss  der  herrlicheo  Lehre  Christi ,  die 
jedes  fühlende  Herr  init  himmÜschem  Tröste  erfüllt. 

j^-hu!>rrt  ursera  herzlichsirn  Grussl  Sag  ihm,  ich  liess 
ihn  frairvu,  ob  er  Grurd  hab-e  zu  siaubeo,  dass  Schlegel  nach 
Au^bursr  s*ruf(3  werxie,  o-ier  ob  es  blos  seine  g-uteit 
Wunsche  se-e:;.  —  Lie--:^  J.baaa.  schreibe  doch  nicht 
tnehr  -Herr  Geaüh!,-  we:;n  Ihi  ron  Friedrich  sprichst, 
s-'ndetn  Friedrich  scht^-hrw«.  Ich  umarme  Euch  von 
Hernes,  meine  i^li-bten  S.-h::e.  Nächstens  mehr  von 
Lu!>'r  Mutter.  Tausesd  Grüss^  an  alle  Freunde,  nuch  an 
Küireisrva  o-d  Fri.?Jrioh  -.. 

■    J     ^^  H:«vHr(,:;'j:-rG--:.iTi  v.u  K:Li^U-en  und  der  lonJ- 
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123. 
Dorothea  an  ihre  Söhne  in  Dresden. 

Wien ,  den  10.  December  1808. 

—  —  Vorgestern  als  am  '  Festtage  der  unbefleckten 
Empfängiiiss  Maria  habe  ich  in  der  Stephanskirche  zum 
erstenmal  das  feierliche  Hochamt  vom  Erzbischof  in  Pon- 
tificalibus  celebriren  sehen.  Meine  lieben  Kinder,  das  ist 
etwas  ganz  herrliches,  das  über  alle  Beschreibung  geht. 
Von  einer  solchen  erhabenen  Pracht  hat  man  ^  gar  keine 
Vorstellung  ausserdem.  Alles,  was  Könige  um  sich  ver- 
sammelt haben,  ist  kleijilich  dagegen.  Alle  Sinne  sind 
auf's  allervortreffiichste  angeregt  und  empfangen  durch  alle 
Formen  und  Gestalten  die  Verherrlichung  Gottes  und  des 
heiligen  Mysteriums.  Weit  entfernt  aber,  dass  ich  durch 
diese  Pracht  der  Sinne  hätte  beleidigt  werden  sollen,  wie 
die  Protestanten  behaupten  wollen,  so  ist  mir  erst  recht 
deutlich  geworden,  wodurch  wir  unsre  Sinne  erheben  kön- 
nen, dass  sie  in  XFebereinstimmung  mit  der  Seele  das  Er- 
habene und  das  Schöne  lieben  und  erkennen  sollen ,  und 
dann  auch  was  denn  eigentlich  Pracht  bedeutet  und  wo- 
zu sie  soll.  Alles,  was  der  Menschen  Kunst  und  Erfin- 
dung hervorbringt,  das  soll  dazu  dienen,  des  Herrn  Dienst 
zu  verherrlichen  und  ein  ewiges  Gut  der  ewigen  Kirche 
sein  und  bleiben.  Da,  wo  alle  Kunst  herkommt,  von  Gott, 
dort  soll  sie  auch  wieder  zurück  strömen;  jeder  andre 
Gebrauch,  zu  vorübergehender  Eitelkeit  der  Menschen- 
Leiber  und  -Leben,  ist  unheilig  und  des  göttlichen  Ur- 
sprungs nicht  würdig.  Musik  und  Malerei,  Baukunst  und 
edle  Gewänder  sollen  nur  eine  Idee  aussprechen  und 
nicht  das  selbstische  Eigenthum  eines,  sondern  ein  ganz 
allgemeines  Gut  zur  Erweckung  der  Andacht  aller  Gläu- 
bigen werden.  Selbst  das  todte  Metall  aus  dem  Schacht  der 
Erde  soll  einen  Mund  bekommen,  um  im  eigenthümlichen 
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Glänze  im  allgemeinen  Halleluja  mit  einzustimmen.  — Ich 
werde  unterbrochen  und  muss  nothwendig  endigen.  Künftig 
mehr  von  Eurer  Euch  herzlich  liebenden  Mutter. 


124. 
Dorothea  an  ihre  Söhne  in  Dresden. 

Wien,  31.  December  1808. 

Geliebte  Söhne,  ich  wünsche  von  Herzen,  dass  Ihr 
dieses  Jahr  fröhlich  beschliessen  und  das  neue  mit  den 
lieblichsten  Hoffnungen  antreten  mögt!  Gott  der  Herr  er- 
halte Eure  Gesundheit  und  Euern  Muth  und  gebe  Euch 
Kraft,  alle  Eure  guten  Vorsätze  auszuführen.  Möchten 
wir  nur  recht  bald  vereinigt  werden,  damit  ich  mich  dann 
nie  wieder  von  Euch  trenne  —  dies  ist  für  meine  eigne 
Person  der  heisseste  Wunsch  zum  Antritt  des  neuen  Jahrs. 
Die  Aussicht,  die  Du  hast,  mein  Johann,  dass  Matthäi 
die  Reise  wohl  noch  aufschieben  möchte,  ist  das  Er- 
wünschteste für  uns,  aus  mehr  als  einem  wichtigen  Grund 
erwünscht.  Erstlich  ist  es  besser  für  Euch,  dass  Ihr  in 
Italien  nicht  zuerst  im  Sommer  seid;  im  Winter  gewöhnt 
Ihr  Euch  nach  und  nach  an  die  Hitze,  die  im  Sommer 
schon  mehr  als  einem  Deutschen  gefährlich  ward,  beson- 
ders wenn  man  sie  gleich  zuerst  in  ihrer  grössten  Strenge 
antrifft.  Zweitens  habt  Ihr  beide  noch  genug  in  Deutschland 
vorzulernen.  So  ungern  man  eine  solche  Gelegenheit  würde 
unbenutzt  haben  hingehen  lassen,  so  ist  es  doch,  um  die 
Wahrheit  zu  sagen,  schade,  dass  Ihr  Dresden  halbver- 
richteter Sache  wieder  verlassen  sollt.  Gegen  den  Vor- 
schlag, Euch  zu  trennen,  bin  ich  unbedingt;  ohne  Noth 
muss  dies  so  bald  nicht  wieder  geschehen;  Ihr  seid  einer 
dem  andern  gut  und  heilsam.  —  Vielleicht  auch  entschei- 
det sich  manches  unterdessen  in  den  öffentlichen  An- 
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gelegenheiten,  was  unsrer  Reise  und  dem  Aufenthalt 
dort  mehr  erspriesslich  als  nachtheilig  sein  könnte.  In  diesem 
Augenblick  ist  der  Aufenthalt  in  Italien  mehr  unange- 
nehm, von  dieser  Seite  angesehen.  Zuletzt  auch  ist  es 
mir  wegen  meiner  besondern  Angelegenheiten  bequemer, 
wenn  diese  Reise  erst  im  Herbst  angetreten  wird.  Fried- 
rich ist  auf  allQn  Fall  entschlossen ,  noch  eine  Zeit  lang 
hier  zu  leben;  ich  aber  denke  zu  Ostern  nach  Dresden 
zu  gehen  und  dort  den  Sommer  mit  Euch  zu  bleiben,  bis 
auf  weitere  Ordre;  wir  gehen  alsdann  zusammen  über 
"Wien  und  München  nach  Rom.  Wollt  Ihr  aber  nicht  in 
Dresden  bleiben  den  Sommer  hindurch,  so  erwarte  ich 
Euch  hier,  ich  nehme  alsdann  zu  Ostern  ein  Quartier, 
wo  Ihr  bei  uns  sein  könnt,  und  Matthäi  holt  Euch  dann 
von  hier  ab.  Ihr  habt  sowohl  hier  als  in  München  viel 
zu  sehen  und  zu  lernen.  Auf  jeden  Fall  also  sind  wir 
den  Sommer   beisammen   und   zwar  so   früh    als  möglich. 

Dass  Ihr  die  Weihnachten  so  fröhlich  gefeiert,  hat 
mich  recht  erfreut;  ich  habe  wohl  tausendmal  an  Euch 
gedacht  an  dem  Abend.  Wir  hatten  hier  ein  paar  alte 
Herrn  und  ein  stilles  Gespräch  beim  AbendkafFee;  denn 
hier  wird  Kaffee  getrunken  in  der  Theestunde.  Aber  wart 
Ihr  auch  in  der  Kirche  an  dem  Tage?  und  habt  Ihr  auch 
rfeeht  die  Verkündigung  der  Engel  in  jener  Nacht  über- 
legt:  Gloria  in  excelsis  Deo ,  et  in  terra  pax  homini- 
hiis  bonae  voltmtatis?  —  Lest  doch,  was  Ihr  etwa  im 
Rippel  ^)  über  das  Weihnachtsfest  findet :  die  Auslegung 
der  an  diesem  Tage  gehaltenen  drei  Messen;  es  ist  gött- 
lich und  jene  Geheimnisse  voll  der  süssesten  W^under. 
Möcht'  ich  doch  nur  bald  bei  Euch  sein  und  recht  mit 
Euch  über  alle  diese  Dinge  reden  können.  Euren  gros- 
sen Vorsatz  könnt  Ihr  übrigens  nirgend  geschickter  und 

1)  Die  wahre  Schönheit  der  Religion  &c.  1777. 
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geheimer  ausführen  als  hier ;  überlegt  Euch  das.  —  Schreibt 
mir  doch,  was  der  Vater  macht  und  wie  es  in  Berlin  aus- 
sieht. Dass  der  König  und  die  Königin  nach  Petersburg 
sind,  werdet  Ihr  wohl  schon  wissen?  In  welchen  Aeng- 
sten und  Zweifeln  wir  hier  wegen  aller  öffentlichen  An- 
gelegenheiten sind,  werdet  Ihr  Euch  wohl  denken  können! 
—  Tausend  Grüsse  und  gute  Wünsche  für  alle  lieben 
Freunde,  besonders  für  Schubert's.  Friedrich  hat  sieh 
schon  gar  oft  vorgenommen,  an  ihn  zu  schreiben,  aber  er 
hat  so  viel  Geschäfte  und  Zerstreuungen,  dass  ihm  für 
einen  Brief  der  Liebe  in  der  That  nur  selten  Müsse  übrig 
bleibt.  Er  wird  ihm  aber  doch  recht  bald  schreiben;  un- 
terdessen  möchte  doch  der  liebe  vortreffliche  Schubert  ihm 
lieber  mit  gutem  Beispiel  vorangehn.  Grüsse  Augusta  und 
gebt  ihr  in  meinem  Namen  diesen  Neujahrsgratulanten ; 
sagt  ihr,  ich  schicke  ihr  den  niedlichsten  jungen  Wiener, 
den  ich  bis  jetajt  gesehen  habe;  mehr  kann  sie  nicht  von 
ihrer  guten  Tante  verlangen.  Lebt  wohl,  geliebte  Kinder, 
schreibt  mir  bald  wieder.  Eure  Mutter. 

Friedrich  grüsst  Euch  von  Herzen.  Die  schöne  Ty- 
rolerin  ist  für  Dich,  mein  Johann,  und  die  lange  Nase  ist 
für  meinen  Hanswurst. 


V.    Der  Feldzuff  von  1809. 


125. 
Dorothea  an  ihre  Söhne  in  Dresden. 

Wien,  25.  Januar  1809. 

D.as  Paket  mit  Büchern  und  Dein  Briefchen,  mein 
lieber  Johannes,  sind  mir  durch  Md".^  Mareuse  vor  ein 
paar  Tagen  richtig  überliefert  worden.  Es  ist  doch  immer 
etwas  sehr  hübsches  um  eine  mündliche  Botschaft  durch 
jemand,  der  die  geliebten  Entfernten  mit  eignen  Augen 
gesehen;  eigentlich  noch  weit  erfreulicher  als  selbst, ein 
Brief.  Md".^  Mareuse  musste  mir  recht  viel  erzählen.  Sie 
hat  Euch  munter,  bei  guter  Gesundheit  und  bei  vortreff- 
licher Laune  gefunden;  gebe  Euch  Gott  diese  herrlichen 
Gaben,  so  lange  Ihr  zu  leben  habt  auf  Erden !  —  Schu- 
berts habt  Ihr  also  nun  eingebüsst.  Ich  kann  Euch  wohl 
sagen,  dass  mir  dies  recht  sehr  leid  ist;  denn  auf  diese 
A'ortrefflichen  rechnete  ich  so  viel,  sowohl  Euretwegen, 
als  selbst  meinetwegen,  wenn  ich  wieder  nach  Dresden 
zurückgekommen  wäre.  Schreibt  mir  doch,  ob  Ihr  Nach- 
richten von  Ihnen  habt,  und  wie  ihre  Adresse  in  Nürnberg 
ist.  Schlegel  will  ihm  dorthin  schreiben.  Die  Vorlesung 
kommt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ganz  in  kurzem  zu 
Stande.  Doch  die  bestimmte  Erlaubniss,  ohne  welche 
nicht  angefangen  werden  darf,  ist  immer  noch  nicht  aus- 
gefertigt; alle  Anzeichen  sind  aber  da,  dass  sie  erfolgen 
wird.     Friedrich   hat   bis  jetzt   ganz    unbeschreiblich    viel 
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Mühe,  Zeitverlust  und  Umstände  damit,  aber  nach  aller 
Wahrscheinlichkeit  wird  die  Vorlesung  der  Mühe  lohnen 
und  das  fernere  Fortkommen  hier  begründen.  Alles,  was 
ich  Euch  über  diesen  Öegenstand  schreibe,  ist  nur  für 
Euch  und  für  die  Ernst.  Es  muss  in  der  klatschseligen 
Welt  gar  nichts  davon  ruchbar  werden,  bis  es  wirklich 
erst  gelungen  und  ausgeführt  ist.  —  Friedrich  hat  Recht 
hier  zu  bleiben  auf  jeden  Fall,  denn  gesetzt  auch,  je- 
nes Projekt  gelänge  nicht  (was  aber  jetzt  sehr  unwahr- 
scheinlich ist),  so  ist  doch  Wien  die  erste  deutsche  Stadt 
zu  dieser  Zeit,  und  überdies  hat  er  hier  mehr  und  be- 
deutendere Freunde  gefunden ,  als  sonst  noch  irgendwo. 
Für  Euch  wäre  es  nun  allerdings  erstaunlich  wichtig, 
einige  Zeit,  wenn  auch  nur  drei  bis  vier  Monate,  mit  ihm 
zusammen  zu  sein,  und  wir  müssen  recht  darauf  studiren, 
wie  dieses  möglich  zu  machen  ist.  Der  Weg  nach  Rom 
führt  Euch  über  Wien;  wäre  es  nun  nicht  auszuführen, 
dass  Ihr  Erlaubniss  erhieltet  her  zu  kommen,  hier  einige 
Zeit  Euch  aufzuhalten,  bis  Matthäi  Euch  dann  von  hier 
abholt?  Auf  diesen  Fall  käme  ich  nicht  nach  Dresden, 
sondern  erwartete  Euch  zum  Frühjahr  hier  —  wenn  nämlich 
die  Vorlesung  glücklich  zu  Stande  kömmt ;  im  Verneinungs- 
fall bleibe  ich  nicht  hier.  Denn  diese  Vorlesung  soll  mir 
Fond  verschaffen,  uns  einigermassen  hier  einzurichten  und 
zwar  so,  dass  Ihr  beide  bei  uns  wohnen  könnt.  Ihr  sollt 
nicht  mehr  für  das  Leben  brauchen  als  in  Dresden ,  we- 
nigstens gewiss  nicht  bedeutend  mehr;  aber  dazu  gehört, 
dass  wir  eine  grosse  Wohnung  nehmen  und  dies  ist  hier 
eine  wahre  Weltbegebenheit.  Schreibt  mir  nur  für's  erste, 
ob  Ihr  nothwendig  den  Sommer  noch  in  Dresden  zubrin- 
gen müsst. 

Lieber  Philipp,  schreib  Du  mir  doch  auch  einmal 
wieder  ein  wenig  ausführlich!  Du  hast  ja  die  kleine  Sel- 
ma  vom  Feuer  errettet,  erzähle  mir  doch  das;  die  Ernst 
hat    es    nur    mit   ein   paar   Worten   berührt,    aber    Deine 
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Thätigkeit  und  Geistesgegenwart  gerühmt.  Mich  freute  es 
recht,  Dein  Lob  zu  hören,  obgleich  die  Begebenheit  selber 
mich  erschreckte.  Wie  ging  das  denn  eigentlich  zu  ^)  ? 


1)  Schubert  erzählt  den  Vorfall  in  seiner  Selbstbiographie  (2, 
240)  folgender  Weise: 

„Aus  dem  Zusammentreffen  und  freundschaftlichen  Verhält- 
nisse mit  Friedrich  Schlegel  ging  noch  eine  andere  Bekanntschaft 
hervor,  die  für  mich  und  Henriette  [Schubert's  Frau]  eine  un- 
schätzbare theuere;  die  für  die  Kühe  und  das  Glück  meines  gan- 
zen Lebens  von  unberechenbar  wichtigen  Folgen  war.  Denn  durch 
diese  Bekanntschaft  ist  uns  das  Leben  unseres  einzigen  Kindes 
im  wt)rtlichsten  Sinne  wie  ein  Brand  aus  dem  Feuer  gerettet  und 
neu  zum  zweiten  Male  geschenkt  worden.  Die  Gemahlin  des 
Friedrich  Schlegel,  eine  Tochter  des  Moses  Mendelssohn,  hatte 
ihrem  ersten  Mann :  Veit,  zwei  wackere  Söhne,  Johannes  und  Phi- 
^ipP'  geboren,  welche  damals  beide  nach  Dresden  gekommen  wa- 
ren, um  sich,  ihrer  Neigung  folgend,  unter  der  Leitung  wackerer 
Meister  für  ihren  künftigen  Beruf  zur  Kunst  zu  bilden.  Der  jün- 
gere von  beiden,  Philipp  Veit,  der  nachmals  so  berühmt  gewor- 
dene Maler,  stand  damals  noch  an  der  Gränze  des  Knabenalters, 
er  war,  als  ich  ihn  kennen  lernte,  erst  14  Jahre.  Ich  habe  nur 
wenig  andere  Knaben  gesehen,  an  welchen  die  innere  geistige 
Schönheit  durch  die  äussere  liebliche  Wohlgestsjlt  so  sichtbarlich 
hindurchbrach  als  bei  diesem.  In  seinen  seelenvolJen  dunkeln 
Augen,  wie  in  seinem  Angesicht  lag  der  Reiz  eines  Wolgefallens 
und  der  Gnade  vor  Gott  und  den  Menschen.  Er  gewann  sich  die 
Liebe  aller,  welche  die  Sprache  seines  Wesens  verstanden,  nicht 
wie  durch  eine  gewöhnliche  leibliche  Schönheit  im  Sturm,  sondern 
er  fasste  dieselbe  in  kindlicher  Zutraulichkeit  wie  etwas,  das  sein 
gehörte,  ruhig  und  bescheiden,  zugleich  aber  auch  für  immer  fest 
in  seine  Hand.  Er  wurde  mir  und  meiner  Henriette,  gleich  von 
seinem  ersten  Eintreten  an  in  unser  Haus,  so  lieb  wie  ein  eigenes 
Kind,  und  kein  anderes  Kind  hätte  mit  unserer  kleinen,  noch 
nicht  dreijährigen  Tochter  lieblicher  spielen  und  ihr  zusprechen 
können  als  er.  Es  mag  ein  Zug  der  Ahnung  gewesen  sein,  der 
den  stillen  ernsten  Knaben  zu  einer  so  freundlichen  Theilnahme 
an  dem  Kinde  bewegte,  dessen  Lebensretter  er  bald  nachher  wer- 
den sollte.  Er  hatte  das  Weihnachtsfest  mit  uns  gefeiert  und  an 
unserer  wie  an  des  Kindes  Freude  sich  vergnügt.  Am  nächsten 
Abende  kam  er  wieder,  uns  zu  besuchen.  Wir  hatten  fremde  Gäste 
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Hast  Du  denn  auch  am  6.  Januar  das  Fest  der  hei- 
ligen drei  Könige  recht  gefeiert,  denen  Du  ja  sonst  im- 
mer so  ergeben  warst?  Dieses  grosse  Fest  wird  von  der 
Kirche  genannt  Epiphania  Domini  oder  die  Erscheinung 
des  Herrn,  wobei  sie  drei  Offenbarungen  feiert:  die  erste 


im  Zimmer,  aussen  im  geheizten  Vorzimmer  spielte  unsere  Kleine. 
Diese  hatte ,  wir  wissen  nicht  wie  ?  an  dem  Lichte,  das,  wie  wir 
meinteu,  für  sie  in  unerreichbarer  Höhe  stand,  einen  kleinen,  hnn- 
ten  Wachsstock  angezündet,  denselben  brennend  auf  den  Fuss- 
boden  gestellt  und  tanzte  mit  ihrem  weissen  Festtagskleidchen 
um  ihn  herum.  Eben  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  Philipp 
hereintrat,  stand  das  Kleidchen  in  Flammen.  Er  aber,  schnell 
entschlossen,  warf  sich  auf  das  erschrockene  Kind  hin,  löschte  mit 
seinen  Händen  und  seinen  Kleidern  die  Flammen  aus;  wir,  weil  so 
eben  im  Zimmer  sehr  laut  gesprochen  warde,  hörten  nichts  von  dem 
Schrei  des  Kindes,  welches  übrigens  sogleich  wieder  sich  beruhigt 
hatte  und  ohne  Verletzung  geblieben  war;  der  treue  liebe  Philipp! 
ohne  unsern  Dank  abzuwarten,  hatte  er  das  Kind  der  Wärterin 
übergeben  und  sich  entfernt.  Denn  er  allein,  nicht  das  Kind, 
hatte  von  den  Flammen  gelitten,  deren  Spuren  lange  an  seinen 
guten,  fieissigen  Händen  sichtbar  blieben.  Ich  sah  diesen  theuren 
Menschen  seit  unserm  Abgange  von  Dresden  nach  26  Jahren  noch 
einmal  in  Frankfurt  als  vollendeten  Meister.  Er  hatte  als  Jüng- 
ling das  Schwert  für  die  Befreiung  des  deutschen  Vaterlandes  von 
der  fremden  Gewaltherrschaft  geführt.  In  gleicher  Gesinnung 
führte  er  bald  nachher  in  Kern  als  Künstler  den  Pinsel  zur  Be- 
freiung der  alt  ächten  deutschen  Kunst  von  dem  Geiste  der  un- 
würdigen Effektmacherei  und  Verflachung,  in  die  sie  durch  frem- 
den Einfluss  gerathen  war.  Er  schloss  sich  mit  jugendlicher  Kraft 
und  theilnehmender  Hingebung  an  Cornelius  und  0 verbeck  an, 
arbeitete  mit  diesen  an  den  ersten  Werken,  darin  der  wiederer- 
wachte bessere  Geist  der  deutschen  Kunst  sich  kund  gab.  Wie 
freute  ich  mich,  als  ich  im  Jahr  1826  zu  Rom  in  der  Villa  Bar- 
tholdy  die  Fresken  zur  Geschichte  Josephs  von  Cornelius,  Over- 
beck,  Schadow  und  ihm,  als  ich  in  der  vatikanischen  Gallerie  den 
Triumph  der  Religion,  in  der  Villa  Massimo  die  Scenen  aus  Dante's 
Paradies,  in  der  Kirche  Trinitä  de'  Monti  das  herrliche  Altarbild 
als  Werke  derselben  gesegneten  Hand  sah,  die  mein  Kind  vom 
schmerzlichen  Tode  gerettet  hatte." 
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durch  den  Stern,  der  den  Königen  erschien  und  sie  zur 
Wahrheit  leitete;  die  zweite,  als  Christus  in  der  Folge 
auf  denselben  Tag  von  Johannes  getauft  wurde,  wobei 
der  heilige  Geist  in  Gestalt  der  Taube  gesehen  wurde, 
und  der  Vater  ihn  als  seinen  geliebten  Sohn  anerkannte, 
also  die  Erscheinung  der  heiligsten  Dreifaltigkeit ;  und  die 
dritte  Offenbarung,  wieder  auf  denselben  Tag,  bei  der 
Hochzeit  zu  Cana,  wo  sich  die  Göttlichkeit  des  Sohnes 
bei  der  Verwandlung  des  Wassers  offenbarte.  Es  ist  also 
gewiss  ein  heiliger  herrlicher  Tag,  und  es  wäre  mir  sehr 
lieb,  wenn  Du  ihn  gefeiert  hättest.  Ich  habe  dieses  schöne 
Fest  am  Tag  vom  Namen  Jesu  durch  eine  heilige  Com- 
munion  begangen,    wobei  ich  Euch,    meine  Kinder,  recht 

• 

inbrünstig  in  mein  Gebet  einschloss.  Sehnlicher  als  jemals 
wünschte  ich  in  jenem  Augenblick,  dass  Ihr  an  meiner 
Seite  sein  und  das  Brod  des  ewigen  Lebens  mit  mir  ge- 
niessen  möchtet.  Gott  sei  Dank,  dass  ich  hoffen  darf, 
dies  wird  bald  geschehen!  Wenn  Ihr  herkommen  könntet, 
so  geschähe  alles  hier  in  der  grössten  Stille;  kann  dies 
aber  nicht  sein,  so  bleibt  es  bis  Rom  verschoben,  Gott 
sei  mit  Euch,  meine  Söhne !  schreibt  mir  doch  ja  sogleich, 
auch  von  Berlin.  Was  schreibt  der  Vater?  und  was  hofft, 
was  erwartet  man  dort?  Wer  weiss,  ob  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  sich  nicht  bald  so  wenden,  dass  wir  an 
allen  weitern  Projekten  für's  erste  gehindert  werden? 
Empfehlt  mich  den  Freunden  insgesammt. 


126. 
Schubert  an  Philipp  Veit  in  Dresden. 

Bären walde  bei  Schneeberg,  am  27.  Januar  [1809]. 

Ich  denke  Deiner  täglich  mit  inniger  Liebe  und 
spreche  mit  meiner  Henriette  und  Selma  von  Dir.  Deine 
Freundschaft,  Du  reines  kindliches  Gemüth,    macht  mich 
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ungemein  glücklich,  und  ich  danke  Oott  innig,  dass  er 
mich  Dich  und  einige,  die  Dir  ähnlich  sind,  finden  lies«. 
Möge  mich  doch  Oott  Eurer  und  Eurer  Liebe  immer  wür- 
diger machen. 

In  Dir,  mein  geliebter  Bruder,  schlummert  eine  grosse 
schöne  Zukunft!  Möge  sie  sieh  gut  und  rein  entfalten 
wie  bisher.  Meine  Lieb  sagt  mir,  wir  werden  uns  wie- 
der vereinigen.  Ich  wollte  Dich  recht  von  ganzer  Seele 
lieb  haben.  Dem  Streben  nach  sind  wir  wohl  immer  eins, 
wir  mögen  wirken  und  leben,  was  und  wo  es  sei.  Aher 
ich  wollte  für  einen  immerwährenden  Umgang  der  weni- 
gen, zu  denen  Du  geborst,  recht  dankbar  sein. 

Oott  stärke  und  erbalte  Dich  immer  im  Guten  t  Leb 
wohl  und  behalte  uns  lieb.  Sage  Deinem  lieben  vortretF- 
lichen  Bruder,  dass  ich  ihn  von  Herzen  lieb  habe,  und 
dass  icb  seine  tiefe ,  in  sieh  gekehrte ,  liebvolle  Seele 
recht  verehre.  "Wir  werden  uns  künftig  einmal  gewisR 
noch  viel  naher  kommen  und  mebr  mittbeüen.  Friedrichen, 
den  seltnen  guten  Menschen,  grüsse.  AU  ich  ihn  zum 
letztenmal  sah ,  war  ich  gestört  und  ermattet.  Ich  bin 
ihm  meinen  Abschied  noch  schuldig,  den  ich  nächste 
"Woche  schriftlich  nehmen  will. 


Dorothea  an  ihren  Sobn  Jonas  in  Dresden. 

Wien,  11.  Februar  1809. 
—  —  Nach  langem  reiflichen  Ueberlegen  mit  Fried- 
n<A.  bin  kb  in  dem  Entschluss  bestätigt,  dasa  es  am  dien- 
lichsten und  besten  wäre,  wenn  Ihr  beide  Euch  einige 
Monate,  bis  zur  wirklichen  Ausführung  jener  Reise,  hier 
bei  uns  aufhalten  möchtet.  Die  Öallerie  ist  freilich  nicht 
die  Dresdener,  daran  fehlt  viel;  der  Unterricht  soll  aher 
— ^efflich  sein.    Die  Akademie  der  bildenden  Künste  ist 
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jetzt  an  900  jungen  Zöglingen  stark,  die  in  allen  Fächern 
der  Kunst  den  besten  Unterricht  unentgeltlich  erhalten. 
Ihr  würdet  auch  für  Eure  Kunst  die  Zeit  also  hier  we- 
nigstens nicht  verlieren,  wenigstens;  überdies  ist  es  gar 
nicht  länger  aufzuschieben^  dass  Ihr  mit  uns  zusammen 
lebet;  Eure  ganze  Bildung  erfordert  es  (darin  hat  mich 
Dein  letzter  Brief  sehr  bestätigt);  und  da  Friedrich  nicht 
nach  Dresden  kann,  so  dächt  ich.  Du  thätest  unverzüglich 
alles  Nöthige,  um  her  zu  kommen. 

Ich  hoffe  doch,  es  wird  noch  Dein  ernstlicher  Wille 
sein,  Dich  zum  Christenthum  zu  wenden,  und  wenn  dem 
60  ist,  so  lass  uns  in  diesem  heiligen  Beginnen  nicht  län- 
ger zögern;  hier  ist  alles  vorbereitet  und  es  kann  in  der 
gehörigen  Stille  vorgenommen  werden.  Es  giebt  keinen 
Ort  in  Deutschland  so  wie  Wien,  wo  über  dergleichen 
Dinge  so  keine  Art  von  Klatscherei  stattfindet.  Alle  Zeit- 
begebenheiten drängen  nach  einer  grossen  Entscheidung 
hin,  lass  uns  dieser  gehörig  vorbereitet  und  in  Einigkeit 
entgegen  gehen,  wenigstens  dass  uns  nichts  unvorbereitet 
überrasche.  Mein  Sohn!  für  Dich  wird  eine  neue  Welt 
aufgehen,  und  Du  wirst  nur  durch  das  Christenthum  zur 
üebereinstimmung  mit  Dir  selber  und  zur  liebenden  Ver- 
einigung mit  den  Menschen  geführt  werden.  Wenn  Du 
auch  hier  nichts  anders  lernst  als  die  Religion  Christi, 
so  hast  Du  genug  Vortheil.  Es  giebt  keine  Malerkunst, 
wenn  man  das  Christenthum  nicht  kennt,  und  Du  darfst 
nicht  hoffen ,  auf  irgend  einem  andern  Wege  Fortschritte 
zu  machen.  Wer  nicht  glaubt,  hofft  und  liebt,  für  den 
ist  die  Natur  eine  Wildniss,  in  welcher  er  nichts  sieht 
als  sich  selber,  für  den  ist  also  auch  die  Kunst  nur  ein 
eitler  Spiegel  seiner  hochmüthigen  Einbildung. 

Dass  Du  zu  Matthäi  kein  rechtes  Zutrauen  und  keine 
Lust  hast ,  mit  ihm  nach  Rom  zu  reisen,  darüber  bist  Du 
Dein  eigner  Herr;  Du  magst  auch  für  Dich  ganz  Recht 
haben,  allein  auf  diesen  Fall   bin   ich  (wenn  ich  nämlich 
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sollte  abgehalten  sein,  sogleich  mitzureisen)  gar  nicht  der 
Meinung,  dass  man  ihm  den  Philipp  so  hingiebt.  Ueber- 
lege  es  Dir,  mein  Sohn,  dass  es  nicht  gut  gethan  wäre, 
Deinen  jungen  unerfahrnen  Bruder  in  ganz  fremden  Hän- 
den nach  einem  fremden  Lande  hinzugeben,  wenigstens 
kann  ich  meine  Einwilligung  nicht  dazu  geben.  Dass  Du 
gegen  Matthäi  kein  grosses  Zutrauen  hast,  sollte  Dich 
auch  abhalten,  ihm  Deinen  Bruder  zu  überlassen ;  Du  bist 
sein  Aelterer  und  musst  ein  wenig  mit  für  ihn  sorgen. 
Dass  Philipp  selbst  nichts  dagegen  einwendet,  es  vielleicht 
gar  kindischer  Weise  wünscht,  muss  uns  nicht  zu  einem 
so  unüberlegten  Schritt  hinreissen.  Auf  jeden  Fall  mache 
darüber  nichts  festes ,  .wir  haben  bis  zum  Herbst  noch 
Zeit.  Für's  erste  suche  Urlaub  vom  Vater  und  von  den 
Lehrern  zu  bekommen,  auf  einige  Wochen  her  reisen  zu 
dürfen.  Dem  Vater  könnt  Ihr  ja  nur  schreiben,  dass  Ihr 
mich  abholen  wollt.  Die  Reise  ist  mit  einer  solchen  Ge- 
legenheit, wie  ich  sie  hatte,  oder  mit  der  Post,  gar  nicht 
theuer.  Wegen  Pässe  müsst  Ihr  Euch  an  der  österreichi- 
schen Gesandtschaft  melden ;  wenn  man  Euch  um  Eure 
Eeligion  fragt,  so  gebt  nur  kühn  die  katholische  an.  Soll- 
tet Ihr  in  Dresden  Schwierigkeiten  finden,  Pässe  zu  er- 
halten, so  wollen  wir  Euch  von  hier  welche  besorgen.  — 
Wenn  es  aber  nicht  angeht,  dass  Ihr  hierher  kommt,  so 
komme  ich  zu  Ostern  nach  Dresden,  wenn  es  anders 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  alsdann  noch 
erlauben,  dorthin  zu  reisen!  Auf  keinen  Fall  will 
ich  länger  von  Euch  getrennt  sein;  besser  wäre  es  aber 
freilich,  hier  zusammen-  zu  kommen ,  weil  man  doch  den 
Weg  nach  Rom  über  Wien  nimmt.  Ich  umarme  Dich 
herzlich. 

Vielleicht  kann  ich  Dir  zu  Deinem  Geburtstag  nicht 
schreiben,  nimm  also  vorläufig  meinen  herzlichen  Glück- 
wunsch. 
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128. 

Dorothea  an  ihre  Söhne  in  Dresden. 

Wien,  den  11.  März  1809. 

Dass  ich  Euch  nun  schon  14  Tage  ohne  Nachricht 
gelassen  habe,  daran  ist  einzig  und  allein  schuld,  dass  ich 
täglich  und  stündlich  hoffte,  Euch  eine  interessante  Nach- 
richt wegen  unsrer  Geschäfte  geben  zu  können.  Jedoch 
dieser  ersehnte  Augenblick  ist  immer  noch  nicht  gekom- 
men. Obgleich  er  aber  unmöglich  lange  mehr  ausbleiben 
kann,  so  will  ich  doch  nicht  länger  darauf  warten  uftd 
Euch  unterdessen  wenigstens  nicht  ohne  Gruss  lassen.  Ich 
habe  Dir  geschrieben ,  mein  Johann ,  warum  ich  nicht 
wünschte,  dass  Philipp  früher  als  Du  nach  Rom  reise, 
ich  habe  seitdem  meine  Meinung  hierüber  nicht  ändern 
können;  hingegen  glaube  ich  aber  jetzt  mehr  als  jemals, 
dass  Eure  Reise  dorthin  wegen  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten einen  gewaltigen  Aufschub  wird  erlei- 
den müssen.  Man  wird  nächsten  Sommer  nirgend  ruhiger 
leben  können  als  hier;  ich  wenigstens  werde,  wenn 
jenes  Geschäft,  von  welchem  ich  oben  sprach,  zu  Stande 
kömmt,  woran  ich  beinahe  nicht  mehr  zweifle  —  am 
Bchicklichsten  wohl  hier  bleiben  müssen,  wenn  nämlich 
Ihr  auch  herkommen  könnt,  denn  mit  Euch  will  ich,  so 
Gott  will,  diesen  Sommer  gewiss  zusammen  sein,  es  sei 
wie  und  wo  es  will. 

Die  Ursache  aber ,  warum  ich  besonders  wünsche, 
dass  Ihr  hierher  kommt,  ist  keine  andre,  als  weil  ich 
sehnlichst  wünsche ,  Euch  länger  nicht  ohne  die  Gnade 
der  heiligen  Taufe  zu  sehen,  und  wir  hier  mehr  Gelegen- 
heit und  Protection  dafür  finden  als  dort.  Ihr  findet  we- 
nigstens alles  hier  bereit  dazu  und  zwar  im  strengsten 
Ineognito.  —  Ich  bin  allerdings  der  Meinung,  dass  wir 
dies  nicht  länger  yerschieben,  solltet  Ihr  auch  auf  einige 
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Monate  in  Euren  übrigen  Studien  zurückgesetzt  werden; 
das  Christenthum  ist  die  Wissenschaft  aller  Wissenschaf- 
ten. Jedoch  —  nicht  ohne  des  Vaters  Einwilligung  sollt 
Ihr  herkommen,  auf  keinen  Fall.  Wenn  Ihr  nicht 
herkommen  könnt,  so  bleibt  es  bis  auf  Rom  aufge- 
spart und  wird  auch  dort  noch  zur  rechten  Zeit  sein. 
Wenn  Ihr  also  nicht  ohne  zu  grosse  Schwierigkeiten  her- 
kommen könnt,  so  komme  ich  nach  Dresden;  verlasst 
Euch  darauf.  Unterdessen  schreibt  mir  doch,  welchen  Tag 
Ihr  nach  Leipzig  geht  und  welchen  Tag  Ihr  wieder  zu- 
rück zu  sein  gedenkt;  vergesst  nicht  es  mir  zu  schreiben. 
Und  Du,  Philipp,  sage  mir,  warum  Du  nicht  gern  her- 
kommen willst,  ob  Du  Gründe  dazu  hast,  oder  ob  es  eine 
blosse  Grille  ist?  •-  Meine'  besten,  liebsten  Kinder,  wie 
oft  und  wie  vielmals  habe  ich  in  diesen  Tagen  an  Euch 
gedacht  und  Euch  hier  bei  mir  zu  sehen  gewünscht!  Ich 
werde  es  nie  vergessen,  welche  merkwürdige  Zeit  ich  hier 
erlebe;  warum  kö^int  Ihr  nicht  Theil  daran  nehmen?  — 
Ich  schreibe  JJuch  heute  nichts  mehr,  bald  hoife  ich  aber 
sollt  Ihr  bessere  Briefe  von  mir  erhalten.  Der  Madame 
Ernst ,  Gustchen ,  Riquet's ,  Köthe ,  Friedrich  &c.  &c.  &c. 
meine  herzlichsten  Grüsse.  Meldet  mir  auch  jedesmal,  wie 
weit   Matthäi   mit    seinen  R^iseideen   gediehen    ist. 

Eure  liebe  Mutter. 

Ich  grüsse  die  beiden  Maler  herzlich.  Ich  freue  mich, 
dass  Johann  die  ,Europa'  liest.  Die  Briefe  über  gothische 
Baukunst  in  dem  Taschenbuche  von  1805  ^)  sind  auch 
gut.  Doch  ist  alles  dies  nur  die  Poesie  der  Kunst;  das 
Mechanische  muss  darüber  nicht  verabsäumt  werden.     Ist 


1)  Fr.  Schlegers  »Briefe  auf  einer  Keise  durch  die  Nieder- 
lande &c.*  in  seinem  ,Poet.  Taschenbuch  für  d.  J.  1806*  (Berlin 
1806)  257—390,  in  den  sämmtlichen  Werken  (6,  224—300)  unter 
dem  Titel:  ,Grundzüge  der  gothischen  Baukunst/  Vgl.  die  Note 
S.  154. 
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es  die  Schleiermachersche  Uebersetzung  des  Plato ,  lieber 
Philipp,  die  Du  mit  dem  H.  Burkhard  liest?  Ich  bin  aber 
eigentlich  nicht  dafür,  Plato  ist  gar  zu  schwer  und  spitz- 
findig, es  scheint  mir  noch  zu  früh,  und  wolltest  Du  es 
ganz  ernstlich  treiben,  so  würde  es  Dich  zu  sehr  von  der 
Malerei  abziehen.     Leb  wohl,  lieber  Junge. 

Friedrich  Schlegel. 

129, 
Dorothea  an  Sulpiz  Boisseree  in  Köln. 

Wien,  29.  März  1809. 

Lieber  Sulpiz,  Sie  müssen  gleich  einer  der  ersten 
sein,  denen  ich  das  angenehme  Ereigniss  mittheilen  muss, 
das  sich  bei  uns  zugetragen  hat.  Es  versteht  sich,  dass 
ich  auch  Melchior  und  Bertram  mit  einschliesse ,  obgleich 
beide  sich  recht  unfreundlich  betragen,  und  daher  es  gar 
nicht  befremdlich  finden  könnten,  wenn  wir  ihrer  ganz 
vergässen,  aber  das  beste  dabei  ist,  dass  wir  dies  gar 
nicht  können  und  Eurer  so  oft  und  so  herzlich  gedenken, 
als  wäret  Ihr  noch  so  freundlich!  Nun  hören  Sie:  Fried- 
rich hat  gestern  Abend  die  Bestätigung  erhalten,  dass  er 
in  Kaiserlichen  Diensten  angestellt  ist,  und  zwar  recht 
gut  und  recht  vortheilhaft.  Er  hat  den  Titel  als  Hof- 
sekretär, und  die  übrigen  Bedingungen  sind  so,  dass  wir 
recht  zufrieden  damit  sein  können ;  sein  Chef  ist  der  Graf 
Friedrich  Stadion,  ein  vortrefflicher  Mann,  für  dessen  Cha- 
rakter sowohl,  als  seine  Gesinnungen  und  Kenntnisse 
man  nicht  anders  als  Liebe  und  Verehrung  haben  kann. 
Die  Bestimmung  ist  ganz  Friedrichs  Sinn  und  Wünschen 
angemessen,  und  er  ist  ganz  glücklich,  er  wird  vorzüglich 
viel  reisen  müssen  und  diesen  Sommer  sich  nicht  in  Wien 
aufhalten.  Daher  ich  nicht  weiss,  ob  ich  hier  oder  auf 
dem  Lande   oder   in  Dresden    meinen   Sommer    zubringen 
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werde.  Ja,  lieben  Kinder,  will  das  Glück  uns  wohl,  so  ist 
dies  der  Anfang  zu  einer  ehrenvollen,  erspriesslichen  Tha- 
tigkeit,  mit  welcher  eine  ganz  neue  Epoche  für  uns  und 
für  viele  andere  anhebt;  betet  nur  fleissig!  . . .  Was  wirk- 
lich herrlich  ist,  und  was  wir  Euch  wohl  wünschten,  dass 
Ihr  es  mit  angesehen  hättet,  das  ist  die  Art  und  Weise, 
wie  Friedrich  dazu  gelangt  ist,  es  hätte  Euch  gewiss 
Freude  gemacht,  so  gerade,  so  ehrenvoll,  so  redlich  und 
milde ,  kurz ,  so  dass  man  sich  auf  jede  Art  geehrt 
und  wohl  aufgehoben  fühlt.  Warum  konntet  Ihr  nicht 
Zeuge  sein?  Wir  haben  hier  herrliche,  thätige,  treumei- 
nende Freunde  gefunden  und  sind  recht  zur  guten  Stunde 
hergekommen.  Ehrlich  währt  am  längsten!  dies  bleibt 
die  Losung.  Jetzt  wollte  ich  wieder,  ich  wäre  in  Köln 
dabei,  wenn  dieser  Brief  gelesen  wird;  Ihr  werdet  Euch 
doch  gewiss  recht  freuen  und  verwundern,  und  welchen 
scharfsinnigen  Conjecturen  wird  sich  unser  Bertram  über- 
lassen! Wie  oft  wir  Eurer  denken,  brauch'  ich  gewiss 
nicht  noch  einmal  zu  versichern,  das  jetzige  schöne  Loos 
fing  ja  eigentlich  mit  Eurer  Bekanntschaft  und  mit  dem 
Leben  in  Köln  an;  nie  werden  wir  das  vergessen,  könn- 
ten wir  uns  nur  recht  bald  einmal  wiedersehen!  In  der 
Litteratur  geht  vieles  vor,  was  wir  eigentlich  auch  zusam- 
men erleben  müssten,  denn  um  davon  zu  schreiben,  ist  es 
nicht  geeignet.  Ausser  den  Gedichten  von  Friedrich,  die 
zu  Ostern  erscheinen  werden,  wird  er  diesen  Sommer 
manches  für  die  Litteratur  thun,  das  Ihr  denn  alles  haben 
und  erfahren  sollt,  besser  aber  wäre  es,  wir  könnten  es 
zusammen  lesen.  Ich* bitte  Sie,  liebster  Freund,  theilen 
Sie  unsere  gute  Nachricht  allen  mit,  die  uns  wohlwollen. 
Besonders  aber,  nebst  den  freundschaftlichsten  Grüssen, 
erst  an  Ihre  ganze  Familie  und  an  Madame  Bertram,  dann 
an  Wallraf,  Herrn  Renner  und  an  Deb^che's.  Wenn  Sie 
nach  Koblenz  schreiben ,  so  bitte  ich  es  auch  an  Mosler 
mitzutheilen,  dass  er  es  den.  andern  Freunden  dort  erzäh- 
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len   mag.      Leben    Sie   alle   wohl   und    seien    Sie    unserer 
eingedenk. 

130. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  im  Hauptquartier. 

Wien ,  6.  April  1809  —  Abends. 

Guter  lieber  Friedrich,  wie  geht  es  Dir?  Das  heitre 
Wetter  macht  mich  Deinetwegen  recht  froh,  aber  freilich 
wirst  Du  an  Kälte  viel  zu  leiden  haben.  Ich  wollte  nur, 
Du  hättest  Ueberschuhe  mitgenommen.  Bei  Czerny's  er- 
fuhr ich  gestern  gleich,  dass  Du  um  1  Uhr  noch  in  Wien 
warst.  Hätte  ich  das  gewusst,  ich  wäre  doch  hinaus  ge- 
gangen vor  das  Burgthor,  um  Dich  vorbei  fahren  zu  sehen. 
Hartls  sind  sehr  freundlich;  sie  haben  mich  gestern 
gleich  zu  heut ,  und  wie  ich  heute  dort  war ,  gleich  auf 
morgen  wieder  eingeladen  und  sind  ganz  ausnehmend 
artig  gegen  mich.  Dein  Billet  hat  sie  alle  ganz  entzückt; 
Lotte  sagte,  sie  wäre  nun  erst  recht  froh,  dass  sie  Dich 
geküsst  habe ,  und  Nina  sagte ,  wenn  Du  mit  Lorbeern 
nach  Hause  kämst ,  wollte  sie  Dich  auch  küssen  i).  Deine 
Gesundheit  ist  bei  Tische  getrunken  worden,  und  Nina 
war  ein  wenig  berauscht.  Dir  zu  Ehren.  Gestern  Abend 
war  ich  im  Theater  und  habe  den  Wald  von  Hermann- 
stadt 2)  gesehen,  heute  war  ich  bei  der  Arnstein.  Während 
ich  bei  Hartls  war,  hatte  sie  hergeschickt  und  sich  nach 
mir  erkundigen  lassen  und  mich  zugleich  auf  morgen  zum 
Essen  bitten  lassen.  Ich  ging  aber  unterdessen  hin,  nahm 


1)  Erstere  ein  Kind  von  Czerny,  letztere  Hartls'  Pflegetoch- 
ter, später  mit  dem  Historienmaler  Overbeck  vermählt. 

2)  jElisene  oder  der  Wald  bei  Hermannstadt'  von  der  Dich- 
terin und  Hofschauspielerin  Johanna  Franul  Veronika  v.  Weissen- 
thnrn,  geb.  Grünberg. 
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es  aber  erst  auf  übermorgen  an,  weil  ich  morgen  wieder 
bei  Hartk  bin.  Klinger  und  Collin  sind  auch  diesen  Mor- 
gen hier  gewesen.  Du  Bielist  also,  dass  ich  nicht  verlassen 
bin,  und  dass  es  mir  gut  geht.  Auch  sind  die  Leute  im 
Hause  sehr  gefällig.  Wenn  ich  also  nicht  Gelegenheit 
finde,  mich  ganz  ausserordentlich  zu  verbessern,  so  bleibe 
ich  hier,  bis  ich  weiss,  dass  die  Kinder  kommen.  Die 
Idee,  dass  Du  bei  einer  Campagne  keine  Leintücher  haben 
sollst,  hat  mich  nicht  ruhig  sein  lassen;  ich. habe  heute 
Leinwand  "für  i  Laken  und  zwei  Kopfüberzüge  gekauft, 
es  kostet  zusammen  34  Gulden.  Morgen  früh  gebe  ich 
mich  an's  Nahen,  Du  sollst  sie  bald  haben;  mit  eignen 
reinen  Leintüchern  versehen,  magst  Du  allenfalls  auf  Stroh 
schlafen.  —  Der  Marchese  Rangone  hat  diesen  Morgen 
hergeschickt  und  lässt  Dich  ersuchen ,  ihm  zu  sagen ,  ob 
Du  nicht  weisst,  ob  man  die  ,LeUies  sttr  les  hlei-oglyphe^ 
von  Akerblad  hier  haben  kann  und  wo?  Ich  habe  ihm 
versprochen.  Dich  darum  zu  fragen. 

Mit  dem  Armeebefehl  des  Generalissimus  ^),  der  heute 
erschienen  ist,  sind  die  Leute  ganz  ausgelassen;  sie  haben 
sich  darum  beinah  geschlagen,  und  einer  hat  es  dem  an- 
dern um  den  zehnfachen  Preis  abgekauft,  um  es  nur 
eine  halbe  Stunde  früher  zu  haben.  Einige  Exemplare, 
die  gestern  eigenthch  heimlich  unter  der  Hand  verkauft 
wurden,  hat  man  mit  5  fl.  bezahlt.  Man  spricht  von 
nichts  als  von  diesem  Tagsbefehl,  man  weint,  man  lacht, 
man  gratulirt  sich,  es  ist  eine  recht  auffallende  Erschei- 
nung. Die  Worte,  dass  „fremde  Kriegsvölker  sich  mit  uns 
vereinigen  würden,"  geben  zu  tausend  Vermuthungen  An- 
lass,  alles  wird  gehofft  und  alles  gewünscht,  erwartet  und 
gefürchtet.  Mau  will  durchaus  errathen,  wer  diese  frera- 
Aliirten  sein  können,  man  errath  auf  die  Russen, 
die    Bayern    &.<■.   &c. ;    jeder    hat    aber    andre    Hoffnungen 

.1)  Erzherzpi,'  Karl. 
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und  denkt,  es  gilt  seinem  Vaterlande.  Kurz,  es  ist  schön, 
das  Gefühl  der  Menschen  wie  eine  Knospe  aufbrechen  zu 

sehen. 

> 
7.  April.     Alles  vereinigt  sich  für  die  Wünsche  der 

guten  Sache,  sogar  die  Schwächsten  werden  mit  fortge- 
rissen ;  unter  andern  auch  Freund  Czerny.  Uebrigens  haben 
wir  uns  geirrt,  wenn  wir  geglaubt  haben,  dass  dieser  seine 
losen  Gesinnungen  von  seinem  Stiefvater  habe;  diesen 
habe  ich  nun  wieder  gesehen  und  finde  ihn  brav,  äusserst 
brav!  Nein,  jenes  dumme  Geschwätz  rührt  lediglich  von 
einigen  incroyahles  her,  wie  ich  es  gleich  vermuthete. 

Aber  die  Nachricht  aus  Stockholm  schlägt  uns  alle 
sehr  nieder;  gestern  Abend  bei  der  Arnstein  war  eine 
wahre  Zerstörung  darüber.  Ich  weiss  nicht,  ob  Ihr  es 
schon  werdet  erfahren  haben,  dass  eine  Revolution  in 
Stockholm  ist,  dass  der  König  abgesetzt  und  Südermanland 
regiert,  dass  dieser  sogleich  einen  Curier  an  Bernadotte 
nach  Hamburg  geschickt  hat,  und  da  dieser  nicht  mehr 
in  Hamburg  war,  so  ist  ihm  der  Curier  naph  Dresden  ge- 
folgt und  von  Dresden  aus  ist  die  Nachricht  hergekom- 
men. Man  will  noch  einige  schwache  Funken  von  Nicht- 
glauben  haben,  aber  es  i-st  nur  allzu  wahrscheinhch. 
Zwei  junge  Spanier,  die  gestern  bei  Arnstein  waren,  wo- 
von der  eine  auch  vor  kurzem  in  Schweden  war,  sagten, 
dass  man  dort  schon  längst  unzufrieden  mit  dem  König 
sei-  Die  Gesellschaft  war  zu  gross,  als  dass  ich  mich 
genauer  bei  diesem  Spanier  hätte  erkundigen  können,  aber 
ich  wette  im  voraus,  dass  diese  Unzufriedenheit  nicht 
unter  dem  eigentlichen  Volk  sein  wird.  —  Alles  das  ist 
sehr  niederschlagend.  Wie  lange  wird  die  Bosheit  siegen? 
Auf  der  Börse  hat  sich  gestern  ein  wahres  Meteor  von 
Patriotismus  und  guter  Gesinnung  gezeigt:  nämlich  an 
demselben  Tag,  wo  der  Erzherzog  Karl  abging,  wo  der 
Armeebefehl  erschien,  an  welchem  (wie  allgemein  behauptet 
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ward)  die  Armeen  vorrückten,  ist  der  Cours  um  ich  weiss 
nicht  vf'ie  viel  Prozent  besser  geworden,  das  Papiergeld 
stieg,  und  die  Staatspapiere  (oder  wie  es  sonst  heisst) 
stiegen  auch.  Die  Banquiers  waren  gestern  Abend  in  dem 
höchsten  Erstaunen;  ich  konnte  in  dem  allgemeinen  Ge- 
rede nichts  daraus  vernehmen,  als  was  ich  oben  geschrie- 
ben habe;  es  sind  also  wahrscheinlich  keine  Agioteurs 
da!    Dies  ist  wirklich  wunderbar. 

Uebrigens  giebt  es  Gassengerüchte  genug ;  z.  B.  dass 
Buonaparte    dem  König   von    Sachsen   habe    sagen  lassen, 
er  möchte    nach  Magdeburg    gehen,    dort  wäre  er  viel 
sicherer  —  auch  wäre    der  König    schon  wieder  in  Dres- 
den.    Die  Ostra -Wiese  und  der  grosse  Garten  und  über- 
haupt   ganz   Dresden    wird  erbärmlich    zugerichtet;    mein 
Herz  blutet  mir.  Dann  erzählt  man,  Buonaparte  habe  dem 
Grossherzog   von  Würzburg    sagen  lassen,  nach  Paris  zu 
kommen,  dieser  sei  aber  in   der  Stille    schon  in  Prag  an- 
gelangt; dann,  dass  der  Kronprinz  von  Bayern  verschwun- 
den sei,  man  wisse  nicht,  wo  er  hingekommen.     Ich  lege 
Dir  auch  eine  spanische  Proclamation  an*  die  Italiäner  bei. 
Gestern  hatte  sie  jemand  in  der  Gesellschaft  bei  Arnsteiß. 
Ich  schrieb    sie    schnell   für  Dich  ab,    denn    man    hat  sie 
hier  noch  nicht.  Dies  Exemplar  kam  aus  Italien,  es  ist  in 
doppelten  Colonnen  gedruckt,    halb  spanisch,  halb  italiä- 
nisch.     Es  ist  nicht  viel  daran ,    ich  schicke  sie  Dir  auch 
nur  des  Spasses    halber.     Die  guten  Spanier  scheinen  or- 
dentlich sich  gegen  die  Italiäner  gemein   machen   zu   wol- 
len im  Styl;    der   Arlequhi    Corzo    unter    anderm  ist   gut. 
Auch  ist  es  doch  wieder  ein  Beweis  des  dauernden  Muths 
dieser   vortrefflichen   Menschen.      Die    Spanier    gestern   in 
der  Gesellschaft   gefielen    mir  sehr    gut,    besonders    einer, 
etwas  älterer;    aber   ganz    Spanien,    sagten  sie,  wird  auf 
Jahrhunderte   hinaus   ruinirt!     Die   Landleute    verbrennen 
selber   ihre    Dörfer,    und    die    Franzosen    sind    in    solcher 
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Wuth,   dass    sie  alles   niedermachen,    was  sie  irgend  an- 
treffen, Männer,  Weiber  und  Kinder. 

Ich  wollte,  ich  hätte  erst  einen  Brief  von  Dir,  um 
ungefähr  zu  wissen,  wie  es  Dir  geht.  Wie  bist  Du  mit 
Anton  zufrieden?  wie  geht  es  mit  dem  Kaifeemachen?  — 
Strauss^)  hat  sich  noch  nicht  sehen  lassen.  Ich  hoffe,  er 
wird  eben  so  aufmerksam  sein.  Dir  alles  mitzutheilen,  wie 
ich;  kömmt  er  heute  nicht,  so  werde  ich  mich  morgen 
nach  ihm  erkundigen.  Lebe  wohl,  guter  geliebter  Freund! 
Gott  gebe  Dir  Heil  und  Segen.     Ich  kann  nicht  für  Dich 

beten,    ohne    für   die    gerechte    Sache   und   unser. theures 

• 

Vaterland  mitzubeten ;  ihr  seid  Eins,  und  das  macht  mich 
mitten  in  .der  Beklemmung  froh.  Deine  Frau. 

Dass  alles  sich  Dir  bestens  empfiehlt,  dass  tausend 
Wünsche  für  Dich  zum  Himmel  geschickt  werden,  das 
werde  ich  Dir  gar  nicht  mehr  wiederholen.  Du  bist  hier 
sehr  beliebt  und  wohl  gelitten.  Knorring  war  recht  be- 
trübt, Dich  nicht  noch  einmal  gesehen  zu  haben.  —  Den 
Kindern  habe  ich  gleich  am  Mittwoch  geschrieben;  der 
Himmel  gebe  nur,  dass  meine  Briefe  in  ihre  Hände 
kommen.  An  Dresden  mag  ich  gar  nicht  denken.  Wahr- 
scheinlich wird  auch  die  Gallerie  verpackt;  wenn  sie  nur 
nicht  geplündert  wird.  —  Noch  eine  kleine  Farailien- 
bogebenheit;  meinem  Bruder  Abraham,  ist  ein  Sohn  ge- 
boren worden,  den  er  hat  taufen  lassen  2). 

131. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  im  Hauptquartier. 

Wien,  den  9.  Aprill809. 

Ich  kann  es  kaum  erwarten,    etwas    von   Dir   zu  er- 
fahren, mein  geliebter  Freund !  Es  heisst  allgemein  in  der 

1)  Buchhändler  in  Wien. 

2)  Felix  Mendclssohn-Bartholdy.    Vgl.  Heiisel  1,  86  ff. 

22 
Dorothea  Schlegel.  I. 
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Stadt ,  heute  und  morgen  würden  gewiss  sehr  wichtige 
Dinge  vorgehen.  Gott  der  Herr  erhöre  doch  unsre  Bitten  und 
unsre  Wünsche  I  —  Ich  schicke  Dir  Hard[enberg'8]  Brief; 
es  macht  mich  traurig,  ihn  in  dieser  Stimmung  zu  sehen. 
Nichts  ist  so  drückend  und  so  unterdrückend  als  Geld- 
sorgen. Jede  andre  Sorge,  wäre  sie  auch  noch  sö  schwer, 
führt  die  Seele  aufwärts,  zu  hohem  Gesinnungen  und  zum 
Yergessen  seiner  selbst ;  diese  Geldsorge  aber  ist  wie  Blei ; 
der  arme  Hard.  unterliegt  ganz.  Ich  habe  den  einliegen- 
den Brief  natürlich  gleich  an  Knorring  abgeschickt,  aber 
was  wird  es  nur  helfen?  —  Den  Brief  von  den  Kindern 
schicke  ich  Dir  auch  mit;  er  ergötzt  Dich  vielleicht,  be- 
sonders das  einfältige  Zeug  von  Philipp.  Sobald  es  frei 
bis  Dresden  ist,  und  ich  finde  eine  Gelegenheit,  so  will 
ich  doch  suchen,  auf  einige  Wochen  hinzukommen.  Jetzt 
kann  gar  nichts  geschehen.  Es  ist  betrübt ,  dass  man 
diesen  armen  König  hat  nach  Dresden  zurückgehen  lassen. 
—  Baron  Peukler  habe  ich  gestern  gesehen.  Er  lässt  Dir 
sagen,  dass  die  Erlaubniss  zur  Vorlesung  jetzt  einstimmig 
günstig  ertheilt  wäre  —  vielleicht  wird  man  sie  Dir  nach- 
schicken, vielleicht  auch  Dir  blos  die  officielle  K^achricht 
ertheilen  lassen.  Baron  Penkler  sagte,  es  wäre  ausdrück- 
lich dabei  bemerkt  worden,  ,,wenn  Du  etwa  in  der  Folge 
davon  Gebrauch  zu  machen  gedächtest,*'  überhaupt  sehr 
ehrenvoll.  Gott  erhalte  den  Kaiser  und  Oesterreich  — 
unsre  Dankbarkeit  für  diese  wahrhaft  väterliche  Aufnahme 
und  die  liberale  Anerkennung  Deines  Werths  kann  nicht 
anders  als  gränzenlos  sein.  Ich  wünschte  jetzt  nichts  mehr 
als  auch  meine  Söhne  diesem  theuren  errungenen  Vater- 
lande weihen  zu  können. 

Mir  geht  es  immer  noch  gut,  die  Leute  erzeigen  mir 
alle  ersinnliche  Freundlichkeit  —  noch  habe  ich  keinen 
Mittag  allein  essen  dürfen.  Klinger  ist  alle  Tage  hier,  er 
lässt  Dich  herzlich  grüssen ;  von  allen  Damen  —  ganz 
besonders    angelegentlichst    empfohlen    —    tausend   schöne 


Der  Feldzug  von  1809.  339 

Dinge;  Du  bist  sehr,  sehr  wohl  bei  allen  angeschrieben 
und  viel  besser  gelitten  und  geliebt  als  Wilhelm;  das 
freut  mich  ganz  besonders,  und  auch  dass  sie 
Deinen  Ton  viel  feiner  und  grösser  finden.  Die  Arnstein 
lässt  Dir  sagen,  es  hätten  ihr  welche  gesagt,  Du  seist  als 
Kriegspoet  mitgenommen  worden,  darüber  haben  wir 
gestern  sehr  gelacht. 

Die  Geschichte  mit  Schweden  bestätigt  sich  leider. 
Zwar  sagt  man,  sie  sei  noch  nicht  aus,  und  es  wäre  noch 
immer  eine  grosse  Partei  für  den  König,  aber  was  hilft 
das  in  diesem  Augenblick?  Der  König  ist  von  der  Kö- 
nigin getrennt,  jeder  auf  ein  besonders  festes  Schloss  ge- 
bracht worden.  —  Ueber  die  französische  Nachricht,  dass 
die  Franzosen  in  Sevilla  sind,  haben  die  beiden  Spanier 
neulich  sehr  gelacht,  üebrigens  aber  soll  der  jetzt  hier 
angekommene  Geschäftsträger  Stuart  nicht  mit  der  Stim- 
mung in  Spanien  zufrieden  sein ;  er  sagt ,  das  Volk  sei 
vortrefflich,  aber  der  Adel  meist  muthlos  und  zum 
Theil  französisch  gesinnt.  Ich  meines  Theils  glaube  das 
nicht,  sondern  ich  glaube,  dass  man  vielleicht  einige  Un- 
zufriedenheit mit  den  Verrichtungen  der  Englän- 
der wird  gezeigt  haben,  und  dass  Sir  Stuart  dies  viel- 
leicht nicht  recht  unterscheidet.  Gewiss  haben  die  vor- 
trefflichen Spanier  jetzt  wieder  neuen  Muth  —  es  ist  schon 
ein  spanischer  Gesandter  für  uns  unterweges;  ich  habe 
auch  seinen  Namen  gehört,  jetzt  aber  wieder  vergessen. 
Gott  erhalte  Oesterreich  und  Spanien!  Gott  geleite  und 
schütze  den  Kaiser!  Gestern  früh  um  5  Uhr  ist  er  abge- 
reist; die  Kaiserin  hat  ihn  bis  an  den  Wagen  begleitet. 
Es  waren  eine  Menge  Leute  dabei ;  aber  ich  hatte  Abends 
vorher  durchaus  nicht  erfahren  können,  wann  der  Kaiser 
eigentlich  reisen  würde,  sonst  wäre  ich  gewiss  dabei  ge- 
wesen und  hätte  ich  um  drei  Uhr  aufstehen  müssen.  Die 
Stunde  seiner  Abreise  blieb  bis  ganz  zuletzt  ein  Geheim- 
niss.      Die    Kaiserin  war  Nachmittag    in  St.  Ste])han   und 

90  * 
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hat  sehr  geweint.  Baron  Penkler  ist  sehr  vergnügt  mit 
der  Abschiedsrede  des  Kaisers,  die  gestern  hier  erschien. 
Viele  Leute  lieben  den  Armeebefehl  mehr,  wahrscheinlich 
weil  in  der  Abschiedsrede  ein  wenig  vom  lieben  Gott  die 
Rede  ist,  den  sie  nun  einmal  ganz  aus  dem  Spiele  wissen 
wollen.  Ich  denke  aber,  auch  diese  werden  sich  nach 
und  nach  wieder  daran  gewöhnen ;  sie  sind  doch  gutmüthig 
und  patriotisch  gesinnt. 

Ich  kann  heute  nicht  weiter  schreiben,  ich  will  das 
Hochamt  zu  St.  Stephan  hören.  Lebe  wohl,  mein  Fried- 
rich, Gottes  heiliger  Segen  mit  Dir  und  uns  allen. 

132. 
Dorothea  an  ihre  Söhne  in  Dresden. 

Wien,  den  12.  April  1809. 

Liebe  Kinder!  Habe  ich  Euch  den  Empfang  Eurer 
Briefe  (ohne  Datum)  zu  melden  vergessen,  so  ist  dies  in 
der  Zerstreuung  und  den  gehäuften  Geschäften  geschehen. 
Freilich  erhielt  ich  sie  und  zwar  zu  meiner  grossen  Freude, 
besonders  war  Philipps  Anstrengung  4  volle  Octav- 
seiten  voll  zu  schreiben  nicht  unbemerkt  und  nicht  un- 
bewundert  geblieben.  Ich  war  mit  allem  darin  Enthaltenen 

m 

sehr  wohl  zufrieden. .  Ich  wollte  auch  nur  dai-um  blos 
gern  wissen,  warum  Du  lieber  dort  bliebest  als  herkämest, 
weil  ich  glaubte.  Du  hättest  vielleicht  irgend  einen  ge- 
heimen Grund  dazu,  den  ich,  ohne  die  geringste 
Missbilligung,  blos  aus  Theilnahme  zu  wissen  wünschte. 
Auch  bin  ich  weit  entfernt  davon,  es  nicht  zu  verstehen, 
dass  man  auch  ohne  alle  besondre  Ursache  gern  in  Dres- 
den bliebe.  Bin  ich  doch  auch  so  gern  dort;  jetzt  aber, 
muss  ich  aufrichtig  gestehen,  wünschte  ich  doch,  Ihr 
wäret  hier;  denn  für  unser  Vorhaben  finden  wir  nirgends 
so  viel  Freunde   und  Anhalt  als  gerade  hier.      Doch  was 
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nicht  sein  kann,  darin  muss  man  sich  ergeben.  Wie  bald 
ich  nach  Dresden  kommen  kann,  das  muss  und  wird  sich 
nun  bald  entscheiden;  dass  ich  grade  jetzt  in  diesem 
Augenblick  nicht  hinreisen  kann,  das  könnt  Ihr  Euch, 
wenn  Ihr  gescheut  seid,  wohl  an  den  Fingern  abzählen. 
In  der  jetzigen  Situation  wäre  Dresden  für  mich  auf 
keine  Weise  ein  schicklicher  Aufenthalt;  aber  hoffentlich 
wird  alles  sehr  bald  ganz  anders. 

Den  Brief  von  Veit  schicke  ich  Euch  zurück.  Er  ist 
sehr  gut  und  tröstlich.  Die  Art,  wie  er  über  Euer  Künst- 
lerleben denkt  und  Euch  behandelt,  ist  ganz  ausserordent- 
lich brav.  Grüsst  ihn  herzlich  von  mir.  Euern  letzten 
Brief  vom  3.  April  habe  ich  an  Friedrich  geschickt,  er 
wird  ihn  gewiss  sehr  ergötzen.  Der  Unterschied,  mein 
Philipp,  zwischen  Ernst  und  Friedrich  ist,  dass  der 
eine  ein  ,Wirthschaf ts'  zwischen  seinem  ,Hof'  und 
,Secretär'  hat,  und  der  andere  hat  ein  , Kriegs'  da- 
zwischen. Yon  Würsten  und  Pasteten  ist  hier  gar  nicht 
die  Rede,  sondern  blos  von  „unser  täglich  Brod" 
und  „dein  Wille  geschehe."  —  Seht  doch  zu,  dass 
Ihr  die  ,Europa'  von  Adam  Müller  geliehen  kriegt,  der 
hat  sie  gewiss.  Ihr  dürft  Euch  ja  nur  deswegen  an  Hart- 
mann adressiren.  Kommt  Ihr  abär  nach  Leipzig,  so  muss 
der  V.  sie  Euch  kaufen;  Friedrich  würde  Euch  eine  As- 
signation  auf  den  Buchhändler  Wilmans  in  Frankfurt  ge- 
geben haben,  aber  er  zweifelte  daran,  ob  er  in  Leipzig 
diesmal  sein  würde.  Geduldet  Euch  also,  Ihr  Geliebten, 
bis  auf  bessere  Zeiten  und  leset  unterdessen  oft  in  der 
Bibel  und  in  den  Legendqn ;  dann  auch  die  Alten,  so  viel 
es  angeht,  besonders  Homer  und  die  Geschichtschreiber 
Tacitus,  Herodot  &c.  Damit  habt  Ihr  denn  genug,  bis  wir 
einst  leichter  uns  alles  Nöthige  mittheilen  und  anschafiPen. 
Gott  erhalte  Euch  und  gebe  Euch  seinen  besten  Segen! 
Ich  umarme  Euch  von  Herzen. 

Eure  Mutter. 
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Die  Ernst  grüsst  mir  herzlich,   besucht  sie  nur  rechi 
oft  und  sucht  sie  zu  erheitern;  sie  liebt  Euch  sehr. 

133.    • 

Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  im  Hauptquartier. 

Wien,  den  17.  April  1809. 

Vorgestern  Abend  erhielt  ich  Deinen  Brief  aus  Braunau 
vom  11.;  ich  sage  Dir  tausend  Dank  dafür,  niBin  guter  lie- 
ber Mann,  denn  schon  fing  ich  an,  etwas  ungeduldig  über  das 
Ausbleiben  der  Briefe  zu  werden.  Gestern  konnte  ich  Dir 
nicht  gleich  antworten;  denn  nach  der  Kirche  kamen 
gleich  Besuche,  auf  den  Mittag  war  ich  bei  Hartls,  Nach- 
mittag fuhr  ich  mit  in  den  Prater,  es  war  der  erste 
schöne  Tag,  und  dann  war  ich  mit  bei  der  Musik  im  Re- 
doutensaal,  wo  wieder  CoUin's  Lieder  gesungen  wurden 
zum  besten  der  Armen.  Nachher  war  ich  so  müde,  dass 
ich  gleich  zu  Bett  gehen  musste.  Die  Nachricht,  dass  die 
Truppen  am  9.  auf  allen  Punkten  über  die  bayerischen 
Gränzen  gegangen,  wussten  wir  schon  am  13.  durch  ein 
Tagsblatt,  worin  auch  der  Brief  enthalten  war,  den  man 
dem  König  von  Bayern  übergeben  Hess,  und  worüber  man 
sehr  mortificirt  war,  war,  dass  er  blos  durch  Montgelas  den 
Empfang  hatte  berichten  lassen  tohne  weitere  Antwort. 
Gestern  hatten  wir  einen  zweiten  Tagsbericht  aus  Alt- 
Oetting  (auf  Deiner  Karte  finde  ich  nur  Neu-Oetting),  wo- 
rin die  Besetzung  von  Passau  und  der  frohe  Empfang 
daselbst  gemeldet  war.  Sehr  freut  man  sich  über  die 
Nachricht,  dass  die  Passauer  die  Proclamation  des  Erz- 
herzogs Karl  an  die  Deutschen  haben  nachdrucken  und 
unter  das  Landvolk  vertheilen  lassen.  Die  Ungeduld,  mit 
welcher  die  Nachrichten  erwartet,  ^er  wahre  Heisshunger, 
mit  welchem  sie  verschlungen  werden,  ist  unbeschreiblich; 

• 

dass  aber  so  selten  welche  kommen,  dass  man  besonders 
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nichts  von  den  Stellungen  und  Massregeln  der  Feinde, 
nichts  von  Sachsen  und  nichts  aus  Tyrol,  aus  Polen  &c. 
&c.  erfährt,  übertreibt  die  Spannung  und  öffnet  allen 
halbwahren  und  ganz  lügenhaften  Gerüchten  Thür  und 
Thor.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  wir  von  allen 
Seiten  her  o ff  icielle  Berichte  erhielten;  einige  Worte, 
wenn  auch  noch  so  sparsam  zugezählf,  genügen  schon; 
nur  dass  man  nicht  so  oft  durch  Lügen  getäuscht  und 
dadurch  gleichsam  für  die  Wahrheit  abgestumpft  wird. 
Das  gute  Yolk  verdient  es  wohl,  dass  man  es  als  mündig 
behandle,  denn  seine  Treue  und  Anstrengung  rst  beispiel- 
los; wäre  es  wenigstens  ohne  die  Spanier,  * 
Die  Proclamation  an  die  Tyroler  gefällt  überaus  gut 
und  entzündet  alle  Gemüther;  man  'spricht  auch  von  einer 
an  die  Bayern  sehr  vortheilhaft ,  die  ich  aber  noch  nicht 
gesehen  habe.  UeberhauJ)t  ist  man  in  Wien  mit  allem,  . 
was  diesmal  geschieht  und  was  erscheint,  ausserordentlich  ^ 
wohl  zufrieden,  und  man  überlässt  sich  der  einbrechenden 
Klarheit  mit  den  schönsten  Hoffnungen  und  wagt  es,  frohe 
Aussichten  zu  fassen.  Man  sucht  jedesmal  den  Verfasser 
der  Proclamen  und  öffentlichen  Blätter  zu  errathen  und 
scrutinirt  sorgfältig  jedes  Wort.  Alle  wollen  von.  mir 
etwas  wissen.  In  Gesellschaft  sage  ich,  ich  wüsste  nichts, 
den  Freunden  aber,  die  mich  um  Mittheilung  des  Geheim- 
nisses bitten,  habe  ich  in  allem  Ernst  gesagt:  „Diese  Un- 
tersuchungen wären  unnütz;  alles  geschähe  im  Namen 
und  auf  Befehl  des  Kaisers  und  des  Generalissimus ;  welcher 
Diener  dazu  seine  Feder  oder  seine  Sprache  leihe,  wäre 
einerlei.  Ist  man  doch  geneigt,  alle  Fehler,  die  da  vor- 
gehen oder  gemacht  werden,  auf  Rechnung  der  Ober- 
häupter zu  wälzen  und  sie  dafür  verantwortlich  zu  ma- 
chen, so  rechne  man  ihnen  auch  das  Gute  zu  und  erflehe 
den  heiligen  Geist,  dass  er  sie  erleuchte,  damit  alles,  was 
geschieht,  und  was  sie  verordnen,  zur  Ehre  Gottes  und 
zum  Heil  der  Welt  gedeihe.    Namen  und  Personen  wären 
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gar  nicht  nöthig  auszuzeichneu.^ — Dies  ist  auch  in  allem 
Ernst  meine  Gesinnung.  Einer  für  alle  und  alle  für  einen ! 
—  dies  sei  unser  aller  Wahlspruch.  Gott  segne  Dich 
und  alle,  die  zum  Wirken  und  Handeln  bestellt  sind.  Er 
sende  euch  den  heiligen  Geist,  der  euch  erleuchte  mit 
allen  seinen  Gaben,  damit  ihr  ganz  vereint  und  nur  in 
einem  Sinne  denken,  reden  und  handeln  mögt;  dass  wie 
die  Gemeinschaft  der  Heiligen ,  so  auch  die  Gemeinschaft 
der  Gerechtigkeitliebenden  und  Erleuchteten  sei,  auf  dass 
sein  Reich  komme  und  sein  Wille  geschehe  wie  im  Him- 
mel also  auch  auf  Erden.  —  So  war  mein  Gebet  heute, 
mein  geliebter  Freund.  .Ich  war  in  St.  Stephan;  dort  ist 
die  Procession  ausgegangen  nach  Maria  Hilf.  Nie  habe 
ich  inbrünstiger  beten,  nie  eine  so  heisse  Andacht  bei 
dem  Yolke  gesehen;  viele  tausend  Thränen  flössen.  Diese 
,  drei  folgenden  Tage  ist  Gebet  in  allen  Kirchen  und  am 
Freitag  wird  die  Procession  wiederholt.  Der  Erzbischof 
und  die  ganze  Geistlichkeit  gehen  mit ;  man  sagt ,  die 
Kaiserin  würde  auch  mitgehen.  Ich  würde  auf  die  Burg- 
bastei gehen,  um  es  zu  sehen,  aber  allein  mag  ich  nicht 
mich  in's  Gedränge  mischen.  Du  musst  nun  schon  mit 
dem  zufrieden  sein,  was  ich  Dir  berichte;  von  Klinger 
und  Collin  darfst  Du  nichts  erwarten;  sie  wisseu  nichts 
mehr  als  ich  und  haben  beide  viel  zu  thun.  Indessen  ha- 
ben sie  beide  Deinen  Auftrag  sehr  freundlich  aufgenommen 
und  alles  zu  thun  versprochen,  was  ihnen  möglich  sein 
wird.     Collin  hat  Yerdruss,  der  .  .  .  .  i). 

134. 
Dorothea  an  ihre  Söhne  in  Dresden. 

Wien ,  den  22.  April  1809. 

Die  Nachricht,  dass  Ihr  ganz  gewiss  tiicht  herkommen 

könnt,  ist  mir    sehr  unlieb;   denn  nun  ist  unsere  ersehnte 

•       

^^  1)  Schluas  fehlt. 
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Zusammenkunft  weiter  hinaus  geschoben.  Muss  es  sein? 
Wenn  Ihr  so  liebenswürdig  einfältig  seid,  nicht  zu  be- 
greifen, warum  ich  jetzt,  da  Friedrich  angestellt  ist, 
nicht  zu  Euch  kommen  kann,  sojasst  es  Euch  von  der  Ernst 
expliciren ;  sie  wenigstens  wird  es  sich  wohl  denken  können. 
Indessen  da  Ihr,  wie  ich  aus  Eurem  letzten  Briefe  ersehen, 
gesonnen  seid,  eine  andre  Wohnung  zu  nehmen,  so  nehmt 
auf  jeden  Fall  eine  solche,  wo  noch  ein  Zimmer  für  mich 
dabei  ist;  denn  so  bald  die  Angelegenheiten  sich  so  wen- 
den, dass  ich  zu  Euch  kommen  kann ,  so  komme  ich  den 
Augenblick.  Wir  haben  so  gar  gute  Hoffnung,  dass  sich 
alles  recht  bald  so  machen  wird.  Bis  dahin,  liebe  See- 
len, übt  Euch  mit  mir  in  Geduld,  seid  standhaft  und  hofft 
alles  Gute.  So  zufrieden  ich  mit  dem  Brief  von  Veit  bin, 
den  ich  Euch  neulich  zurückschickte,  so  kann  ich  ihm 
doch  darin  nicht  Recht  geben  —  obwohl  er  es  in  seiner 
Art  recht  gut  meint  —  dass  Ihr  um  das  allgemeine  Beste 
Euch  nicht  kümmern  sollt.  Der  gute  Gott  gebe,  dass  Ihr 
nie  für  Eure  Person  zu  sorgen  haben  mögt  und  Ihr  Eure 
ganze  Sorge  und  alle  Eure  Kräfte  für  das  allgemeine 
Beste  aufzuopfern  imnjpr  im  Stande  sein  mögt.  Jene 
Philosophie  des  Indifferentismus  ist  nicht  die  des  Christen- 
thums.  Darum  kann  ich  es  dem  Yeit  freilich  nicht  ver- 
denken, dass  er.  seine  Ueberzeugung  aus  ihr  gemacht  hat ; 
aber  Eure  Gemüther  mögen  nicht  angesteckt  davon  wer- 
den, davor  behüte  Euch  Gott  und  seine  Heiligen!  Seinen 
eignen  Nutzen  oder  sein  eignes  Vergnügen  nicht  zu  schonen 
und  nicht  zu  suchen  und  für  das,  was  recht  und  heilig 
ist,  zu  hoffen,  zu  leiden  und  zu  sterben  —  das  ist  die 
Moral  des  Christenth]ims,  zu  welchem  Ihr  Euch  bekehren 
werdet,  und  zu  dessen  Erreichung  Euch  Gott  Kraft  und 
Muth  und  Geduld  verleihe.  Ich  bete  täglich  für  Euch, 
liebe  Kinder!  —  — 


346  Der  Feldzug  Ton  1809. 

135. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  im  Hauptquartier. 

Wien,  28.  April  1809. 

O  mein  lieber  Freund!  Dein  mit  Bleistift  geschriebe- 
ner Zettel  aus  Schärding  war  mir  ein  grosser  Trost.  Ich 
war  sehr  besorgt  um  Dich,  denn  ich  hatte  seit  dem  Brief 
vom  11.  aus  Braunau  keine  Nachricht  von  Dir;. ich  habe 
weder  Deinen  Brief  vom  20.,  noch  den  vom  22.  erhalten. 
Briefe  von  demselben  Datum,  von  Merian,  Breuning  &c. 
sind  ganz  richtig  angelangt,  nur  Deine  fehlen.  Auch  uro 
das  Geld  wäre  es  mir  sehr  leid,  denn  ich  brauche  es,  und 
zu  Strauss  zu  gehen  habe  ich,  wie  die  Sachen  jetzt 
stehen ,  nicht  das  Herz ;  er  lässt  sich  auch  gar  nicht 
sehen,  wahrscheinlich  wird  er  sehr  angst  sein! 

Ich  habe  den  Muth  nicht  verloren,  mein  Friedrich, 
und  wenn  er  oft  wankt,  wie  das  wohl  natürlich  ist,  so 
habe  ich  einen  Ort ,-  wo  er  wieder  befestigt  wird ,  jeder- 
zeit. Sorgenvoll  bin  ich  aber,  das  kann  ich  nicht  leug- 
nen ,  und  das  nicht  um  meinetwillen ,  sondern  um  der 
Sache  willen ;  das  Volk  hier  ist  aiber  unbeschreiblich  nie- 
dergedrückt und  muthlos,  und  das  nicht  sowohl  des  Un- 
glücks 1)  selber  willen ,  als  wegen  der  Art ,  wie  man  es 
bekannt  macht.  Um  Gotte s willen ,  wer  schreibt  denn  die 
Tagsberichte  von  der  Armee?  Seit  sie  nicht  mehr  aus 
dem  Hauptquartier  datirt  sind,  ist  es  ja  ganz  scandalös; 
als  ob  es  ganz  eigentlich  darauf  angelegt  wäre,  das  Yolk 
muthlos  zu  machen.  Das  kann  nicht  blose  Dummheit  sein, 
das  ist  ganz  gewiss  üble  Gesinnung.  Wenn  Du  diese  Be- 
richte noch  nicht  gelesen  hast,  so  lies  sie  ja  sogleich, 
und  wenn  Du  irgend  Einfluss  darauf  hast,  so  lasse  es 
Deine   angelegentlichste   Sorge  sein,    diesen   Unfug  abzu- 


1)   Erzherzog  Karl  wurde  nach  fünftägigem  Hingen  (19— 
23.  April)  von  Napoleon  über  die  Donau  zarückgedrängt. 
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stellen ;  Du  kannst  Dich  durch  nichts  in  diesem  Augen- 
blick verdienter  machen.  Es  ist  etw^as  ganz  Unerhörtes, 
wie  man  mit  dem  Publikum  verfährt,  mit  einem  Volke, 
das  von  Eifer  brennt,  das  Gut  und  Leben  dahingiebt.  Wie 
lange  wird  man  denn  noch  immer  diese  Leute  für  dumm 
halten  und  glauben,  man  könne  mit  ihnen  spielen?  Ich 
beschwöre  Dich,  Sorge  dafür  zu  tragen,  dass  man  nicht 
Versteckens  mit  ihnen  spielt  und  ihnen,  wenn  man  eine 
böse  Nachricht  zu  geben  hat,  sie  erst  halb  giebt  und 
durch  übel  gewählte  Ausdrücke  und  deutliches  Verschwei- 
gen und  Auslassungen  viel  schlimmere  noch  vermuthen 
lässt ;  dann  sie  zurückhält,  eine  spätere  halb  gute  Nach- 
richt ,  die ,  nach  der  ersten  etwas  schlimmen  gegeben,  et- 
was Tröstliches  hätte,  nun  früher  kömmt  und  gleich  da- 
rauf durch  die  bÖse  wieder  vernichtet  wird  —  eine  Con- 
fusion  in  den  Ausdrücken  und  in  den  Berichten,  die  un- 
beschreiblich ist  (in  einem  dieser  Blätter  steht  gar,  dass 
beide  Armeen  mit  dem  Gefühl  ihres  erhabenen  Zwecks 
gestritten  haben)  —  dann  wieder  gar  kein  Detail,  wodurch 
man  einen  Begriff  von  der  Stellung  unsrer  Armee  sowohl, 
als  der  feindlichen  hätte ;  nichts  Unterrichtendes ,  nichts 
Tröstliches  und  nichts  Anfeuerndes.  Die  Leute  sind  wie 
wahnsinnig  über  diese  vermaledeiten  Blätter.  Ich  bitte 
Dich,  lieber  Friedrich,  trage  Sorge,  dass  es  besser  wird, 
denn  so  wie  die  Stimmung  seit  einigen  Tagen  und  grade 
nur  durch  diese  Berichte  ist,  darf  man  im  Fall  des  Un- 
glücks an  keinen  Widerstand  denken.  Ferner  warum  ^er- 
den den  Leuten  nicht  die  Adler  vorgezeigt,  die  man  in 
Italien  erbeutete?  Sie  sind  incognito  nach  dem  Zeughause 
gebracht,  und  das  Volk  zweifelt,  dass  man  wirklich  welche 
habe,  so  wie  auch  an  den  gemachten  Gefangenen,  die 
man  nicht  hier  durch  die  Stadt  geführt  hat,  sondern  sie 
gehen  auf  der  Donau  nach  Ungarn.  Es  wäre  sehr  tröst- 
lich für  das  Publikum,  diese  Gefangenen  zu  sehen ;  haben 
die  Franzosen  doch  alle  russischen  Gefangenen  durch  die 


348  Der  Feldzag  von  1809. 

Stadt  traiisportirt!  —  Alles  .das,  mein  lieber  Friedrich,  ist 
nicht  im  geringsten  hühseh  eingerichtet,  das  nennt  man 
schlecht  mit  den  Leuten  umgehen,  wenn  man  sie  nur 
grade  in  dem  Augenblick  stimmt,  in  welchem  man  sie 
brauchen  will.  So  war  gestern  auch  in  der  ,Wiener  Zeitung' 
ein  Artikel,  dasa  man  schon  „seit  mehreren  Tagen  keinen 
Platz  auf  der  Diligence  von  Strassburg  nach  Deutsehtand 
haben  könne ,  weil  sie  immerfort  mit  Offizieren  und  Be- 
amten besetzt  ist ,  die  sich  nach  Deutschland  verfügen.'' 
Begreifst  Du  es ,  warum  man  uns  in  diesem  Augenblick 
dergleichen  erzählt?  —  ^ei  der  Hormayr'n  war  ich  gestern 
und  habe  mich  ein  wenig  bei  den  Berichten  und  Erzäh- 
lungen aus  Tyrol  erheitert;  Gott  im  Himmel  schütze  dies 
herrhche  Volk!  Sollten  diese  Menschen  wieder  aufgeopfert 
werden  müssen ,  so  muss  man  nicht  länger  leben.  —  ... 
Nein,  keine  Worte  kann  ich  ,  ,  . 

Nachmittag.  So  weit  war  ich  diesen  Morgen,  ah 
Dein  College  und  Compagnon ')  mich  im  Schreiben  unter- 
brach mit  der  Nachrieht ,  ,ich  dürfte  Dieb  nur  jeden  Au- 
genblick erwarten."  Ich  hätte  nie  geglaubt,  dass  ich  in 
eine  Situation  kommen  könnte ,  in  der  eine  solche  Ver- 
heissung  mich  mehr  erschreckt  als  erfreut.  Dein  Herr  Col- 
lege gefällt  mir  nicht;  er  hat  mir  in  einer  Viertelstunde 
das  Herz  so  schwer  gemacht  mit  ängstigenden  und  be- 
trübenden Nachrichten ,  dass  ich  es  ihm  schwerlich  ver- 
zeihen -kann.  Auch  sagte  er  mir ,  Du  seist  unzufrieden 
mit  der  Art,  wie  Dein  Chef  Dich  verlieas,  und  würdest 
schon  deshalb  auf  jeden  Fall  herkommen  &c.  &c. ;  kurz, 
er  hat  mich  äusserst  niedergeschlagen  gemacht,  und  mich 
ärgert  es  nur,  dass  er  nun  tausend  betrübende  Gerüchte 
in  der  schon  so  niedergeschlagenen  Stadt  verbreiten  wird, 
und  dass  m;in  nun  nicht  einmal  den  guten  Geist  hat,  ein 
beruliigendi's  Bulletin  zu  geben.     Man   geht  sehr  scblecht 

1)  Hofsecretär  Nenstaedter. 
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mit  den  Leuten  um.  Ich  beschwöre  Dich,  suche  wo  mög- 
lieh das  Amt  zu  erhalten,  den  Armeebericht  zu  schreiben 
oder  zu  redigiren,  denn  derjenige,  der  jetzt  dieses  Amt 
verrichtet,  ist  entweder  aus  Dummheit  oder  aus  Bosheit 
ein  Landesverräther.  Wie  sind  im  Gegentheil  Deine  Be- 
richte, die  ich  soeben  erhalte,  aus  Linz  und  aus  Plattling, 
so  deutlich,  so  klar,  so  beruhigend  und  belehrend!  Tau- 
send, tausend  Dank  und  Segen  dafür,  mein  innigst  verehr- 
ter ewig  geliebter  Freund!  Meine  Seele  ward  gehoben^ 
und  ich  habe  schon  alle  Freunde  und  Bekannte,  und  alles 
was  mir  begegnete  und  beruhigende  Nachrichten  zu  hören 
wünschte,  schon  recht  viele  gedrückte  Herzen  damit  er- 
quickt und  erfrischt.  Auch  die  Nachricht  von  den  Be- 
kannten aus  der  Landwehr  war  vielen  sehr  willkommen, 
besonders  den  Tanten  von  Bartholdy  i) ,  die  in  tausend 
Aengsten  um  ihn  waren  und  nun  mit  dem  Gedanken,  ihn 
gefangen  zu  wissen,  sehr  beruhigt  sind.  Man  grüsst  Dich, 
man  segnet  Dich ,  man  wünscht  Dir  Heil  und  Glück  von 
allen  Seiten  und  trägt  mich  auf  Händen  um  Deinetwillen. 

■ Vorige  Woche  hatten  wir  Processionen ;  wunder- 

bar  gross  war,  die  Andacht,  der  gute  Gott  kann  diese 
Andacht  nicht  verwerfen,  er  wird  euch  seinen  Geist  sen- 
den. Von  heute  an  sind  beständige  Gebete  verordnet; 
wenn  sie  in  einer  Kirche  aufhören,  dann  fangen  sie  gleich 
in  einer  andern  an.  Wir  beten  täglich  für  Dich.  Die  Kai- 
serin ging  mit,  sie  ist  ein  guter  Engel.-  Ich  fürchte  nur, 
man  hat  damit  einen  Fehler  gemacht,  dass  man  Polen 
nicht  schonte.  Mit  einer  Armee  dort  einzurücken,  war 
gewiss  nicht  recht ,  und  noch  dazu  ergeht  das  Gerücht, 
man  habe  Warschau  in  Preussens  Namen  besetzt.  Hätte 
man  doch  ein  Königreich  Galizien  erklärt  und  den  Erz- 
herzog von  Este  hingeschickt!  wir  hätten  dort  alsdann 
ebenso  wenig   eine   Annee   gebraucht  als   in   Tyrol,   und 

1)  Jacob  Salomo,  österreichischer  Offizier. 
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Russland  hätte  gezittert.  Jetzt  will  man  Preussen  liebko- 
sen, und  wer  weiss,  ob  der  es  verdient  oder  yerdienen 
will.  Wenn  Du  den  Grafen  Johann  ^)  siehst ,  so  grüsse 
ihn  doch  von  mir.  Gestern  ist  ein  spanischer  Gesandte 
hier  angekommen;  wir  werden  also  hoffentlich  bald  etwas 
von  diesem  lieben  Lande  vernehmen.  Schreibe  mir  doch, 
was  Du  arbeitest  und  welche  Aufträge  Du  eigentlich  hast, 
wenn  es  Dir  anders  erlaubt  ist,  mir  dergleichen  zu  schrei- 
ben. Mein  Friedrich,  lebe  wohl,  schreibe  mir  wo  möglich 
recht  oft.  Deine  Briefe  sind  mir  und  andern  ein  wahres 
Licht  und  Trost.  Hast  Du  denn  alle  meine  Briefe  bekom- 
men? Dieser  ist  der  vierte.  Möchten  wir  doch  nur  bald 
gute  Nachrichten  haben!  Ich  umarme  Dich  herzlich.  Gott 
segne  und  erhalte  Dich,  Du  mein  geliebter  Mann! 

29"*'".  Gestern  ward  ich  unterbrochen  und  konnte 
nicht  dazu  kommen,  diesen  Brief  noch  zu  besorgen.  Ich 
habe  gestern  Abend  bei  Eskeles  Deine  Berichte  eilfmal 
vorlesen  müssen.  Alles  dankt  Dir,  alles  bittet  Dich,  wo 
möglich  Dich  dieses  Armeeberichts  anzunehmen.  Es  hat 
sich  gestern  ein  Gerücht  verbreitet,  dass  die  Feinde  Schär- 
ding bombardirt  haben,  dass  man  zwar  die  Lmbrücke  ab- 
gebrannt habe,  dass  der  Feind  aber  doch  in  Zeit  von 
acht  Tagen  hier  sein  könne;  Du  kannst  Dir  die  Bestür- 
zung denken.  —  Ich  zweifle  nicht,  dass  dies  wieder  über- 
triebene Gerüchte  sind;  mit  ähnlichen  hatte  mich  der 
Hofsecretär  Neustädter  bewirthet.  Es  kann  hier  an  übel- 
gesinnten ,  boshaften  Ausstreuungen  gar  nicht  fehlen ,  da 
alle  feindlichen  Gesandtschaften  noch  hier  sind  und  keinen 
Fleiss  sparen.  Die  Armeeberichte  drücken  das  Siegel  da- 
runter; so  wie  diese  Berichte  jetzt  sind,  darf  der  Feind 
sie  nur  unter  den  Seinigen  bekannt  machen,  günstiger  für 
sich  und  lächerlicher  für  uns  kann  er  sie  nicht  erfinden. 
Dafür  dass  man   hier   im   Innern   mehrere   hundert  feind- 


1)  O'Donell. 
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liehe  Aufpasser  duldet,  die  uns  in  jedem  Augenblick  im  In- 
nern und  Aeussern  schaden,  weiss  man  es  in  der  Armee 
noch  nicht  einmal  gewiss,  wie  Du  selber  sagst ,  ob  e  r  sel- 
ber dabei  ist  oder  nicht!  Ich  beschwöre  Dich  im  Namen  alles, 
was  heilig  ist,  werde  nicht  müde,  strenge  alles  an,  damit  ein 
besserer  Geist,  dessen  wir  uns  schon  so  erfreuten,  nicht 
wieder  untergehe ,  ehe  er  seine  Wirkung  vollendet  hat. 
Ich  hoffe  auf  Gott  und  auf  die  Tyroler!  0  du  herrliches 
liebes  Volk!  Wunderthaten  hören  wir  von  ihm.  Auch  von 
der  italiänischen  Armee  hören  wir  schöne  Nachrichten,  die 
uns  erheitern;  nur  Polen,  Polen! 

Die  Eskeles  und  die  Arnstein  empfehlen  sich  Dir 
angelegentlichst  und  bitten  Dich,  Du  möchtest  zu  er- 
forschen suchen,  wohin  Bartholdy  gebracht  worden  ist, 
damit  sie  ihn  mit  Creditbriefen  unterstützen  können.  Ver- 
säume dies  ja  nicht,  es  kann  mehreren  dieser  armen  Ge- 
fangenen zu  Gute  kommen.  Deine  Betttücher  habe  ich 
an  Eskeles  gegeben,  der  schon  seit  mehreren  Tagen  reise- 
fertig ist,  zur  Armee  zu  gehen,  so  bald  sie  wieder  über 
die  Gränze  rückt.  Er  ennuyirt  mich  mit  seinem  Zögern, 
und  ich  möchte  sie  wohl  lieber  an  Reuland  zur  Besorgung 
geben,  nur  traue  ich  seiner  Pünktlichkeit  nicht  mehr,  da 
mir  Dein  Brief  von  Landshut  ausgeblieben  ist  und  ich  auch 
nicht  weiss,  ob  Du  meine  durch  ihn  versandten  richtig 
erhalten  hasljj  —^Friedrich,  thue  was  Du  kannst,  dass 
wir  w^o  möglich  bessere  Blätter  erhalten.  Denk  Dir  doch 
nur  den  Hohn  der  Feinde  bei  dieser  unsäglichen  Trost- 
und  Muthlosigkeit.  Alles  packt  ein,  weint  und  nimmt  Ab- 
schied; besonders  der  Hof  und  die  sogenannte  gute  Ge- 
sellschaft. Ist  denn  das  Unglück  wirklich  so  gewiss?  Sind 
sie  denn  wirklich  in  Schärding?  Schreib  doch,  wenn  noch 
Zeit  ist,  irgend  ein  tröstendes  Blatt  und  sende  es  gedruckt, 
oder  in  Manuscript  her,  damit  man  die  Herzen  nicht  ganz 
sinken  lasse.  Schreib  mir  ja  gleich,  ich  beschwöre  Dich, 
ob    seit    dem   27.  wirklich   alles    verloren   ist.      Man   wird 
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noch  wahnsinnig  bei  diesen  abderitischen  Anstalten.  Lebe 
wohl.  Wo  Dein  Neustädter  zu  finden  ist,  weiss  ich  nicht. 
Denk  Dir  nach  diesem  verwünschten  11.  Armeebericht 
in  48  Stunden  keine  Spur  von  irgend  einer  Nachricht,  und 
der  Hof  und  alle  Yornehmen  sind  trostlos  und  packen  einl 


136. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  im  Hauptquartier. 

Wien,  den  1.  Mai  1809. 

* 

Mein  Brief  am  29.  April  an  Dich  war  kaum  fort,  als 
ich  den  Deinigen  vom  20.  aus  Landshut  mit  den  100  f.  rich- 
tig erhielt.    Tausend  Dank,  mein  lieber,  lieber  Friedrich! 
Mir  war  das  Geld  zwar  nöthig,  aber  nun  Du  wieder  dies- 
seits warst,  hast  Du  ja  wohl  das  Papiergeld  selber  nöthig 
gebraucht;  es  wäre  mir  sehr  leid,  wenn  Du  Dich  zu  sehr 
von  Gelde   entblöst  hättest  meinetwegen,  denn  Du  musst 
besonder^  zuletzt  doch   viel   Geld   gebraucht   haben.      Für 
den  Brief   selber   muss   ich  noch  ganz   besonders  danken, 
AVie  ist  es  Dir  denn  möglich,  mir  während  Augenblicken^ 
in  welchen  Du  selber  unmöglich  ruhig  und   zufrieden  sein 
kannst,  auf  eine  so  seltsam  beruhigende  Weise  zu  schrei- 
ben ?  —  Recht  lieb  ist  es  mir,  dass  Dir  meine  Relationen 
in  meinen  ersten  Briefen  so  recht  waren.  Könnte  ich  nur 
in  dem  Ton  so    fortfahren,    als  ich  anfing!     Aber  es  hat 
sich  alles  entsetzlich   geändert ;    man   ist   in   der   unange- 
nehmsten   gespanntesten    Stimmung    und    man    hält    den 
schlimmsten   Fall  für   unausweichlich  und    sucht  sich  auf 
alle   Weise   vorzubereiten.     Die    allerunwahrscheinlichsten 
und    wirklich    lächerlichen    Gerüchte    werden     geglaubt: 
„Schärding  ist  bombardirt  und  eingeäschert;  die  Franzosen 
sind  in  Linz;   sie   kommen  her;   sie  gehen  nach   Italien,** 
und  dergleichen  unzählige  mehr;   unter    andern   auch  fol- 
gendes:    Der  Churfürst   von  Hessen  hat   nur   200    Mann 
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zusammengebracht;  er  schickt  alles  fort,  was  keinen  Zopf 
trägt.  Die  ungarische  Insurrektion  kann  nicht  kommen, 
weil  sie  keine  Sättel  haben  u.  m.  dgl.  Natürlich  ist  der 
Schrecken  dadurch  sehr  gewachsen,  dass  man  ohne  Vor- 
bereitung, ohne  ein  Wort  zu  sagen,  alles  über  Hals  und 
Kopf  nach  Ungarn  geschickt  hat;  dass  man  gar  nicht 
weiss,  wo  der  Kaiser  ist;  dass  die  Kaiserin  am  27.  fort- 
ging unter  dem  Verwände,  ihm  nach  Linz  entgegen  zu 
reisen,  und  noch  nicht  wiedergekommen  ist;. man  weiss 
nichts  von  ihr.  Kurz,  dieses  Verschweigen  unter  bestän- 
digen Aeusserungen  der  Besorgniss ,  dieser  völlige  Mangel 
an  Nachrichten  (denn  in  drei  Tagen  gab  man  uns  seit  den 
schlechten  Nachrichten  nichts,  gar  nichts)  bringt  die  Leute 
zur  Verzweiflung,  und  es  hebt  eine  Partei  ihr  Haupt  wie- 
der empor,  die  eine  Zeit  lang  nur  versteckt,  aber  keines- 
wegs vernichtet  war.  Zweimal  hatten  wir  nun  eine  Zei- 
tung, die  nicht  muckischer  und  falscher,  fataler  sein 
könnte,  auch  wenn  der  verderblichste  Frieden  geschlqssen 
wäre.  Es  muss  durchaus  anders  werden,  wenn  man  nicht 
die  Absicht  hätte,  die  öffentliche  Meinung  durchaus  zu 
misshandeln.  Lass  es  Dir  an's  Herz  gelegt  sein,  mein 
geliebter  Friedrich,  sieh  zu,  dass  Du  einen  Einfluss  auf 
die  Armeeberichte  erhältst.  Auch  Dein  persönlicher  Ruf 
ist  sehr  dabei  compromittirt ,  da  es  jetzt  in  allen  auslän- 
dischen Zeitungen  steht,  dass  Du  und  Gentz  bei  der  Ar- 
mee seid. 

Dies  weiss  ich  von  Gentz,  der  eben  hier  war  und 
mich  im  Schreiben  unterbrochen  hatte.  Er  kam  eigent- 
lich her,  um  von  mir  zu  hören,  ob  es  wahr  sei,  dass  Du 
wegen  Disgustirung  von  der  Armee  abgehen  wollest,  wie 
das  Gerücht  jetzt  sich  verbreitet.  Das  kömmt  von  jenem 
Neustädter,  der  mich  auch  mit  dieser  Nachricht  beun- 
ruhigte. Ich  las  Gentz  Deinen  Brief  aus  Linz  vor,  wo- 
durch er  von  dem  Ungrund  jenes  Gerüchts  völlig  über- 
zeugt ward  und  sich   sehr   darüber  freute.    Wir  sprachen 
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noch  davon,  als  Dein  Brief  vom  29.  aus  Molk  ankam,  wo 
ich  ihm  denn  die  Stelle  vorlas,  die  sehr  d  propos  w^ar, 
nämlich  wo  Du  schriebst,  dass  Du  zwar  in  dieser  Nähe 
lieber  bei  mir  warst,  aber  doch,  um  nichts  Zweideutiges 
blicken  zu  lassen,  lieber  den  Befehl  des  Kaisers  genau 
beobachten  wollest.  Daran  thust  Du  auch  sehr  recht, 
lieber  guter  Friedrich;  ich  will  Dich  viel  lieber  nicht 
sehen,  als  dass  Du  Dich  compromittiren  solltest.  Jedoch 
solltest  Du-  länger  in  Molk  bleiben  müssen  und  mich  zu 
sehen  wünschen ,  so  darfst  Du  mir  es  nuf  schreiben ,  ich 
kann  bald  bei  Dir  sein.  Gentz  lässt  Dich  sehr  freundlich 
grüssen,  er  nimmt  gewiss  sehr  wahren  Antheil  an  Dir. 
Er  ist  auch  sehr  aufgebracht  über  jene  fatalen  Armee- 
berichte, die  durchaus  aus  diesen  Händen  gerissen  werden 
müssen;  es  kömmt  jetzt  gar  zu  viel  darauf  an,  ganz  Eu- 
ropa hat  ja  die  Augen  darauf  gerichtet.  Dieses  unsäglich 
verwirrte  Zeug  ist  ja  ein  Schandfleck  für  die  ganze  Mo- 
narchie auf  ewige  Zeiten.  Unglück  kann  ebenso  wohl 
erheben  als  niederschlagen,  aber  ein  lächerliches  Un- 
glück kann  nur  erbärmlich  sein;  und  lächerlich  sind  jene 
Berichte  wahrhaft. 

Du  bist  mitten  in  diesem  Unglück  so  gross,  so  ruhig! 
Dein  Brief  aus  Molk  ist  wieder  so  tröstjich  mitten  im 
bittern  Schmerz !  Wie  kömmt  es  aber ,  dass  Du  nicht 
recht  weisst,  wo  Bonaparte  mit  seiner  Armee  steht?  Ge- 
stern hiess  es  allgemein  in  der  Stadt,  er  sei  zu  Straubing, 
und  grade  gestern  müsse  eine  Schlacht  vorfallen.  Wir 
sind  sehr  unruhig  wegen  dem  Ausgang  dieser  alles  ent- 
scheidenden Schlacht;  wenn  nur  der  Erzherzog  Johann 
nicht  wieder  alle  seine  Vortheile  aufgeben  muss.  Ich 
wünschte ,  er  wäre  nach  der  Geschichte  in  Tyrol  gleich 
zur  grossen  Armee  in  Deutschland  gestossen,  anstatt  Er- 
oberungen in  Italien  zu  machen ,  die  man  doch  wieder 
aufgeben  muss,  wenn  man  jener  Macht  keine  Ueber- 
macht   entgegensetzt.     Mit   der   Armee   in  Polen    ebenso: 
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alles  hätte  vereinigt  ihn  ecrasiren  müssen ;  die  Eroberun- 
gen und  Besitzergreifungen  wären  von  selber  gekommen. 
Yielleicht  gehört  dieses  mein  System  mehr  in  das  roman- 
tische als  politische  Reich,  aber  wenn  die  Politik  jetzt 
nicht  etwas  romantisch  wird,  so  ist  sie  sehr  unpolitisch. 
—  Gestern  Abend  sind  einige  Proclamen  zur  Beruhigung 
der  öffentlichen  Meinung  erschienen ,  die  einen  vortheil- 
haften  Eindruck  gemacht  haben,  besonders  das  mit  der 
Unterschrift  vom  Erzherzog  Rainer.  Man  erkennt  Gentz'ens 
Feder;  auch  in  der  Art,  wie  er  diesen  Morgen  mit  mir 
davon  redete ,  war  es  deutlich ,  dass  er  sie  geschrieben 
hatte.  Man  sagt  heute,  die  Kaiserin  wäre  wieder  hier. 
Das  wäre  sehr  gut,  wenn  sie  hier  bliebe.  Ich  werde  mir 
den  Strauss  kommen  lassen  und.  ihm  sagen,  dass  er  bald 
Manuscript  erwarten  möge;  wenn  er  nur  nicht  auch  die 
Courage  verloren  hat!  .Wie  weh  es  mir  thut,  dass  Du 
Deine  schönen  Sachen  vergeblich  schriebst,  kannst  Du 
wohl  denken. 

2.  Mai.  Wie  muss  es  Dich  nicht  erst  selber  schmer- 
zen, und  welche  Gewalt  musst  Du  Dir  nicht  gewiss  an-  • 
thun,  um  in  einem  so  gefassten  Ton  darüber  zu  schrei- 
ben? Dass  ganz  Deutschland  und  s.ogar  auch  Bayern  sich 
mit  uns  vereinigt  haben  würde,  wenn  wir  gesiegt  hätten, 
darüber  wird  wohl  niemand  einen  Zweifel  haben  können. 
Warum  aber  haben  sie  uns  durch  ihren  Beitritt  den  Sieg 
nicht  erleichtert?  Sie  verdienen  ihr  Unglück.  —  Ueber 
die  Bekannten  unter  der  Landwehr  sind  Nachrichten  ein- 
gelaufen. Gestern  noch  kamen  einige  Zeilen  vo-n  Bar- 
tholdy;  es  ist  keiner  von  ihnen  allen  gefangen,  sie  haben 
sich  alle  durchgeschlagen  und  finden  sich  sacht  wieder 
ein.  Du  warst  also  nicht  gut  berichtet.  Von  Seckendorf 
hört  manr  aber  kein  Wort.  Deine  Leintücher  liegen  ein- 
gebunden  und  eingenäht  bei  Eskeles ,  der  schon  vor  8  Ta- 
gen zur  Armee  gehen  sollte,  so  lange  diese  aber  wieder 
im  Lande  ist,    nicht    dazu    gehen  wird.     Sollte   er  länger 
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zögern,  und  Du  wieder  vorrücken ,  so  werde  ich  Reutand 
tiRgen ,  wie  ich  sie  Dir  kann  zukommen  lassen ,  im  Falle 
Du  sie  gleich  haben  willst.  Schreib  mir  darüber,  mein 
lieber  Friedrich.  —  "Wie  ist  es  möghch,  dass  mit  ei- 
ner solchen  Bravour,  wie  die  unsrigen  zeigen,  wir  doch 
nichts  ausrichten?  Die  Oefangenen  selber  sollen,  wie  man 
sagt,  mit  Bewunderung  von  der  Tapferkeit  unserer  Sol- 
daten reden.  —  pentz  hat  mir  gestern  sehr  zugeredet, 
ich  möchte  Dich  in  Molk  besuchen ;  mit  Extraftost  zd 
reisen,  würde  mir  aber  die  Hin-  und  Herreise  grnde  so 
viel  koston ,  als  ich  eben  besitze ;  das  geht  also  nicht. 
Wünschest  Du  es  aber  sehr ,  und  glaubst  Du  Dich  lange 
genug  in  Uölk  aufzuhalten^  so  will  ich  einen  Platz  auf 
einer  Landkutsche  nehmen ;  da  kostet  es  nicht  so  viel, 
dauert  aber  länger.  Ich  muss  also  erst  gewiss  sein.  Dich 
noch  dort  zu  treffen. 

Klinger,  Nina  und  Lotte  und  alle  die  andern  Damen 
orientalischen  Ursprungs  grüssen  Dich  freundlich  und  be- 
stens; ferner  Gentz,  Baron  Penkler,  Pater  Hofbauer  und 
Collin,  auch  die  Hormayr,  Wenn  Du  den  Grafen  Johann 
siehst,  so  empfiehl  mich  ihm  doch  ja;  sage  ihm,  ich  habe 
in  diesen  Tagen  oft  gewUnscht ,  er  wäre  hier  geblieben 
und  predigte  —  nicht  wie  der  heilige  Antonius  den  Fischen 
im  Heer  und  den  Vögeln  im  Walde ,  sondern  den  Herrn 
und  Damen  auf  den  geglätteten  Fussböden,  unter  den 
Lüstern  und  auf  den  Sopha's.  —  Hammer  wird  Deinen 
Auftrag  wegen  Graf  Zinzendorf  ausrichten  und  lässt  Dich 
sehr  bitten.  Du  möchtest  doch  oft  Nachricht  von  Rzewuski 
schreiben,  wenn  Du  etwas  von  ihm  weisst;  denn  er  sei 
sehr  faul  und  gebe  seiner  Familie  gar  keine  Nachricht 
M<m  sieh,  im  darüber  in  der  grössten  Angst  sei.  Nun 
,  mein  geliebter  Friedrich,  bleibe 'standhaft  und 
diene  dem  guten  Kaiser  bis  zum  letzten  Athemzage.  Ich 
nehme  keine  Schätze  dafür,  dass  Du  dem  fatalen  Neu- 
nicht    gefolgt    und    hergeeilt    bist.       Dein    trea» 


Der  Feldzug  Ton  1809.  357 

Schutzengel  bewahre  Dich  femer  vor  aller  Ungeduld  und 
ITnmuth !  Behalte  mich  lieb,  mein  Herrlicher !  Gestern  früh 
ist  die  Kaiserin  angekommen ;  morgen  wird  sie  nach 
Ungarn  reisen,  aber,  wie  man  sagt,  in  acht  Tagen  wieder 
hier  sein. 


137. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  im  Hauptquartier. 

Wien,  den  11.  Mai  1809. 

Mein  Friedrich,  Du  musst  nicht  böse  sein,  dass  ich 
Dir  gestern  und  vorgestern  der  Abrede  gemäss  nicht  ge- 
schrieben habe.  Yorgestern  war  es  mir  durchaus  nicht 
möglich ,  denn  es  war  %  alles  so  niedergeschlagen  und 
abgespannt,  dass  ich  Dir  nichts  zu  schreiben  wusste;  ich 
selber  hielt  mich  zwar  tapfer,  aber  ich  konnte  doch  eben 
auch  nichts  anders  thun,  als  von  einem  zum  andern  lau- 
fen und  den  Guten  Muth  predigen,  der  aber  allenthalben 
schnöde  verworfen  ward.  Die  Proclamatiou  des  Erzherzogs 
Maximilian  ward  weder  verkauft  noch  ausgetheilt,  ich 
konnte  durchaus  kein  Exemplar  davon  bekommen,  sie  war 
blos  an  den  Strassen  angeheftet.  Sie  ist  ganz  vortrefflich 
abgefasst  und  unleugbar  eins  der  besten,  wirksamsten 
Stücke,  die  jetzt  erschienen  sind.  Seitdem  ist  noch  nichts 
weder  publicirt,  so  viel  ich  wüsste.  Die  Wirkung  jenes 
Aufrufs  zum  Landsturm  war  herrlich.  Zwar  vorgestern 
war,  wie  gesagt,  das  böse  Princip  sehr  herrschend,  und 
es  ging  alles  still  und  schläfrig;  seit  gestern  früh  aber 
ist  alles  elektrisirt  und  zwar  durch  die  Franzosen  selber. 
Gestern  früh  um  8  Uhr  nämlich  brachte  man  einige 
Ton  ihnen  hart  verwundet  herein  in  die  Stadt,  die  ganz 
unbefangen  haben  hereinreiten  wollen  und  den  Unsrigen 
auf  deutsch  zuriefen,  sie  kämen  als  Freunde;  einige  Hu- 
saren von  Liechtenstein  haben  ihoen  aber  zugerufen,  dass 
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man  ihre  Freundschaft  noch  im  frischen  Gedächtniss  habe, 
und  hauten  bray  ein.  Es  sollen  ungefähr  zweihundert  ge- 
wesen sein ,  die  sich  gleich  davon  machten ,  und  die  5 
oder  6  (nach  einigen  15),  die  voran  geritten  waren,  wur- 
den Idessirt  und  gefangen.  Ein  Fleischerknecht  in  der 
Vorstadt  hatte  zu  gleicher  Zeit  d6n  Obersten  vom  Pferd 
gehauen  und  dieses  sehr  kostbare  Pferd  und  die  schwere 
Kasse  des  Obersten  erbeutet.  Wie  dieser  Fleischerknecht 
eigentlich  mit  in's  Scharmützel  kam,  weiss  ich  nicht; 
genug,  er  ritt  noch  mit  blutendem  Gesicht,  denn  er  hatte 
einen  Hieb  bekommen ,  auf  dem  schönen  Pferde  und  mit 
dem  Goldsack  des  Obersten  durch  die  Strassen  und  ha- 
rani;uirte  das  Volk,  während  die  übrigen  übel  zugerich- 
teten Gefangenen  herein  gebracht  wurden.  Auch  ein  baye- 
rischer Offizier  war  dabei,  der  keinen  Pardon  hatte  an- 
nehmen wollen  und  der  in  Stücken  gehauen  war.  Von 
diesem  Augenblick  an  war  Wien  verwandelt,  die  Stimmung 
der  höchsten  Begeisterung  trat  an  die  Stelle  der  vorigen 
Niedergeschlagenheit,  die  Frechheit  dieser  Franzosen  ward 
allgemein  empfunden,  und  viele  tausend  Menschen  jedes 
Alters  und  Standes  waren  in  Zeit  von  einigen  Stunden 
unter  den  Waffen  und  auf  den  angewiesenen  Plätzen. 
Die  Ankunft  einiger  Regimenter  und  des  Generals  Kien- 
niayer,  die  allgemein  verbreitete  Nachricht,  der  Erzherzog 
Karl  sei  uns  nicht  mehr  fern,  machte  alle  Menschen  wie 
freudetrunken.  In  meinem  Leben  habe  ich  keinen  solchen 
Eindruck  erlebt,  und  nie  werde  ich  ihn  vergessen;  ich 
bedauerte  gestern  den  ganzen  Tag  alle  die,  welche  ent- 
fernt um  uns  trauerten  und  dies  Leben  nicht  mit  leben 
konnten.  Ich  habe  es  nun  erst  gesehen,  wozu  der  Krieg 
gut  ist  für  die  Menschen,  und  warum  er  sein  muss ;  denn 
alle  diese  Tugenden,  die  gestern  wie  auf  einen  Zauber- 
schlag in  den  Herzen  der  Menschen  aufblühten,  diese 
könnten  wohl  schwerlich  durch  ein  anderes  Motiv  so  er- 
weckt werden ;  und  ich  habe  Gottes  ewige  Güte  angebetet. 
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Den  12.  des  Morgens.  Alles  war  Spiegelfechterei  und 
was  weiss  ich.  Nach  der  schrecklichsten  Nacht  meines 
Lehens,  nachdem  ein  Theil  von  Wien  niedergeschossen 
und  niedergebrannt  ist,  haben  die  Generale  und  der  Erz- 
herzog Maximilian  uns  verlassen ;  die  Stadt  capitulirt  und 
in  wenigen  Stunden  ziehen  die  Franzosen  ein.  Andrassy 
ist  zum  Gouverneur  ernannt.  Wo  die  Armee  ist,  weiss 
man  nicht.  Die  schlechtesten,  unglaublichsten  Anstalten 
wechseln  mit  den  allerseltsamsten  Gerüchten.  Verlange 
jetzt  keine  Details  von  mir.  Ich  bin  gesund.  Was  soll 
ich  nun  thun  und  wie  soll  ich  mich  wieder  mit  Dir  ver- 
einigen? Wenn  es  möglich  ist,  schreibe  mir  als  Einlage 
bei  Arnstein  und  unterschreibe  Deinen  Namen  nicht,  blos 
ein  paar  unverdächtige  Zeilen  mit  dem,  was  Du  wünschest, 
dass  ich  thun  soll.  Gott  schütze  Dich  und  lass  mich  bald 
Dich  wiederfinden. 


138. 
Dorothea  an  ihre  Söhne  in  Dresden. 

Wien,  den  31.  Mai  1809. 

Liebe  gute  Kinder,  ich  habe  zu  meiner  Freude  Ge- 
legenheit erhalten.  Euch  Nachricht  von  mir  zu  geben. 
Wisset  also,  dass  ich  lebe  und  gesund  und  unbeschädigt 
bin.  Dies  muss  Euch  vor  der  Hand  zu  wissen  genügen, 
das  Weitere  so  Gott  will  in  bessern  Zeiten.  Wo  Fried- 
rich ist,  weiss  ich  nicht;  ich  sah  ihn  vor  drei  Wochen 
auf  24  Stunden  hier,  er  ist  aber  wieder  bei  seinem  Herrn 
und  ich  habe  allen  Grund  zu  glauben,  dass  er  sich  wohl 
befindet.  Ich  habe  früher  schon  einmal  Gelegenheit  ge- 
funden, an  Vater  nach  Berlin  zu  schreiben;  hoffentlich 
hat  er  meinen  Brief  erhalten,  worin  ich  ihn  bat.  Euch 
von  mir  zu  grüssen.  Ich  denke,  Ihr  seid  ganz  ruhig  in 
Dresden,  und  wünsche,  dass  Ihr  dort  bleibt,  denn  bei  der 
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ersten  günstigen  Gelegenheit  bin  ich  bei  Euch.  Bis  dahin 
Geduld  —  und  behüt  Euch  Gott !  Gebt  der  Ernst  ja  gleich 
Nachricht  von  mir  und  grüsst  die  Freunde  sammt  und 
sonders  von  der  Mutter. 


139. 
Schubert  an  Philipp  Veit  in  Dresden. 

Nürnberg,  am  9.  Juli  1809. 

Warum,  mein  geliebter  Philipp!  schreibst  Du  mir 
ab^r  gar  nicht  wieder  einmal  einige  Zeilen?  Du  weisst 
ja,  wie  lieb  ich  Dich  habe,  und  wie  sehr  ich  an  Dich 
und  Deinen  wackern  Bruder  denke.  Auch  von  dem  Schick- 
sal Deiner  herrlichen,  von  mir  recht  in  der  Seele  verehr- 
ten Mutter  möchte  ich  so  gern  durch  Dich  etwas  wissen, 
und  Du  denkst  gar  nicht  daran,  auch  Deinem  Schuberts 
nur  einen  Gruss  zu  schreiben.  Du  hättest  noch  dazu 
um  so  mehr  Ursach,  da  hier  eine  alte  Liebschaft  von 
Dir  lebt,  Demoiselle  Paulus,  ein  Mädchen,  das  wirklich 
so  schön  und  vollkommen  und  so  einzig  in  seiner  Art  ist, 
wie  ich  wenige    gesehen  habe.     Also    schreib  einmal! 

Mir  geht's  hier  so  ganz  wohl  und  am  Ende  meiner 
Frau  auch,  der  es  freilich  in  der  alten  rostigen  Stadt,  so 
ganz  ohne  alte  Bekanntschaft,  anfangs  nicht  recht  gefallen 
wollte.  Dass  sich  Selma  hier  überaus  wohl  befindet  und 
schon  mit  allen  Nachbarn  und  Einwohnern  des  ganzen 
Aegidienplatzes  gute  Freundschaft  unterhält,  versteht  sich 
von  selbst.     An  ihren  Philipp  denkt  sie  sehr  oft. 

Bist  Du  auch  hübsch  oft  bei  Kügelgen?  und  was  ar- 
beitest Du  jetzt?  Ich  lege  hier  einige  Zeilen  an  unsere 
liebe  Madame  Ernst  bei.  Mein  heutiger  Brief  sollte  nur 
ein  freundlicher  Gruss  an  meinen  lieben  guten  Philipp 
sein.  Darum  leb  wohl,  grüsse  alle  von  mir,  die  ich  in 
Dresden  lieb  gehabt  habe,  und  bleib  mir  gut. 
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140. 

Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  im  Hauptquartier. 

Wien,  19.  Julius  1809. 

Es  ist  mir  ein  rechter  Trost,  dass  ich  endlich  gewiss 
bin,  dass  dieser  Brief  Dich  doch  treffen  wird,  mein  herz- 
lich lieber  Mann !  Ich  wusste  es  wohl,  dass  Du  sehr  un- 
ruhig sein  würdest,  keine  Nachricht  von  mir  zu  haben. 
Ich  schrieb  Dir  gleich  nach  dem  Einzug  der  Franzosen 
posie  r  est  ante  nach  Brunn ;  der  kleine  Hope  nahm  meinen 
Brief  zur  Besorgung  mit,  brachte  ihn  mir  aber  unverrich- 
teter  Sache  wieder  zurück.  Dann  schrieb  ich  Dir  einige- 
mal  durch  Gelegenheiten,  die  nach  Ungarn  gingen;  diese 
scheinen  aber  auch  nicht  bis  zu  Dir  gelangt  zu  sein.  Dein 
Briefchen  durch  den  Baron  Penkler  ist  aber  glücklich  an- 
gelangt, und  so  auch  Dein  Brief  vom  14.  aus  Iglau,  wo- 
für ich  dem  Himmel  danke;  ich  war  sehr  besorgt  um 
Deinetwillen,  wie  Du  es  ertragen  würdest!  —  Von  Wil- 
helm habe  ich  drei  Briefe  erhalten ;  ich  schicke  Dir  aber, 
um  das  Paket  nicht  zu  dick  zu  machen,  nur  die  beiden  letz- 
ten mit;  der  erste  ist  ohnehin  sehr  veraltet,  er  ist  vom 
13.  April.  Aus  dem  letzten  wirst  Du  sehen,  dass  Dein 
Brief  an  Deine  Schwester  richtig  angelangt  ist;  auch  wird 
die  Sorge,  die  man  für  Dich  hat,  und  der  Umstand,  dass 
im  Falle  eine  Reise  für  Dich  nothwendig  sei,  eine  Summe 
für  Dich  in  Bereitschaft  ist,  sehr  beruhigend  für  Dich 
sein.  Willst  Du  etwa  an  Wilhelm  schreiben,  so  schicke 
mir  mit  der  ersten  Gelegenheit  den  Brief  zu,  er  soll  schon 
an  ihn  gelangen,  wenn  auch  auf  einem  Umweg.  —  Wie 
oft  dachte  ich  daran,  mein  Friedrich,  mit  welcher  Sehn- 
sucht Du  nach  Wien  herüber  schauen  würdest !  und  wenn 
ich  in  St.  Stephan  war,  dachte  ich  immer  daran,  dass 
Du  den  Thurm  doch  vor  Augen  hast,  unter  welchem  ich 
kniete   und  für   Dich   betete.      Nach   dem    harten   Schlag 
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am  6.  ^)  bat  ich  Gott  nur,  dass  er  Deine  Seele  vor  Miss- 
muth  behüten  möge]  und  zu  meinem  grossen  Tröste  hat 
er  mich  erhört,  denn  Du  bist  gefasster,  als  ich  glaubte, 
dass  Du  sein  würdest.  Bei  dem  neuen  Schlag  in  Rom  ist 
ja  doch  nichts  mehr  verloren,  als  was  schon  verloren  war; 
das  Wort  ist  ausgesprochen  2) !  Dass  dieses  Wort  wirklich 
ausgesprochen  ward,  ist  ein  Schritt  näher  zum  Ziel,  das 
wir  hoffen  und  ahnden ,  aber  das  wir  wohl  nicht  erleben 
werden.  —  Wie  sehr  gut  verstehe  ich  jetzt  die  Zeit,  als 
das  übermüthige  Heidenthum  das  verderbte  aufgelöste  Ju- 
denthum  erdrückte,  dieses  vergeblich  einen  zeitlichen  Ret- 
ter erwartete,  und  der  Erlöser  erschien,  der  sprach; 
„Meinen  Frieden  gebe  ich  euch,  nicht  wie  die  Welt  ihn 
geben  mag***  —  und  „Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser 
Welt!'^  — 

Mein  lieber,  lieber  Freund !  ich  möchte  Dich  so  gern, 
wenn  auch  nur  auf  ein  paar  Stunden  lang,  sprechen,  denn 
schreiben  kann  ich  jetzt  weniger  als  jemals  —  aber  wie 
soll  das  geschehen  können?  Ich  fürchte,  ich  fürchte,  ydr 
werden  vielleicht  auf  lange  getrennt!  —  Hier  kann  ich 
auf  keinen  Fall  etwas  erfahren,  was  über  unsre  Zukunft 
entscheiden  könnte ;  dies  kannst  Du  von  Deiner  Seite 
besser.  So  lange ,  denke  ich ,  als  man  Dich  nicht  über- 
flüssig findet,  musst  Du  bei  Deinem  Herrn  bleiben,  wie 
übel  es  auch  stehen  mag;  bleibe  Du  wenigstens  treu  bis 
zum  Tode.  Verleugnet  man  Dich  aber,  will  man  Dich 
nicht  brauchen,  oder  kann  man  es  nicht,  nun  so  müssen 
wir  vor  allen  Dingen  darauf  denken,  wie  wir  uns  mit  den 
Kindern  vereinigen  und  mit  ihnen  zusammen  einige  Zeit 
leben.     Alles  dies   überlege   und  bestimme  Du;  mich  fin- 


1)  Niederlage  des  Erzherzogs  Karl  bei  Wagram. 

2)  Das  am  17.  Mai  von  Wien  aus  erlassene  Decret  Napo- 
leons, wodurch  der  Rest  des  Kirchenstaates  dem  französischen 
Kaiserreiche  einverleibt  wurde. 
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dest  Du  bereit  zu  allem;  ich  will  isolirt  bleiben,  wenn  es 
gut  und  nothwendig  ist,  gern  wäre  ich  aber,  wenn  es  sein 
könnte,  mit  ,den  Kindern  zusammen.  Ich  bin  noch  immer 
bei  Arn  stein  mit  wahrer  Gastfreundlichkeit  und  recht  gut 
aufgenommen.  Sie  wollte  mich  nicht  von  sich  lassen  in 
dieser  bedenklichen  Zeit,  und  ich  habe  es  annehmen  müs- 
sen, weil  ich  sonst  schwerlich  hätte  existiren  können  bei 
.  der  Theuerung  und  Seltenheit '  der  Lebensmittel.  Die 
Wohnung  bei  dem  Herrn  Baron  Penkler  habe  ich  indessen 
doch  auf  jeden  Fall  in  Besitz  genommen  und  bringe^,  so 
oft  ich  immer  kann,  einige  einsame  Stunden  dort  zu,  um 
mich  von  dem  ewigen  Schwärm  hier  einigermassen  zu  er- 
holen. Sehr  übel  ist  es,  dass  wir  nicht  auf's  Land  kön- 
nen, und  man  auch  nirgend  spazieren  gehen  kann.  Wil- 
helm hat  der  Arnstein  einige  sehr  artige  Zeilen  geschrie- 
ben,  um  ihr  für  ihre  Gastfreundschaft  zu  danken ;  das  hat 
mich  sehr  erfreut.  Das  Räthsel  von  Wilhelm  wirst  Du 
wohl  eben  so  gut  als  ich  entziffern  können.  Es  wird  zwar 
in  der  Sache  nichts  verändern,  gut  aber  ist  es,  dass  der 
heilige  Einsiedler  seine  Pflichten  und  seine  Rechte  nicht 
länger  verkennt ;  alles  das  ist  der  Samen  für  die  Zukunft ; 
ob  aber  die  ganze  Sache  wahr  sein  mag,  das  weiss  ich 
nicht,  es  hat  niemand  bis  jetzt  etwas  davon  gehört,  viel- 
leicht wird  es  auch  nuK  verschwiegen  i).  —  Wenn  die 
Communikation  mit  Dresden  noch  offen  ist,  so  könntest 
Du  Dir  während  dieses  Stillstands  vielleicht  mit  den  Kin- 
dern in  Töplitz  ein  rendez-vous  geben  und  bei  der  Gele- 
genheit einige  Bäder  brauchen.  —  Mit  meiner  körper- 
liehen  Gesundheit  geht  es  ziemlich  leidlich ,  im  Geiste  aber 
bin  ich  verstimmt  und  sehr  zerstreut;  ich  bitte  Dich  tau- 
sendfältig  um  Verzeihung,    wenn   Du    dies    etwa  meinem 


1)  Die  in  der  Nacht  vom  10.  auf  den  11.  Juni  an  den  drei 
Hauptkirchen  Eoms  angeschlagene  Excommanikationsbnlle  Pius  YIL 
gegen  die  Eänber  des  Erbguts  Petri. 


^ 


Briefe  anmerkat.  Könnte  ich  einen  Augenblick  an  Deinem 
Herzen  ruhen,  so  wäre  gewiss  alles  wieder  gut.  Oott  er- 
halte Dich  mir,  mein  liebster  Friedrich! 


Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  im  Hauptquartier. 

Wien,  den  24f  Juli  180?. 

Mein  guter ,  herzenalieber  Friedrich ,  ich  bin  recht 
glücklich,  dasB  ich  geit  einigen  Tagen  so  oft  Gelegenhei- 
ten finde,  Dir  zu  schreiben.  Wenn  ich  auch  nur  erst 
wÜBBte,  dass  meine  Briefe  wirklich  an  Dich  gelangen,  und 
wenn  ich  auch  nur  so  oft  Briefe  von  Dir  haben  könnte! 
Du  mnsst  aber  auch  hübsch  aufmerksam  sein  und  allent- 
halben erkundigen  lassen,  wenn  ein  Courier  her  geht. 
Gestern  erst  habe  ich  Dir  einen  Brief  durch  einen  zurück- 
gehenden Courier  geschickt;  ich  hoffe,  er  wird  Dir  richtig 
eingehändigt  worden  sein.  Er  ist  in  seinem  eigenen  Wa- 
gen gefahren,  und  ich  glaube  sicher,  er  hätte  mith  mit- 
genommen ;  ich  war  einigermassen  versucht,  ihn  darum  zu 
bitten,  der  Gedanke  aber,  dasa  ich  Dir  vielleicht  ungelegen 
kommen  möchte ,  hielt  mich  zurück.  Ich  wünsche  sehr. 
Dich  zu  sehen ,  ich  möchte  aber  nicht  gern  eine  Unbe- 
sonnenheit begehen.  Wenn  Du  es  für  gut  findest,  dass 
ich  kommen  soll,  so  darfst  Du  mir  es  nur  schreiben; 
wenn  ich  auch  keine  andere  Gelegenheit  finde ,  so  geht 
doch  die  Diligence  bis  Znaym,  und  von  dort  kann  ich  ja 
bis  Iglau  Extrapost  fahren.  Aber  freilich  musa  ich  mir 
erst  alsdann  einen  Pass  schaffen !  —  Ich  habe  Dir  tan- 
stmd  Dinge  zu  sagen  und  Dich  zu  fragen,  schriftlich  geht 
OS  ittiiT  nicht  gut;  solltest  Du,  wie  Wilhelm  glaubt,  eine 
Ki'isi;  machen  müssen,  so  möchte  ich  Dich  doch  gar  lu 
gern  vorher  sprechen,  es  ist  äusserst  nothwendig  sogar, 
daaa  wir  uns  über  alles  verabreden.  Auf  diesen  Fall  wäre 
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ich  am  liebsten  bei  den  Kindern.  Sollte  es  wahr  sein, 
wie  es  jetzt  heisst,  dass  die  Graste  uns  hier  so  bald  noch 
nicht  fortgehen  werden,  so  weiss  ich  nicht  recht,  wie  ich 
hier  fertig  werden  soll;  bei  der  Arnstein  noch  viel  länger 
zu  bleiben,  ist  am  Ende  doch  wohl  nicht  recht  mit  der 
Ehre  vereinbar,  da  ich  ihrem  Hause  gar  nicht  zu  nützen 
weiss. 

25"^'-",  Grestern  war  einer  von  den  Offizieren  hier  bei 
Arnstein,  die  mit  dem  Fürsten  Liechtenstein  hier  sind. 
Wie  glücklich  wir  uns  fühlten,  diese  Uniform  wieder  zu 
sehen  und  ein  sanftes  gutmüthiges  Gesicht,  das  kann  ich 
Dir  gar  nicht  beschreiben.  Ich  kannte  den  Offizier  nicht, 
aber  von  dem  ersten  Augenblick  an  ward  icji  bekannt  mit 
ihm  und  fragte  und  erzählte  tausenderlei.  Die  Arnstein 
fragte  ihn:  „Kennen  Sie  Schlegel?^  —  „Der  bei  uns  ist?** 
—  fragte  er  wieder;  dieses  bei  uns  hat  mich  mehr  er- 
freut als  ein  Diplom  von  irgend  einer  Akademie.  Thränen 
traten  mir  in  die  Augen  und  im  innersten  Herzen  tönte 
der  Schwur :  Treu  bis  in  den  Tod^  über  alles  Un- 
glück! 

Uebrigens  sind  wir  alle  sehr  betrübt,  wie  Du  wohl 
denken  kannst,  besonders  seitdem  wir  nichts  mehr  hoffen 
dürfen.  Wie  wird  unser  Freund  an  der  Ecke  der  Renn- 
gasse sich  grämen,  und  was  wird  aus  seinen  Landsleuten 
werden?  —  Recht  betrübt  ist  es  auch  für  mich,  dass  ich 
gar  nicht  weiss,  ob  Du  arbeitest  und  was?  —  und  ob  Du 
überhaupt  in  Thätigkeit  gesetzt  bist.  —  Es  wäre  wohl 
gut,  wenn  Du  Grelegenheit  fändest,  mir  Geld  zu  schicken; 
auch  wünschte  ich  sehr,  wo  möglich  Deine  Rechnung 
beim  Schneider  bezahlen  zu  können;  er  war  zwar  noch 
nicht  hier,  aber  man  sucht  jetzt  so  viel  als  möglich 
das  Papiergeld  anzubringen.  —  Unser  Klinger  ist  sehr 
krank,  ich  besuche  ihn  oft,  er  liegt  zwar  nicht  zu 
Bette,  aber  er  ist  sehr  bedeutend  krank,  er  hatte  hef- 
tiges   Fieber    und   Blutbrechen.     Seit   zwei   Tagen   ist  er 
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zwar  etwas  besser,,  wenigstens  hat  die  Heftigkeit  des  An- 
falls nachgelassen,  #  aber  ich  fürchte  sehr  für  ihn.  Er  hat 
ganz  das  Ansehen  und  die  gewisse  unruhige  Ungeduld 
eines  Lungensüchtigen.  Baron  Penkler  und  Pater  Hof- 
bauer sind  sehr  gesund,  sie  denken  Deiner  in  ihrem  Ge- 
bete und  grüssen  Dich,  auch  Arnstein's  grüssen  Dich ;  von 
Nina's  weiss  ich  nichts. 

Ich  möchte  gern  immer  fort  an  Dich  schreiben  und 
trenne  mich  sehr  ungern  von  der  Unterhaltung  mit  Dir. 
Wann  werde  ich  Dich  einmal  wiedersehen?  Ich  lebe  wie- 
der einmal  in  einer  Art  von  Selbstvergessen  und  Selbst- 
nichtachtung fort,  mache  auch  mächtige  Fortschritte  in 
der  Dummheit;  ich  muss  mich  oft  anfassen,  um  mich  zu 
überzeugen,  dass  ich  es  auch  gewiss  selber  bin.  Sei  aber 
doch  nicht  besorgt  um  meine  Seele;  Du  weisst  wohl,  wo 
ich  immer  wieder  Licht  und  Fassung  finde ,  so  oft  ich 
mich  überwinde,  es  dort  aufzusuchen,  denn  das  Schlimmste 
ist,  dass  ich  in  Betrübniss  immer  einen  Streit  mit  meiner 
Trägheit  und  Nachlässigkeit  habe,  und  dass  es  dann  immer 
einer  Ueberwindung  bedarf,  um  Trost  zu  suchen.  —  Doch 
genug  von  mir.  Du  kennst  mich  ja,  warum  erzähle  ich 
Dir  das  alles?     Ich  umarme  Dich,  theurer  Freund. 


142. 
Dorothea  an  Sulpiz  Boissere'e  in  Köln. 

Wien,  den  2.  August  1809. 

Es  ist  heute  der  Jahrestag,  dass  wir  auf  dem  Apol- 
linarisberg  dem  Gewitter  zugeschaut  haben.  Es  war  nicht 
ohne  Bedeutung;  wäre  ich  nicht  im  Grunde  ein  sehr  ge- 
dankenloses Wesen,  so.  hätte  ich  es  damals  schon  ahnden 
müssen,  dass  dies  Gewitter  Yorbild  und  Spiegel  der  Be- 
gebenheiten war,  die  mich  erwarteten.  Geahndet  habe  ich 
freilich  etwas,   aber  ich   hielt    meine    innige   Rührung  an 
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diesem  und  an  den  darauf  folgenden  Tagen  für  eine  pure 
Weichlichkeit.  Triift  alles  folgende  ebenso  wieder  ein,  so 
habe  ich  noch  die  Erwartung,  in  der  Begleitung  meines 
Freundes  langsam ,  wenn  auch  spät  und  unter  Regen- 
schauern, unter  irgend  ein  sicheres  Obdach  zu  gelangen, 
aber  noch  blitzt  es  rings  umher,  und  dunkle  Wolken  hän- 
gen tief  herab  und  bedecken  jede  Aussicht.  Ich  könnte 
noch  Stunden  lang  so  fort  fabeln,  und  das  wäre  noch 
das  Einzige ,  wozu  ich  aufgelegt  bin ,  eigentlich  aber 
wollte  ich  Ihnen  nur  ein  Zeichen  geben,  dass  ich 
noch  auf  dieser  schönen  Erde  und  weder  todt  bombardirt, 
noch  todt  gehungert  bin,  wozu  anfangs  die  schönste  Aus- 
sicht vorhanden  war.  Von  Friedrich  habe  ich  seit  Mitte 
Juli  keine  Nachricht;  damals  war  er  ndt  seinem  Herrn 
in  Böhmen,  wo  er  jetzt  sein  mag,  weiss  ich  nicht.  Jetzt, 
da  der  Friede,  wie  man  sagt,  gewiss  ist,  darf  ich  hoffen, 
ihn  bald  wieder  zu  sehen.  Im  März  schrieb  ich  Ihnen, 
lieber  •  Sulpiz ,  aber  ich  weiss  nicht ,  ob  Sie  meinen  Brief 
erhalten  haben.  Eigentlich  habe  ich  geglaubt,  Ihr  würdet 
so  gescheit  sein  und  mit  den  vielen  hunderttausend  Ge- 
sichtern her  treiben,  das  wäre  ein  Mittel  gewesen,  mir 
sie  sammt  und  sonders  erträglicher  zu  machen,  so  habe 
ich  nichts  als  den  puren  Todärger  davon.  Für  Eure  Stü- 
ber  bekämt  Ihr  eine  gute  Handvoll  Bankozettel,  und  da 
Sie  doch  das  Haus  in  Köln  aufgegeben  hatten,  so  würden 
Sie,  die  Reise  abgerechnet,  hier  nicht  viel  mehr  als  dort 
verzehrt  haben,  vermöge  des  Unterschiedes  des  Papier- 
geldes. Erzählen  könnte  ich  Euch  Tage  und  Wochen  lang, 
bei  welcher  Gelegenheit  Bertram  Papier  zerknüllen,  .Fe- 
dern zerschneiden  und  allerlei  von  seinen  Künsten  treiben 
könnte,  aber  zu  schreiben  bin  ich  nicht  im  Stande.  Lesen 
Sie  die  Zeitungen,  berechnen  Sie,  punktiren  Sie,  wenden 
Sie  alle  vier  Species  an  und  von  dem  Uebrigen  bilden  Sie 
eine  eigene  Rubrik  unter  dem  Titel :  Das  verstehen  wir 
nicht.     Es  geht-  uns  allen  nicht  besser,  wir  verstehen  hier 
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auch  das  Meiste  nicht;  eine  Art  Schlüssel  finden  wir  in 
der  bewussten  Baumwolle  im  ,Zerbino*,  deren  eigentliche 
Beschaffenheit  hier  nun  nicht  länger  verleugnet  werden 
kann.  Es  ist  nur  allzu  wahr,  es  bleibt  unserer  Eigenliebe 
auch  nicht  das  geringste  Pflästerchen.  Betet  zu  Gott, 
theuere  Freunde,  dass  er  uns  erleuchte! 

Und  nun  erzeigt  mir  die  Liebe,  grüsst  alle  Personen, 
die  Antheil  an  unserem  Schicksal  nehmen,  und  gebt  mir 
Nachricht  von  allen.  Vergesst  ja  niemanden  zu  grüssen, 
sie  mögen  dienen  oder  herrschen.  Ferner  grüsst  mir  den 
Dom,  die  drei  Könige,  alle  Eure  Bilder  (ä  propos  Bilder 
—  Füger,  dem  die  Gallerie  hier  anvertraut  war,  hat 
alles  wichtiger  zu  retten  gefunden,  als  die  altdeutschen 
Gemälde,  und  so-  hat  sie  richtig  der  .  .  .  geholt!),  beson- 
ders alle  meine  Lieblinge  darunter,  und  zuletzt  setzt  Euch 
auf  die  Brücke  und  grüsst  -mir  den  Rhein,  wenn  Ihr  recht 
mitten  darauf  seid. 


143. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  im  Hauptquartier. 

Wien,  12.  August  1809. 

• 

Geliebter!  ich  habe  Deinen  Brief  vom  4.  und  bin 
wieder  ein  gutes  Theil  ruhiger,  denn  schon  war  ich  im 
Begriff,  Steckbriefe  nach  Dir  zu  schicken.  Kein  Mensch 
wollte  von  Dir  gehört  oder  Dich  gesehen  haben ,  und  von  den 
beiden  Grafen  St[adion]  hiess  es,  sie  hätten  fort  müssen! 
Da  hast  Du  also  ein  Pröbchen  von  den  Nachrichten,  die 
man  uns  hier  zum  besten  giebt.  —  Du  bist  aber  recht 
eigentlich,  was  man  hier  zu  Lande  „ein  lieber  Narr*" 
nennt!  Wie  kannst  Du  Dich  über  meine  Kleinmütbigkeit 
aufhalten  ?  und  in  aller  Welt ,  was  hast  Du  für  Gründe 
zum  Gegentheil?  Weisst  Du  es  denn  nicht,  wie  geplagt, 
verhöhnt,  gedrückt  und  mit  Füssen  getreten  wir  hier  sind. 
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und  kann  es  Dir  denn  unbekannt  sein,  mit  welchem  greu- 
lichen Uebermuth  die  Sieger  von  Wagram  und  Enzers- 
dorf  uns  seit  jenem  entsetzlichen  Tage  behandeln,  da  w^ir 
mit  unsern  eignen  Augen  unser  Unglück  haben  ansehen 
können?  Was  für  Hoffnungen  bleiben  uns  denn  noch  von 
allen  denen,  die  wir  mit  so  vielem  Rechte  haben  durften? 
Wo  ist  jetzt  die  Hoffnung  der  ganzen  Welt?  Wie  soll 
ich  nicht  kleinmiüthig  sein  oder  vielmehr  wie  soll  ich 
allein  es  nicht  sein,  da  wir  anstatt  eine  neue  Blüthe 
der  Zeit  hervorzurufen,  /nur  eben  sehen  müssen,  wie  sie 
innere  Schrecknisse  erst  recht  zur  Reife  bringt;  denn 
welche  Schlechtigkeit  sich  jetzt  Raum  schafft,  wie  auch 
in  den  bessern  Gemüthern  Glaube  und  alle  Hoffnung,  alles 
Vertrauen  schwinden,  wie  die  unerhörteste  Ruchlosigkeit, 
der  Greuel  der  Hölle  nicht  allein  in  der  äussern  Welt 
triumphirt,  sondern  auch  alle  Gemüther  fortreisst  und  ver- 
derbt —  mein  Gott ,  Friedrich  y  wie  soU  ich  das  ansehen 
können  und  nicht  im  Herzen  betrübt  sein!  Welche  Aus- 
sicht bleibt  meinen  Söhnen,  als  sich  jenen  Gesetzen  der 
Hölle  zu  fügen;  welche  Hoffnung  bleibt  Dir  selber,  als 
höchstens  die,  von  dem  Ungethüm  unbeacttet  und  verfolgt 
zu  bleiben?  —  Ich  murre  nicht,  ich  weiss,  dass  uuser  Er- 
löser lebt,  ich  bete  seine  Vorsehung  an  und  erkenne  es, 
dass  wir  wohl  zu  frühe  und  zu  vorschnelle  Hoffnungen  ge- 
fasst  hatten,  dass  eben  erst  die  innere  Schlechtigkeit  un- 
sere Geschlechts  zur  Reife  aufbrechen  musste,  eh'  wir  wür- 
dig waren,  gerettet  zu  werden  —  und.  wäre  ich  nur  erst 
der  Seelen  meiner  Söhne  gewiss,  so  erwartete  ich  mit  der 
grössten  Ruhe  das  Ende  meines  Lebens. 

Vergieb  mir,  wenn  ich  Dich  traurig  mache,  lieber 
Friedrich !  Ich  bin  recht  glücklich,  dass  Du  froher  scheinst 
als  ich,  aber  \Sßt  in  dieser  Umgebung,  mitten  im  Druck 
und  im  Verderben  kann  ich  selbst  es  nicht  sein.  Aber 
ich  erstaune  über  Deine  heitre  Stimmung;  ich  hatte  mir 
eigentlich  immer  das  Gegentheil  gedacht  und  habe  unauf- 
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hörlicb  zu  Gott  gebetet,  Dich  vor  Verzweiflung  zu  bewah- 
ren! —  Aber  freilieh  leben  wir  hier  auch  gar  zu  sehr 
im  Druck  und  abgetrennt  von  allen  entgegengesetzten  An- 
sichten und  Nachrichten;  nach  denen,  die  wir  hier  haben, 
sieht  es  sehr  übel  um  unser  Vaterland  aus!  —  Ich  habe 
Dir  tausend  Dinge  zu  sagen,  ich  sterbe  vor  Begierde  und 
Ungeduld,  Dich  zu  sehen,  aber  eine  Reise  nach  Ungarn 
wäre  jetzt  ja  nicht  vernünftig,  da  wir  nach  allem,  was 
wir  hören,  in  wenigen  Tagen  Frieden  haben,  und  dann 
Deine  Rückkunft  gar  keine  Schwierigkeit  haben  wird. 
Man  hält  hier  den  Frieden  für  ganz  gewiss.  Heute,  heisst 
es,  geht  Champagny  zum  Congress  nach  Altenburg  in  Un- 
garn und  in  weniger  als  14  Tagen  haben  wir  den  Frie- 
den. Ich  weiss  aus  sehr  sicherm  Munde,  dass  Er  den 
Frieden  verlangt  und  sehr  bedarf,  und  dass  er  sich  da- 
rauf verlässt,  man  werde  sich  verblüffen  lassen.  Mache 
von  dieser  sehr  sichern  Nachricht,  welchen  Gebrauch  Du 
für  gut  findest;  ich  riskire,  es  Dir  zu  schreiben,  weil  ich 
es  für  gar  zu  wichtig  halte,  dies  nicht  zu  ignoriren,  und 
mir  scheint  beinah,  als  ignorirt  ihr  viel  zu  viel.  Sollte 
aber  aus  dem  Frieden  nichts  werden,  so  will  ich  nach 
Ungarn  reisen,  aber  dann  musst  Du  mir  erst  einen  Pass 
schicken,  sonst  lässt  man  mich  nicht  durch ;  von  den  Fran- 
zosen nehme  ich  alsdann  einen  bis  zu  den  Vorposten. 
Ferner  bitte  ich  Dich  dann  um  eine  Adresse  an  irgend 
einen  Bekannten  in  Ungarn,  der  mir  ein  Obdach  schafft, 
wo  ich  absteigen  kann;  denn  alle  Wirthshäuser  in  Ofen 
und  in  Pesth  sind ,  wie  man  versichert ,  überladen  voll, 
und  zu  dieser  Zeit  ist  alles  ganz  ungeheuer  theuer,  so 
dass  ich  in  wenigen  Tagen  ein  paar  hundert  Gulden  leicht 
verzehren  dürfte.  Auch  ist  es  nicht  schicklich  für  eine 
Frau,  allein  zu  reisen  und  in  einem  Wirthshause  abzu- 
steigen ,  ein  ordentliches  Mädchen  habe  ich  nicht ,  Nanni 
ist  zu  einfältig,  um  mit  ihr  zu  reisen,  eine  neue  will  ich 
mir  in  dieser  Ungewissheit  nicht  erst  anschaffen,  auch  ist 
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es  gefährlich ,  mit  einem  unbekannten  Mädchen  zu  reisen 
und  auf  jeden  Fall  sehr  theuer.  Wäre  es  nicht  möglich, 
dass  Du  mir  Anton  mit  Deinem  Wagen  an  den  Vorposten 
entgegen  schickst?  Bis  nach  Pressburg  finde  ich  alle  Tage 
Gelegenheit  zu  reisen;  Anton  könnte  n^ich  dort  abholen 
und  gleich  zu  Dir  bringen.     Geht  das  nicht  an? 

O  mein  herzensliebster,  herrlicher  Friedrich,  wie  zit- 
tere ich  vor  Begierde,  Dich  zu  sehen.  Unmöglich  kannst 
Du  Dich  so  nach  mir  sehnen,  denn  Du  hast  doch  Gegen- 
stände, Umgebungen  und  Geschäfte,  die  Dir  lieb  sind, 
während  ich  ein  recht  dummes  Leben  zwischen  meinen 
goldenen  Wänden  hinleiere  und  mich  den  ganzen  Tag 
nur  zwischen  Zorn,  Unmuth  und  Beschämung  durchschla- 
gen muss.  Das  Beste,  was  ich  empfinde,  ist:  eine  wahre 
Demüthigung;  und  das  Einzige,  was  ich  gelernt  habe, 
ist:  des  Morgens  lang  zu  schlafen;  ich  steh'  vor  7  Uhr 
nicht  auf,  der  Tag  ist  sonst  zu  lang.  Von  Deinen  Arbei- 
ten weiss  hier  kein  Mensch,  und  niemand  hat  davon  ge- 
hört. Was  schreibst  Du  denn?  wie  heisst  es  und  wo 
kömmt  es  heraus  ?  —  Dich  scheint  der  Molch  absichtlich 
zu  ignoriren,  denn  Dein  Name  wird  gar  nicht  mehr  ge- 
nannt, seit  jenem  erstenmal,  wo  man  Dich  als  von  Eng- 
land pensionirt  angab  —  die  erste  seiner  Lügen,  die  ich 
wünschte,  sie  wäre  es  nicht.  Wahrscheinlich  weiss  er  um 
Deine  Schrift  und  schreibt  sie  vielleicht  Gentz  zu  — 
wenn  Du  etwa  sie  ohne  Deinen  Namen  herausgiebst  — 
denn  auf  Gentz  wird  ganz  allerliebst  geschimpft  und  ge- 
schändet. Liest  Du  denn  die  Wiener  und  die  Frankfurter 
Zeitungen  und  den  Moniteur  nicht?  Andere  Nachrichten 
als  diese  haben  wir  nicht,  ich  weiss  also  gar  nicht,  in 
wie  fern  Du  etwas  zu  besorgen  haben  könntest.  Man  re- 
det hier  kein  andres  Wort  als  Einquartierung,  Unkosten, 
Plündern,  Schaden,  Schönbrunn,  Theater,  Parade,  Contri- 
bution  und  Frieden,  wie  sollte  ich  von  Dir  oder  von  Dei- 
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ner  Schrift  etwas  erfahren?    Schreibe  mir  wenigstens  den 
Titel  und  wo  sie  herauskömmt. 

Wilhelms  Räthsel  vom  Einsiedler  bestätigt  sich,  man 
hört  es  jetzt  von  allen  Seiten  leise  wiederholen ;  sieh  also, 
dass  so  viel  möglich  es  nicht  ohne  .  .  .  ^). 

144. 
Dorothea  an  ihre  Söhne  in  Dresden, 

Wien,  22.  August  1809. 

Ein  guter  Freund,  der  nach  Töplitz  reist,  hat  mir 
versprochen.  Euch  diese  Zeilen  sicher  zustellen  zu  lassen; 
ich  hoffe,  es  wird  ihm  gelingen.  Ich  schrieb  Euch  meh- 
reremal,  durch  jede  Gelegenheit,  die  sich  darbot,  und 
adressirte  bald  an  Euch,  bald  an  Madame  Ernst.  Erst  vor 
acht  Tagen  habe  ich  wieder  an  den  Vater  nach  Berlin 
geschrieben  und  einen  Zettel  für  Euch  eingeschlossen.  Von 
dem  Vater  weiss  ich  auch ,  dass  Ihr  .Gott  sei  Dank  ge- 
sund und  noch  zu  Dresden  seid.  Diese  Zeilen  haben  kei- 
nen andern  Zweck,  als  Euch  über  mich  zu  beruhigen, 
und  Euch  zu  bitten,  dass  Ihr  mich  in  Dresden  erwarten 
sollt,  denn  ich  bin  ganz  fest  entschlossen,  so  bald  es  mir 
nur  immer  möglich  sein  wird.  Euch  dort  aufzusuchen. 
Alles,  was  ich  Euch  sagen  könnte,  und  wovon  mein  Herz 
überströmt,  mit  Euch  zu  sprechen,  geschehe  mündlich ;  ich 
bin  zu  voll  und  dennoch  zu  zerstreut,  um  mit  Ruhe  schrei- 
ben zu  können;  besonders  da  ich  im  Begriff  bin,  eine 
kleine  Reise  nach  Ofen  zu  machen  und  dort  mit  Fried- 
rich zu  sprechen.  Er  ist  mit  der  viel  zu  übermüthigen 
Gewissheit  damals  von  hier  gereist,  in  wenigen  Tagen 
wieder  hier  zu  sein;  seitdem  sind  Monate  vergangen  und 
der  Himmel  weiss,  ob  nicht  Jahre  daraus  werden,  bevor 


1)  Schluss  fehlt. 
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er  wieder  herkommen  kann.  So  oft  wir  auch  Briefe  zu 
wechseln  Gelegenheit  finden ,  so  können  wir  doch  über  • 
iinsre  specielle  Lage  gar  nicht  correspondiren ,  so  wenig 
als  über  die  öffentlichen  Angelegenheiten,  und  in  beiden 
bringt  jeder  Augenblick  neue  Veränderungen,  auf  welche 
wir  nicht  vorbereitet  waren;  wir  müssen  uns  also  noth- 
wendig  unterreden  und  über  die  möglichst  vorauszusehenden 
Fälle  eine  Abrede  zu  treffen.  Ist  dies  Geschäft  beendet, 
so  eile  ich  zu  Euch,  sobald  ich  Pässe  und  die  Gewissheit 
erlangen  werde,  dass  man  mich  in  Dresden  dulden  wird. 
Grüsst  Eure  Freunde  und  Lehrer  von  mir,  grüsst  die 
Ernst  und  Augustchen  tausendmal;  bittet  die  Ernst,  sich 
unter  der  Hand  zu  erkundigen,  ob  man  mir  Schwierig- 
keiten machen  würde,  eine  Zeit  lang  in  Dresden  zu  sein. 
Ich  glaube  es  zwar  nicht,  allein  es  ist  besse;r,  dass  man 
seiner  Sache  gewiss  ist.  Wenn  noch  einige  Personen  der 
österreichischen  Gesandtschaft  in  Dresden  existiren,  so 
kann  man  bei  diesen  sich  am  schicklichsten  erkundigen. 
Wohnen  werde  ich  mit  Euch  zusammen,  liebste  Kinder. 
Ich  habe  sehr  traurige  Zeit  hier  verlebt^,  und  ich  athme 
nur  noch  in  der  Hoffnung,  mich  in  dem  Zusammensein 
mit  Euch  zu  erholen.  Schreibt  mir  und  adressirt  Euren 
Brief:  bei  der  Frau  Baronin  v.  Arnstein,  am  hohen  Markt. 
Gott  segne  Euch  und  erhalte  Euch  Eurer  Mutter. 

145. 
Dorothea  an  Sulpiz  Boisseree  in  Köln. 

Wien ,  23.  August  1809. 

Herr  Hotson ,    der   nach   Holland   zurückreist ,    wird 
Ihnen  diesen  Brief  überbringen,  es  wird  Ihnen  gewiss  an- 
genehm sein,  Nachricht  von  uns  zu  haben.     Könnten  wir  ' 
doch  auch  welche  von  Ihnen  erhalten!  Durch  Herrn  Hot- 
son können  Sie  sich  von  Friedrich  erzählen  lassen,  er  hat 
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ihn  kürzlich  in  Komorn  gesprochen.    Seit  dem  Waffenstill- 
stände habe  ich  recht  oft  Briefe  von  ihm,  worin  er  mir  aber 
freilich   nichts   mittheilen   kann    als    die    Nachricht   seines 
Wohlbefindens;  dass  er  in  tiefster  Seele  betrübt  ist,  kön- 
nen wir  uns  allerdings   vorstellen.     Morgen  denk    ich  auf 
einige  Tage  nach  Pesth  zu    reisen,    um    den   Friedrich  zu 
sehen  und  wegen  der  nächsten  Zukunft  einige  Abrede  mit 
ihm  zu  nehmen.  Sollte  er  sich  noch  lange  in  Ungarn  auf- 
halten müssen,    so  werde   ich   unterdessen    nach    Dresden 
zu  meinen  Söhnen  emigriren.  Sie  haben  gewiss  oft  unserer 
gedacht,   davon  bin  ich  überzeugt;    aber  auch   ich  dachte 
Ihrer  und  meines  geliebten  Rheines  nicht  weniger  und  zwar 
sehr  oft  mit  Sehnsucht  nach  dessen  Anblick.  Die  Ufer  der 
Donau  werden  noch  viel  zu  thun  haben,  ehe  sie  mir  jene  ge- 
liebten Ufer  ersetzen,  und  ich  fürchte,  es  wird  ihnen  schwer- 
lich je  gelingen.     Es  mag  wohl  ein  Vorurtheil  sein,    aber 
es  ist  mir  immer,  wenn  ich  die  Donau  sehe,  als  erinnerte 
sie  mich  an  die  Türkei,    und    diese    lieb'  ich    nun  einmal 
nicht,  die  Erinnerungen  des  Rheins  sind  mir  lieber.  Werde 
ich  ihn  je  wiedersehen,  sammt  den  mir  so  lieben  Bewoh- 
nern seiner  Ufer?     Man  fing  an,  mich  hier  tapfer  auszu- 
lachen  wegen  meiner  Vorliebe  für  die  Rheinländer,    und 
wird  sie  nicht   glänzend   bev^hrt    durch    die    Erscheinung 
des  nassauischen  Regiments  —  das  schönste,  das  beste  und 
gutmüthigste    der    feindlichen    Armee    und    meistens    aus 
lauter  Rheinländern  bestehend.  Aber  welche  Zeiten  erleben 
wir.  Freunde !  und  warum  soll  ich  es  läugnen,  ich  schreibe 
Euch  nur    allerlei    Unbedeutendes ,   weil   ich  immer  hoffe, 
eine  Wendung  zu  finden.  Euch  von  dem  zu  sprechen,  was 
mir  und  auch   Euch  gewiss  am  meisten  am'  Herzen  liegt. 
Aber  wie  soll  ich  davon  reden?     Wo  anfangen  oder  auf- 
hören?    Nur  zu  wahr  ist  alles  geworden,  was  ich  immer 
geahndet   habe ,   was    Ihr   und   Friedrich    mir   zur  Unthat 
anrechnetet,  es  zu  ahnden,  und  was  ich  endlich  aus  Miss- 
trauen gegen  mich  selbst  und  im  Vertrauen  Eurer  bessern 
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Einsicht  verwarf.  .  .  .  Auch  hier  ward,  wie  Goethe  vom 
HamJet  sagt,  eine  That  auf  eine  Seele  gelegt,  die  der 
That  nicht  gewachsen  ist !  Die  zögernde  Natur  des  Hel- 
den versäumt  den  Moment  und  zieht  Welten  mit  in  ihr 
Verderben !  Zum  erstenmal  empfinde  ich  eine  grosse  Trau- 
rigkeit darüber,  nicht  mehr  jung  zu  sein,  um  einen  an- 
dern Welttheil  mit  meinen  Angehörigen  zu  suchen.  Meine 
Kinder  werden  es  thun,  und  sie  werden  das  Grab  ihrer 
Mutter  in  einer  Einöde ,  von  raubenden  Barbarenhorden 
bewohnt,  unbesucht  zurück  lassen. 

Den  Leuten  hier  ist  zu  Muth  wie  Spielern,  die  in 
halbem  Rausch  alles  auf  eine  letzte  Karte  gesetzt  haben. 
Verzweiflung  und  Muthlosigkeit  wechseln,  und  nur  gar 
wenige  sind  ergeben  und  finden  selbst  im  Unglück  Be- 
ruhigung  und  bessernde  Tröstung.  Könnten  wir  uns  nicht 
einmal  hier  wiedersehen?  Sie  finden  an  der  Donau  jetzt 
Ihr  Vaterland  auf  eben  die  Art  wieder,  wie  Sie  es  am 
Bhein  verlassen.  Leben  Sie  wohl,  erinnern  Sie  sich  un- 
serer und  empfehlen  Sie  mich  tausendmal  den  Geschwi- 
stern, Freunden  und  allem,  was  Theil  an  uns  nimmt. 

146. 

I 

Jonas  Veit  an  seine  Mutter  Dorothea  in  Wien. 

Dresden,  24.  September  1809. 

Meine  gute  Mutter!  Aus  den  Briefen  der  Madame 
Ernst  wirst  Du  erfahren  haben,  dass  Du  nicht  hierher 
kommen  kannst,  und  damit  wäre  uns  denn  unsere  schönste 
Hoffnung  verloren.  Einen  Brief  erhielten  wir  von  Dir 
durch  Deinen  guten  Freund  aus  Töplitz,  der  uns  einiger- 
massen  beruhigt  hat  über  Deine  Person.  Auch  haben  wir 
keine  Gelegenheit  vorbeigehen  lassen,  Dir  zu  schreiben, 
doch  ist  alles  dies  so  weitläufig ,  dass  es  einem  keine  rechte 
Freude  macht.     Mir  geht  es   hier   nicht   gut,    i<^    habe 
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nichts,  was  mich  hier  bindet,  nnd  bin  entschlossen,  zu  Dir 
zu  kommen,  wenn  sich  nicht  zu  grosse  Schwierigkeiten 
dagegen  setzen.  Dem  Vater  habe  ich  darüber  zugleich 
mit  diesem  Brief  geschrieben  und  um  seine  Einwilligung 
gebeten.  Ich  hoffe  yon  Dir  noch  im  zukünftigen  Monat 
Antwort  haben  zu  können,  denn  länger  als  bis  zu  Ende 
October  mag  ich  nicht  gerne  hier  bleiben.  Du  wirst  mich 
gewiss  verstehen  über  das,  was  mich  jetzt  zu  einer  so 
schwierigen  Reise  antreibt,  und  es  ist  noch  manches  hin- 
zugekommen, worüber  wir  am  besten  mündlich  sprechen 
können.  Wenn  unser  Zusammensein  jetzt  daher  nicht 
ganz  unmöglich  ist,  so  schlage  es  mir  ja  nicht  ab;  der 
Vater  wird  seine  Einwilligung  gewiss  geben,  und  dann 
reise  ich,  sobald  ich  nur  Antwort  habe,  mit  der  Post  ab. 
Philipp  wird  in  jedem  Fall  hier  bleiben,  er  wird  Dir  am 
besten  selbst  darüber  schreiben. 

[Philipp.]  Geliebte  Mutter,  es  ist  wirklich'  recht*  tran- 
rig,  dass  ich  nun  unser  langersehntes  Beisammensein  noch 
länger  entbehren  muss,  und  ich  könnte  wohl  deswegen 
die  Umstände  recht  verwünschen,  die  es  hindern.  Doch 
das  sei  ferne  von  mir.  So  viel,  glaube  ich,  muss  jeder 
Gutgesinnte  über  sich  erlangen  können,  dass  er  über  sein 
einzelnes  Privatinteresse  dem  Ganzen  nicht  eine  andere 
Bichtung  zu  geben  wünscht.  Du  wirst  vielleicht  sagen, 
da  ich  es  so  sehnlich  wünsche,  bei  Dir  zu  sein,  so  käme 
es  ja  nur  meistens  auf  mich  selbst  an,  meinen  Wunsch 
zu  befriedigen.  Aber  Du  würdest  es  doch  wohl  wieder 
nicht  sagen,  wenn  Du  sähest,  warum  ich  mir  eigentlich 
diesen  Wunsch  versage.  Auch  glaube  ich,  könnte  er  dort 
nur  halb  erfüllt  werden,  denn  welch  trauriges  und  höchst 
unruhvolles  Leben  muss  dort  sein!  Aber  das  kannst  Du 
glauben,  dass  das  es  nicht  ist,  was  mich  abhält,  hinzu- 
kommen, im  Gegentheil  wäre  es  hoch  ein  Sporn  für  mich. 
Dir  Deine  Gegenwart  dort  so  viel  als  möglich  zu  erleich- 
tem, allein  der  Johann  will' ja   schon    zu  Dir,  und  mich 
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halten  Pflichten  hier,  die  er  nicht  mehr  zu  erfüllen  hat 
oder  die  er  auch  glaubt  in'  Wien  erfüllen  zu  können, 
welches  ich  nicht  kann,  da  ich  der  Leitung  in  der  Kunst 
noch  viel,  viel  mehr  bedarf  als  er.  Und  pflichtwidrig  ist 
es  doch  wohl  allerdings.  Deinem  Wunsche,  der  späterhin 
(so  hoffe  ich  zu  Gott)  doch  wohl  in  Erfüllung  geht  und 
wohl  noch  unter  bessern  Umständen,  das,  wenn  auch  nur 
auf  eine  Zeit  lang  aufzuopfern,  wodurch  ich  zu  dem  zu 
gelangen  denke,  was  der  Hauptendzweck  meines  ganzen 
jetzigen  Lebens  ist.  —  Doch  darüber  werde  ich  wohl  einst 
mündlich  am  besten  mit  Dir  reden  können,  bis  dahin  habe 
das  Zutrauen  zu  mir,  dass  ich  ganz  gewiss  so  handle, 
dass  ich  glaube,  Rechenschaft  davon  ablegen  zu  können, 
und  wenn  ich  anders  thäte,  so  würde  es  gegen  mein  in- 
neres Gefühl'  laufen.  Wenn  Du  die  Ernst  oder  auch  andre 
darüber  fragst,  so  werden  sie  Dir  auch  gewiss  rathen, 
mich  hier  zu  lassen.  —  Liebe  Mutter,  ich  fürchte.  Du 
legst  das,  was  ich  schrieb,  für  Mangel  an  kindlicher  Liebe 
von  mir  aus;  doch  das  kannst  Du  nicht  gut,  denn  Du 
weisst  ja,  wie  sehr  ich  Dich  liebe ;  möcht'  ich  Dir  es  doch 
noch  immer  mehr«  beweisen  können. 

Ich  bin  recht  sehr  gesund  und  auch  ganz  vergnüg- 
ten Sinnes.  —  Die  Gallerie  ist  zwar  fort,  indessen  ist  sie 
nicht  ganz  das  Einzige,  was  mich  hier  liebreich  fesselt, 
auch  sind  noch  viele  Bilder  hier.  Vielleicht  schreibt  Dir 
Matthäi  noch  etwas,  da  ich  ihm  die  Furcht  vor  Deiner 
Gelehrsamkeit  benommen  habe. 

Dein  treuer  Sohn  P. 

P.  hat  Dir  zu  schreiben  vergessen,  dass  er  zu  Mat- 
thäi hinziehen  will,  wo  er  gewiss  gut  aufgehoben  sein 
wird.  Auch  hat  er  jetzt  alle  nur  mögliche  Gelegenheit, 
aich  iü  der  Kunst  zu  bilden,  und  es  wäre  gar  nicht  rath- 
aam ,  wenn  er  sich  jetzt  entfernen  wollte.  Ich  muss  in- 
dess  jetzt  ganz  etwas  andres  suchen  und  hoffe  gewiss,  es 
bei  Dir  zu  finden.     Ich  erwarte  sehnlichst  Deine  Antwort 
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und  hoffe,  dass  alles  noch  gut  gehen  wird.  Am  sichersten 
wirst  Du  wohl  über  Berlin  schreiben  können,  durch  den 
Vater,  der  diesen  Brief  auch  besorgt.  Sollte  aber  ein 
kürzerer  Weg  möglich  sein ,  so  wäre  es  mir  noch  lieber. 
—  Pässe  werde  ich  wohl  hier  erhalten  können  und  dann 
in  Gottes  Namen  fort.  Dein  treuer  Sohn  J. 


147. 
Dorothea  an  ihre  Söhne  in  Dresden. 

Pesth,  23.  October  1809. 

Heute  ist  es  grade  ein  Jahr,  meine  geliebten  Söhne, 
dass  ich  mich  von  Euch  trennte.  Damals  glaubte  ich 
nicht,  dass  es  auf  so  lange  Zeit  geschehen  würde.  Ich 
war  des  festen  Willens,  in  wenigen  Wochen  wieder  bei 
Euch  zu  sein,  aber  eine  ganz  unvorhergesehene  Fügung 
des  Himmels  führte  mich  weiter  von  Euch  fort,  als  ich 
ahndete.  Seit  dem  27.  August  bin  ich  hier  bei  Friedrich, 
den  ich  nicht  ganz  wohl  traf;  jetzt  ist  er  aber  ganz 
wieder  hergestellt.  Durch  das  Zusammensein  mit  ihm 
habe  ich  mich  ganz  wieder  erheitert,  (denn  das  Leben, 
besonders  die  letzte  Zeit,  in  Wien  hatte  sehr  viel  nieder- 
schlagendes) und  nun  eile  ich  unverzüglich  zur  Ausführung 
meines  Planes:  ich  komme  zii  Euch  nach  Dresden,  wenn 
Ihr  nämlich  noch  dort  seid,  um  mich  so  bald  nicht  wie- 
der von  Euch  zu  trennen.  In  diesen  Tagen  sehne  ich  mich 
verdoppelt  nach  Euch,  obwohl  in  dem  ganzen  Jahr  kein 
Tag  verging,  an  dem  ich  mich  nicht  herzlich  gesehnt 
hätte.  Euch  wieder  zu  sehen.  Ihr  werdet  doch  auch  wohl 
an  mich  denken,   morgen  als  an  meinem  Geburtstage? 

Ich  reise  nun  in  wenig  Tagen  mit  der  ersten 

Gelegenheit,  die  sich  darbietet,  wieder  nach  Wien  zurück. 
Friedrich  wird  wohl  noch  eine  Zeit  lang  hier  bleiben  müs- 
sen.    In  Wien  bringe    ich  einige  Sachen  in  Ordnung  und 
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reise  alsdann,  so  bald  sich  eine  Gelegenheit  findet,  die 
nicht  zu  kostspielig  ist,  zu  Euch.  Und  nun  hört  meine 
Aufträge  und  besorgt  sie  nur  ja  recht  ordentlich.  Erst- 
lich lasst  mich  nur  ja  einen  Brief  in  Wien  vorfinden,  w^o- 
rin  Ihr  mir  Nachricht  gebt,  ob  ich  Euch  in  Dresden  finde 
oder  nicht,  damit  ich  nicht  vergeblich  reise.  Ihr  adressirt : 
Frau  V.  Schlegel  bei  der  Baronin  von  Arnstein,  am  hohen 
Markt  abzugeben.  Wundert  Euch  nur  weiter  nicht  über 
das  Frau  von,  das  ist  österreichischer  Styl  ^),  Dann 
miethet  gleich  eine  gute  Wohnung  für  uns  zusammen  von 
drei  bis  vier  Zimmern  und  wenn  es  sein  kann,  einer 
Küche,  wenn  sie  auch  noch  so  klein  ist.  Die  Gegend  ist 
mir  ganz  gleichgültig,  wählt  sie  nach  Eurem  Bedürfniss, 
nur  wo  möglich  die  Fenster  nicht  nach  Norden  und  über- 
haupt gut  gegen  die  Kälte,  verwahrt.  Es  wäre  mir  frei- 
lich lieb,  nicht  gar  zu  weit  von  der  Kirche  und  von  Ernst's 
zu  wohnen,  indessen  wenn  es  nicht  anders  sein  kann,  so 
muss  man  schon  sehen,  wie  man  sich  hilft.  Ich  bin  gut 
zu  Fuss,  und  im  Nothfall  kann  man  sich  tragen  lassen. 
—  —  Liebe  liebe  Kinder ,  der  Gedanke ,  dass  ich 
Euch  nun  wirklich  bald  umarmen  soll,  und  dass  dieser 
Brief  schon  die  erste  Yorbereitungsanstalt  dazu  ist,  n;acht 
mich  ordentlich  wieder  heiter  und  guter  Laune,  und  in 
dieser  Stimmung  will  ich  nur  endigen,  ehe  ich  wieder  auf 
trübere  Gegenstände  gerathe. 


1)  Schon  Kaiser  Ferdinand  III.  hat  der  Familie  Schlegel  ein 
Adelsdiplom  gewährt  (A.  W.  Schlegers  W.  8,  263).  Fr.  Schlegel 
machte  jedoch  bei  Yeroffentlichnng  seiner  Schriften  davon  keinen 
Gebrauch;  erst  auf  der  nach  seinem  Tode  erschieneneu  Ausgabe 
sämmtlicher  Werke  ist  seinem  Namen  das  Zeichen  des  Adels  vor- 
gesetzt Was  V.  Feuchtersieben,  der  Biograph  Friedrichs,  hierüber 
bemerkt  (Fr.  SchlegeFs  W.  15,  281),  ist  nicht  ganz  richtig. 
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148. 

m 

Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Pesth. 

Wien,  21.  November  1809. 

Ich  weiss  eigentlich  nicht  recht,  'warum  ich  Dir  noch 
schreibe,  denn  ich  hoffe  mit  Zuversicht,  Du  wirst  Dich 
nun  bald  auf  den  Weg  begeben,  indem  kein  Feind  mehr 
hier  zu  sehen  ist ,  '  ausser  die  Kranken  und  die  dazu  ge- 
hörigen Aerzte.  Ich  kann  aber  keinen  Tag  länger  warten, 
Dir  für  Deinen  allerliebsten  Brief  vom  16.  zu  danken, 
den  ich  gestern  Abend  erhielt.  Du  bist  der  Vortrefflichste 
unter  allen  Liebenswürdigen ;  und  dass  Du  so  über  Deine 
Mühseligkeiten  scherzest,  ist  mir  rührender  als  alle  Kla- 
gen; ich  bin  Dir  herzlich  gut. 

Sobald  ich  Hammer  i)  s^he,  werde  ich  ihn  um 

seine  Andenken  bei  Graf  Zinzendorf  bitten,  indessen  glaube 
ich.  Du  wirst  alle  Zeit  hier  haben,  das  Geschäft  mit  der 
Yorlesung  selber  zu  treiben.  Ich  glaube  sogar  es  ist  bes- 
ser, noch  vorzubereiten,  indem  das  allgemeine  Interesse 
jetzt  gar  zu  sehr  auf  andre  Gegenstände  gespannt  ist. 
Nach  einigen  Wochen,  und  wenn  der  Hof  erst  decidirt 
hier  oder  nicht  hier  sein  wird,  darf  man  hoffen,  mit 
einem  andern  Gegenstand  Eingang  zu  finden.  Den  Grafen 
Metternich  musst  Du  Dir  auf  alle  Weise  zu  erhalten  su- 
chen, denn  die  Hauptsache  ist  jetzt  die  Anstellung, 
das  Uebrige  kommt  von  selbst.  —  Wer  meinst  Du  wohl 
war  gestern  Abend  bei  mir?  Niemand  anders  als  Cor- 
nelius Best  ^),  medecin  de  Varmee,  mit  einem  säubern  Stutz - 
bärtchen,  einem  grossen  Hut  mit  einem  Klunker  dran, 
weisse  Wäsche  und  alles,  wie  es  sich  dazu  gehört.  Alles 
zusammen   machte    eine    recht   gute  Figur.     Der   hat  mir 


1)  Hammer-Purgstall,  damals  Beamter  der  Hofkanzlei. 
*>)  Vgl.  Sulpiz  Boisseree  1,  337. 
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allerliebste  Dinge  erzählt  von  dem  Münchner  Klatschpack, 
—  —  —  —  1)  an  der  Spitze ;  für  jede  Viertelstunde,  die 
Du  Dich  mit  ihnen  encanaillirt  hast,  schlage  an  Deine 
Brust  und  rufe  mea  mcucima  culpa !  —  Läugnen  kann  ich 
nicht,  dass  ich  etwas  zornig  bin  über  diese  Verräther  des 
heiligen  Geistes,  und  —  nun  Gott  verzeihe  ihnen,  ich 
will  vergeben! 

Aber  denke  Dir  nur,  dass  Caroline  gestorben  ist!  Es 
war  mir  doch  ein  Schrecken,  als  Best  es  sagte.  Mir  ist 
sehr  wohl,  dass  ich  ihr  längst  schon  verziehen  habe,  sonst 
müsste  mir  bange  sein,  dass  sie  ohne  Versöhnung  hat  aus 
der  Welt  gehen  müssen,  und  ich  hoffe  nun,  sie  wird  Ver- 
gebung finden,  wie  ich  ihr  von  ganzem  Herzen  vergeben 
habe.  Sie  machte  mit  Schelling  und  seinem  Bruder  eine 
Lustreise  nach  Schorndorf,  dort  ward  sie  plötzlich  krank 
und  starb  nach  wenigen  Tagen  an  derselben  Krankheit 
und  auf  dieselbe  Art,  wie  ihre  Tochter  starb,  unter  Schel- 
ling's  und  seines  Bruders  Händen  2).  —  So  wie  Du  im 
Sinne  hast,  den  Streit  mit  Schelling  aufzunehmen,  darf 
ich  mich  länger  nicht  dagegen  setzen,  obgleich  mir  inner- 
lich davor  graut,  zumal  wenn  ich  bedenke,  dass  Du  den 
Faden  da  anknüpfest,  wo  es  dann  nicht  mehr  bei  Dir 
steht,  ihn  wieder  fallen  zu  lassen,  nämlich  bei  Deinem 
Glauben  und  bei  der  Ehre  der  Kirche.  Gott  wolle  Dir 
Kraft  geben  und  Dich  mit  allen  Gaben  seines  Geistes  er- 
leuchten! —  Sulpizens  Brief  ist  freilich  eine  blose  Kunst- 
relation und  so  hat  er  ihn  mir  ja  selbst  angekündigt. und 


1)  Die  Namen  Sophie  und  Ludwig  Tieck  sind  später  getilgt 
worden.  Vgl  Waitz,  Caroline  %,  360  f.  und  365;  Janssen,  Zeit*  and 
llebensbUder  200  f. 

2)  Caroline  Schelling,  f  zu  Manlbronn  am  7.  September  1809, 
Dorothea*8  leidenschaftliche  Gegnerin,  über  die  sie  1801  an  A.  W. 
Schlegel  schrieb:  „Wenn  sie  nur  jemand  tpdtschlagen  wollte,  ehe 
ich  stürbe-  (Waitz  2,  142  und  220).  Vgl.  Haym  714  f.;  Ditthey, 
Leben  Schleiermacher's  1,512  f.;  Aus  Schelling's  Leben  2,  168  ff. 
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mich  höchst  ungeschickt  in  diesem  Augenblick  an 
unsre  Streitigkeiten  über  Meinungen  erinnert,  in  welchem 
uns  alles  daran  Hegen  muss,  bei  diesem  allgemeinen  Miss- 
lingen  wenigstens  bei  unsern  Freunden  Uebereinstimmung 
zu  finden.  Aber  Delicatesse  findet  man  beinah  noch  selt- 
ner als  Aufrichtigkeit  —  und  übrigens  weisst  Du  ja  sel- 
ber, wie  sehr  alles  Gemüth  leidet  bei  der  Kunst-  und 
Antikensammlerei !  Lass  ihn  nun  seine  Laufbahn  machen, 
er  wird  sie  gewiss  zu  Deiner  Ehre  machen,  und  undank- 
bar wirst  Du  ihn  gewiss  nie  finden,  dafür  möchte  ich  mich 
verbürgen;  seine  Portion  Eitelkeit  abgerechnet,  die  ihre 
Bechte  behauptet,  hat  er  ein  treues  Gemüth,  und  sicher 
wirst  Du  ihn  allenthalben  finden,  wo  Du  seiner  bedürfen 
wirst.  Auch  ihn  haben  die  Natterzungen  in  München  nicht 
unberührt  gelassen  und  das  wahrscheinlich  aus  keinem 
andern  Grunde,  als  weil  er  sich  als  unser  Freund  zeigte. 
Er  hat  mir  noch  auf  einem  besondern  Zettel  Aufträge 
wegen  Grundriss  von  St.  Stephan  &c.  gegeben  und  ich 
gebe  mir  Mühe,  ihm  das  Yerlangte  zu  verschaffen. 

Ich  bleibe  nun  hier  und  erwarte  Dich  auf  jeden 
Fall.  Die  Briefe  der  Kinder  machen  ohnehin  neue  Con- 
sultationen  nothwendig,  ich  schicke  sie  Dir  nicht  mit,  weil 
ich  nicht  gewiss  bin,  ob  Dich  der  Brief  noch  wirklich 
trifft;  es  ist  auf  jeden  Fall  besser,  mündlich  darüber  zu 
reden.  So  auch  über  alle  Oeconomica.  Ich  richte  nichts 
ein  und  bestimme  nichts,  sogar  nicht  einmal  die  Zimmer- 
vertheilurig ,  bis  Du  hier  bist.  —  Nina  und  Lotte  sind 
die  liebenswürdigsten  Kinder  von  der  Welt.  Sie  waren 
alle  hier  bei  mir,  auch  Czerny;  Nina  sogar  schon  einige- 
mal, trotz  dem  fatalen  Wetter.  Ich  argwöhne  zwar,  dass 
Czerny  aus  Liebe  und  Furcht  für  und  zu  dem  Frieden 
mich  bis  jetzt  vermied,  allein  ich  will  es  so  genau  nicht 
nehmen,  das  ist  eine  Klippe,  wo  wohl  stärkere  als  er 
scheitern ;  wenigstens  wollen  wir  ihn  um  der  beiden  Frauen 
willen  nicht  von  uns  stossen;  auch  ist  er,  seine  Schwach- 
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heit    abgerechnet,    doch    auch    gut   und   liebenswerth.   — 

Aber  , nein^,  das  ist  zu  arg!     Ich  habe  auch  allem 

Umgang,  für  meine  Person,  mit  allen  deutschen  gelehrten 
Männern  und  Frauen  abgeschworen!  Es  ist  wieder  eine 
rechte  Gnade  von  Gott  und  ein  wahres  Geschenk  seiner 
väterlichen  Güte,  dass  Du  eine  andre  Laufbahn  als 
die  blos  litterärische  ergreifen  musstest;  danken  wir  ihm 
täglich  ^). 

149. 

Dorothea  an  ihren  Sohn  Jonas  in  Berlin. 

Wien,  22.  November  1809. 

Wie  ich  hier  aus  Ungarn  zurückkam,  fand  ich  eine 
Menge  erfroren  gewesener  Briefe  aus  allen  vier  Himmels- 
gegenden zusammen,  unter  andern  auch  einige  von  Dir, 
mein  Sohn,  von  Deinem  Bruder  und  vom  Yater.  Jene 
Briefe  haben  mich  ^rösstentheils  seltsam  ergriffen,  indem 
sie  in  einer  Zeit  geschrieben  waren,  in  welcher  man  noch 
Gewährung  des  vielleicht  zu  kühnen  Wunsches  hoffen 
durfte.  Auch  ist  mir  gestern  Dein  Brief  vom  10.  d. 
aus  Berlin  zugekommen.  Ich  war  überrascht  und  tief  ge- 
rührt von  Deiner  Reise  nach  Böhmen  und  Deiner  Absicht. 
Gott  sieht  gewiss  Deinen  guten  Willen,  und  die  Schritte, 
welche  Du  gethan,  sind  alle  gezählt  vor  ihm;  musste  es 
auch  nach  seiner  ewigen  Weisheit  für  die  Welt  miss- 
lingen,  so  zweifle  keinen  Augenblick  daran,  dass  es  für 
Dich  selber  nicht  ohne  Frucht  sein*  wird,  insofern  Deine 
Absicht  gottgefällig  war.  Erhalte  Dir  den  Willen  zum 
Guten  und  den  Muth  für  das  Gute  zu  kämpfen.  Nicht 
auf  dem  Schlachtfelde  allein,  in  jeder  Thätigkeit,  auf  je- 
der Bahn  des  Lebens  finden  wir  Gelegenheit  zum  Kampf 
gegen  das  Böse,  das  uns   allenthalben  in  den  Weg  treten 


1)  Schluss  fehlt. 
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muss,  um  unsre  Rüstigkeit  und  die  Festigkeit  im  Guten 
zu  bewähreu.  Als  Streiter  Gottes  und  der  gerechten  Sache 
zu  leben  und  zu  sterl»ea  —  dieses  glorreiche  Loos  erbitte 
ich  tätlich  von  Gon  für  Euch,  meine  Geliebten,  und  Ihr 
findet  in  jeder  La^  die  Gelesrenheit  dazu.  Diesen  Ge- 
danken wirst  Du  bei  aufmerksamer  Betrachtung  auf 
vielen  Kunstwerken  der  Alten  angedeutet  finden;  es  ist 
eben  so  wohl  das  Motiv  des  Künstlers  als  des  Kriegshel- 
den, des  Bürgers  als  des  Staatsmannes.  Es  sollte  we- 
ni^r?tens  das  Motiv  sein,  und  als  dieses  wirklich  einst  all- 
gemein «reitend  war,  damals  entstanden  auch  die  Helden- 
thaten  jeder  Art,  die  wir  armen  Verirrten  jetzt  bewundernd 
anstaunen ;  und  vergeblich  schwanken  wir  in  hochmüthiger 
Willkür  auf  allerlei  Nebenwegen  und  suchen  sie  durch 
seltsame  Sprünge  zu  erreichen  und  gar  zu  übertreffen. 
Diese  demüthi:^a  Heroen  erreichen  wir  nie  auf  einem 
andern  We^,  als  den  sie  selber  sich  leiten  Hessen;  und 
hier  wird  Gott  uns  Arme  erwarten,  wo  wir  seiner  Hülfe 
wüniijj  sind,  und  das  Gelingen  wird  nicht  länger  ausblei- 
ben. Bis  dahin  rene  sich,  wer  da  kann !  Das  heisst :  reue 
ein  jeder  seine  ei:^rae  See-le,  bis  alle  sich  auf  demselben 
Weije  versammelt  fiiid**n. 

Dass  Du  in  Berlin  bleiben  wÜlst,  scheint  wieder  ein 
neues  Hinderms*  für  uasre  Absicht  zu  sein.  Ich  könnte 
freilich  zu  Philipp  nach  Dresden  reisen,  aber  das  scheint 
mir  durchaus  zwe^ckwidrig,  indem  unsre  Absicht  doch  als- 
dann nur  halb  erreicht  werden  kann,  und  die  Zeit  drüber 
hingeht^  wo  ich  mit  Euch  leben  kann.  Ich  wünsche  Euch 
beide  bei  mir.  Wenn  Ihr  Euch  zu  einer  Reise  hierher 
entschliessen  konntet,  so  soLhe  es  Euch  sicher  nicht  ge- 
reue u,  es  hatte  tur  mich  wie  für  Euch  sehr  viele  Vortheile. 
Friedrich  ist  noch  in  Ungarn,  er  wird  aber  hoffentlich, 
nun  die  Franzosen  fort  sind ,  mit  den  übrigen  Beamten 
bald  hier  sein*  Seiner  Vermuthung  nach  kann  es  aber 
doch  noch    bis    Ende    dieses   oder    anfan^  des   künftigen 
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Monats  währen.  Ungarn  ist  ein  sehr  schönes,  ausseror- 
dentlich reiches  Land,  aber  noch  beinah  ganz  unkultivirt. 
Es  war  mir  oft  dort  zu  Muth,  als  wäre  ich  in  Otaheiti 
oder  bei  den  Südseeländern ;  das  Ansehen  der  Landleute 
ist  w^enigstens  ganz  so,  sowohl  in  Rücksicht  der  Wohnung, 
der  Kleidung  und  der  ganzen  Art,  wie  in  allen  ihren 
Einrichtungen,  grade  so  wie  man  es  in  den  Reise- 
beschreibungen findet.  Auch  ihr  Charakter  hat  noch  sehr 
viel  wildes.  Wir  haben  uns  oft  gedacht,  ob  nicht  einmal 
hierher  noch  grosse  Völkerwanderungen  einst  hinziehen 
werden,  so  wie  im  Süden  und  Westen  nach  Amerika.  Der 
Gedanke  würde  als  eine  entfernte  Aussicht  etwas  tröst- 
liches haben ,  wenn  nicht  durch  die  allgemeine  Verblen- 
dung und  Verkehrtheit  die  Bildung  dort  angefangen  würde, 
wo  sie  allenthalben  jetzt  aufhört,  nämlich  bei  dem  Indif- 
ferentismus und  dem  witzigen  Unglauben.  Ein  Franzose 
hat  einst  von  den  Russen  gesagt,  ce  sont  des  ours  poiidres,' 
Von  den  halb  aufgeklärten,  halb  noch  heidnischen  Ungarn 
könnte  man  dasselbe  vielleicht  mit  noch  grösserm  Rechte 
sagen. 

Man  könnte  allerdings  kleinmüthig  werden  bei  diesen 
Bedrängnissen  und  trüben  Aussichten  von  allen  Seiten, 
die  Betrachtung  aber,  dass,  wie  das  Elend  allgemein  ward 
auf  dem  Wege,  wo  wir  Licht  und  Glückseligkeit  vermu- 
theten,  ebenso  uns  Rettung  und  wahres  Heil  erscheinen, 
wo  wir  uns  schon  verloren  wähnen ,  diese  Betrachtung 
muss  uns  trösten  und  stark  machen.  —  Sei  heiter,  mein 
Sohn,  und  fasse  rüstig  und  guten  Muths  alles  an,  was 
Dir  auf  Deiner  Bahn  noththut ;  erreiche,  was  Du  vermagst, 
und  lasse  ohne  Trübsinn,  was  Du  nicht  erreichen  kannst, 
andern  Kräften  über.  Nimm  Dir  jeden  Tag  auf's  neue 
vor,  alles  zur  Ehre  Gottes,  zum  Nutzen  des  Nächsten  und 
zum  Heil  Deiner  Seele  anzufangen  und  zu  vollenden,  was 
Dir  zu  thun  gewährt  wird.  Geniesse  jede  Freude ,  jedes 
Wohlgelingen  mit  froh  erhobenem  Herzen  und  opfere 
Dorotliea  Schlegel.  I,  25 
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jeden  Schmerz  und  jedes  etwanige  Misslingen  Gott  auf 
und  bitte  ihn,  das  Opfer  gnädig  aufzunehmen  und  es  zum 
Heil  Deiner  Seele  und  zum  Heil  aller  derer,  die  Du  liebst 
und  die  Du  in  Deinem  Gebete  mit  einschliessest,  gedeihen 
zu  lassen.  Bete  auch  für  mich ,  mein  Sohn ,  so  wie  ich 
für  Euch  täglich  zu  Gott  bete.  Antworte  mir  nur  gleich 
umgehends,  ob  Ihr  meinen  Vorschlag ,  herzukommen ,  an- 
nehmt oder  nicht.  Ich  umarme  Dich  von  Herzens  Grunde. 


150. 

Friedrich  an  Dorothea  Schlegel  in  Wien. 

[Pesth  1809.] 

.  .  .  .  ^)  einreden  lassen,  so  ist  sie  gewiss  sehr»  schnell 
zur  Erkenntniss  gekommen,  und  ihre  beständigen  Warnun- 
gen vor  Sophie  2),  ihre  stete  ängstliche  Rücksicht  auf  Dich 
waren  denn  die  Folgen  ihrer  bessern  Erkenntniss  und 
Reue.  —  Doch  Du  scheinst  auch  gegen  sie  keinen  Groll 
zu  hegen ,  und  so  wollen  wir  uns  übrigens  diese  sämmt- 
lichen  Tieck's  nur  gar  nicht  weiter  zu  Gemüthe  ziehen, 
ausser  insofern  sie  in  einer  und  derselben  irdischen  Welt 
mit  uns  athmen.  —  Mir  thut  es  am  meisten  leid  um  seine 
Poesie,  die  doch  in  der  Gemeinheit  mit  zu  Grunde  gehen 
muss.  Was  die  Religion  betrifft,  so  lass  Dir  das  weiter 
nicht  empfindlich  sein;  der  Missbrauch  der  Unwürdigen 
gehört  mit  zu  der  irdischen  Erscheinung  des  himmlischen 
Lichts.  Glaube  mir  nur,  zu  den  Zeiten  der  Apostel,  selbst 
unter  ihrer  nächsten  Un^gebung  und  vorgeblichen  Anhän- 
gern, hat  es  grade  solche  falsche  Bekenner,  die  einen 
Theil  der  Mysterien  mit    dem  Verstände    oder    der   Phan- 


1)  Anfang  fehlt. 

2)  Tieck's  Schwester,   erst  Bernhardi's,  dann  v.  Knorrings 
Frau.    Vgl.  Waitz  2,  363  f. 
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tasie  wohl  ergriffen  hatten,  von  Sinnesart  aber  v^rüst  und 
schlecht  geblieben  w^aren,  genug  gegeben.  Du  wirst  die 
deutliche  Beziehung  darauf  in  sehr  vielen  Stollen  des 
neuen  Testaments  finden  und  diese  jetzt  noch  um  so  bes- 
ser verstehen. 

Dein  Klagelied  über  die  Gelehrten  jetziger  Zeit  ist 
sehr  gerecht.  Aber  Hesse  sich  nicht  ein  eben  solches  von 
den  Staatsbeamten  —  Ton  der  Gesellschaft  und  wovon 
nicht  alles  noch  anstimmen !  Man  muss  eben  unerschütter- 
lich standhaft  und  geduldig  sein.  —  Dieser  Tage  speiste 
ich  bei  dem  Grafen  Brunswick;  da  war  auch  von  dem 
Verbot  der  ausländischen  Zeitungen  die  Rede,  aber  ganz 
anders  als  zu  Wien.  Also  hatte  Gentz,  freilich  blos  für 
hier,  dennoch  vollkommen  Recht  —  auch  sein  übriger 
Unwillen  gegen  mein  geliebtes  Kalmuckenvolk  ward  mir 
ganz  erklärlich;  denn  in  der  That  hatte  ich  in  jenem 
Cirkel  Gelegenheit  genug,  zu  erstaunen  und  alles  übrige 
zu  errathen,  worauf  sein  sehr  gerechtes  Urtheil  sich  grün- 
den mag.  Nur  hat  er  freilich  wieder  darin  ganz  Unrecht, 
die  Gesellschaft  für  das  Volk  zu  halten  und  von  diesem 
weiter  gar  keine  Notiz  zu  nehmen.  Und  doch  mag  es  bei 
diesem  wohl  ganz  anders  aussehen ,  bei  aller  anscheinen- 
den Rohheit,  wenn  man  nur  auf  den  rechten  Grund  geht. 
Erst  gestern  Abend  machte  ich  an  der  Wirthstafel  Be- 
kanntschaft mit  einem  kumanischen  Herren,  so  dass  wir 
einige  Stunden  zusammen  sitzen  blieben.  Welche  Kennt- 
niss  der  vaterländischen  und  der  österreichischen  Geschichte 
aus  jeder  Epoche,  welche  gute  Gesinnung  und  herzliche 
Zuneigung  für  Oesterreich,  welchen  gesunden  Verstand, 
welche  richtige  Ansicht  des  Krieges,  ja  der  Lage  von 
Europa  fand  ich  nicht  bei  diesem  Manne,  vor  dessen 
blassem,  etwas  riesenhaftem  Anblick  sict  Gentz  übrigens 
versöhnt  haben  würde.  Von  seinem  Schnurrbart  kannst 
Du  Dir  eine  deutliche  Vorstellung  machen,  wenn  Du  zwei 
grosse  Schuhbürsten  mit    dem   breiten  Ende  schräg  gegen 

25* 
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einander  hältst.  Einen  so  verständigen  Ungar  habe  ich 
noch  nicht  gesehen.  Aber  freilich  haben  auch  die  Ku- 
raaner  ihre  eigne  freie  Verfassung  irie  die  Sachsen 
in  Siebenbüi^en.  —  Wegen  Schelling's  Angriff  sei  nar 
unbesorgt ;  antworte  ich  ihm ,  so  gilt  es  nicht  ihm  allein, 
sondern  ich  nehme  gleich  Planck,  Villers  und  alle  einiger- 
massen  honneten  Gegner  mit  dazu  und  werde  mir  schon 
meine  Oränzen  zu  setzen  wissen, 

_  _  Die  beiden  Mädchen  — '  ich  meine  die  klugen 
Kinder  —  grüsse  nur  Bchönsteus  von  mir,  leh  finde  übri- 
gens diesen  Deinen  Ausdruck,  sie  beide  Mädchen  zu 
nennen,  sehr  artig  und  besonders  für  die  Lotte  noch  pas- 
sender als  für  die  Xina.  Der  Himmel  verleihe  Dir  die 
nüthige  Geduld,  geliebtes  Weib.  Es  werden  nun  immer 
noch  an  8—10  Tage  vergehen,  ehe  ich  hoffen  darf,  bei 
Dir  zu  sein.  Ich  umarme  Dich  von  Herzensgrunde. 
Friedrich  Schlegel. 

Also  nun  auch  Caroline?  Ich  muss  mich  erst  be- 
sinnen, was  mir  dies  fiir  einen  Eindruck  macht.  Freilich, 
mir  war  sie  schon  lange  gestorben. 


Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Ofen. 

Wien,  29.  November  1809. 

Alles  ist  richtig  angekommen,  geliebter  Freund!  so- 
gar der  verspätete  Brief  durch  den  Baron  Penkler.  Gestern 
Mittag  hckam  ich  den  Brief  durch  Hormayr,  (ihn  selber 
sah  ich  noch  nicht)  und  auf  den  Abend  kam  G,  Fincken- 
stein,  vom  Wagen  steigend,  zur  Eskelos  und  brachte  mir 
Deinen  Brief  gleich.  Xun  fehlt  also  gar  nichts.  Ich  habe 
Deine  Einlagen  für  Hardenberg  und  für  Wilhelm  gleich 
liiigfsiegHt,  und  sie  gehen  heute  fort.  Ob  die  Briefe  an 
Wilhelm    gelangen    werden,    wenn    man    sie    nach  Coppet 
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schickt,  weiss  ich  nicht,  da  er  davon  spricht,  nach  einer 
Stadt  nach  Frankreich  zu  gehen,  aber  ich  denke  doch, 
man  wird  sie  ihm  nachschicken.  Den  an  Hardenberg 
schicke  ich  nach  Meiningen.  Knorring  ist  mit  Pappenheim 
nach  München  gereist,  ich  meine  doch,  ich  schrieb  Dir 
das  schon  einmal.  Deine  Briefe  sind  vortrefflich  —  Du 
hast  mir  eine  grosse  Freude  gemacht,  sie  mich*  lesen  zu 
lassen  —  besonders  der  an  Hardenberg;  ein  recht  gött- 
liches Zürnen  ist  darin,  und  dieses  so  stark  und  milde 
zugleich  und  in  der  Sprache  so  einfach  und  klar,  ohne 
alle  leidenschaftliche  Auswüchse,  wie  ich  noch  nichts  von 
Dir  gelesen  habe.  Wie  viel  liegt  doch  in  wenig  Worten, 
und  was  ist  die  Gabe  der  Rede  doch  so  geheimnissvoll! 
Wäre  es  möglich,  eine  Rede  an  die  Grossen  Deutsch- 
lands eben  so  zu  schreiben  wie  diese  wenigen  Worte  an 
Hardenberg,  sie  müssten  ganz  gewiss  von  mächtiger  Wir- 
kung werden;  und  hätte  dies  keine  Wirkung,  so  wäre 
dann  wirklich,  wie  das  Evangelium  sagt,  das  Salz  der 
Erde  dumm  geworden  und  müsste  hinaus  geworfen  wer- 
den. Ich  glaube,  man  sollte  sich  nur  gar  nicht  so  viele 
Mühe  geben,  für  das  Volk  zu  schreiben;  das  Volk  ist 
vortrefflich,  der  grösste  Theil  überall,  in  Deutschland  näm- 
lich, aber  die  Grossen! 

Doch  das  wissen  wir  ja  schon  lange.  Wie  gut  hier 
das  Volk  ist,  haben  wir  vorgestern  bei  der  unerwarteten 
Ankunft  unsers  Kaisers  gesehen.  Er  kam  in  einem  ganz  un- 
scheinbaren offnen  Wagen,  ohne  alles  Gefolge,  seine  Kof- 
fer und  Gepäcke  auf  seinem  Reisewagen  selbst,  ganz  bür- 
gerlich, nur  ein  Offizier  sass  bei  ihm.  Eine  halbe  Stunde 
vor  seiner  Ankunft  hatte  Graf  Wrbna  anschlagen  lassen, 
dass  man  ihn  den  Tag  erwarten  dürfe,  und  indem  mai^ 
noch  berechnete,  zu  welcher  Stunde  er  ankommen  konnte, 
so  verkündigte  ihn  der  Jubel  schon  auf  der  Strasse.  Ich 
war  bei  Tische  bei  der  Eskeles,  als  dieser  ganz  unglaub- 
liche   und    unbeschreibliche    Lärm   und    das    Gewühl   an- 
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strömte.  Nie  hat  man  so  etwas  gesehen ;  der  Wagen  ward 
mehr  getragen  als  gezogen.  Männer  und  Weiber  reichten 
hinein  in  den  Wagen  ,  man  sagt ,  der  Kaiser  habe  Tielen 
die  Hand  gegeben  und  sei  sehr  gerührt  gewesen.  Einige 
sollen  geschrieen  haben:  ^Lass  ihm  die  Länder,  du  hast 
uns!  Siehst  du,  das  hat  er  doch  nit  gedorft,  so  ohne 
Wach  in  eim  offnen  Wagen  hier  hereinfahren  i) !  **  Sehr 
rührend  war  mir,  als  der  Wagen  nun  so  langsam  heran 
kam,  und  die  Menschen  bald  auf  die  Räder,  bald  am 
Schlag  herauf  sprangen,  einige  von  ihnen  zu  sehen,  die 
gar  nirgend  ankommen  konnten  und  nun  im  Eifer  sich 
gegen  die  Pferde  warfen  und  sie  umarmten  und  küssten, 
als  ob  sie  es  ihnen  danken  wollten,  ihn  hergezogen  zu 
haben.  In  Zeit  von  einer  Yiertelstunde  war  die  Stadt  mit 
den  Vorstädten  herrlich  erleuchtet  und  nicht  allein  die 
ersten  Stockwerke,  sondern  hinauf  bis  unter  die  Dächer. 
Der  Kaiser  fuhr  herum  in  der  Stadt  in  den  erleuchteten 
Strassen,  und  der  Jubel  dauerte  bis  3  Uhr  in  der  Nacht. 
Gestern  sollte  wieder  erleuchtet  werden,  aber  es  ward  ver- 
beten, und  in  dem  Augenblick  war  auch  alles  aus.  Nie 
hat  man  grössern  Gehorsam  gesehen.  Heute  ist  Te  Deum 
in  St.  Stephan,  und  wahrscheinlich  wird  den  Abend  wie- 
der erleuchtet  werden.  Nach  St.  Stephan  ging  ich  gern, 
aber  das  Gedränge  ist  zu  gross  und  das  Wetter  zu  schlecht. 
Ich  schreibe  Dir  also  unter  dem  Glockengeläute  und  muss 
sehr  bald  zur  Arnstein,  deren  Geburtstag  heute  ist. 

Graf  Finck  erzählte  mir  gestern  von  den  Krankheiten 
in  Pesth.  Gott  sei  gelobt,  dass  Du  gezwungen  warst,  von 
dort  wegzugehen;  in  Ofen  ist  es  ja  besser,  wie  ich  höre. 
Wärst  Du  nur  erst  in  Pressburg  oder  besser  wärst  Du 
nur  erst  hier!  Wenn  Du  noch  das  52.  Stück  der  Zeitung 2) 


1)  Oesterreich  hatte  im  Wiener  Frieden  2000  Qnadratmeilen 
mit  3^2  Millionen  Einwohnern  verloren. 

2)  Friedrich  Schlegel  redigirte  die  Armee-Zeitung. 


Der  Feldzug  von  1809.  391 

In  Pesth  abwarten  musst,  so  kann  das  ja  noch  drei  bis 
vier  Wochen  währen,  denn  als  ich  fortging,  warst  Du  ja 
erst  an  No.  33 ,  wenn  ich  mich  recht  erinnere.  Warum 
kömmt  denn  die  Zeitung  noch  nicht  hier  her?  Es  kennt 
sie  kein  Mensch  hier  und  es  giebt  gar  kein  Exemplar  da- 
von ausser  Penkler's  und  einige,  die  Hormayr  hergeschickt 
hat,  die  wie  eine  Art  von  Geheimniss  blos  unter  der  Hand 
herumgehen.  Sorge  doch  dafür,  dass  man  gehörig  hier 
w^elche  herschickt.  Strauss  seh  ich  jetzt  gar  nicht.  lieber- 
haupt  ist  es  doch  mit  den  hiesigen  Buchhändlern  ein 
Elend,  man  kann  ja  nicht  einmal  weder  Deine  Gedichte, 
noch  das  , Spanische  Theater'  (nämlich  Wilhelm's  zweiten 
Theil)  haben.  Ich  hätte  so  gern  an  Henriette  Deine  Ge- 
dichte mitgeschickt,  ich  habe  sie  aber  durchaus  nicht  ha- 
ben können,  und  auch  von  Deinen  Exemplaren  erfährt 
man  nichts.     Was  macht  denn  Hitzig? 

—  —  Mit  Hammer  habe  ich  gesprochen ,  er  reist 
dieser  Tage  nach  Paris,  wird  aber  vorher  noch  in  Deiner 
Angelegenheit  mit  Graf  Zinzendorf  reden.  Er  hat  Dir  ein 
schönes  Exemplar  der  ,Fundgruben'  i)  im  Namen  des 
Grafen  Bzewuski  geschickt,  mit  der  Bitte,  für  das 
nächste  etwas  zu  liefern.  —  Mit  Graf  Johann  O'Donnel, 
der  heute  nach  Pressburg  gereist  ist,  habe  ich  auch  we- 
gen der  Vorlesung  gesprochen ;  er  meint.  Du  müsstest  noch 
etwas  damit  warten,  bis  die  böhmischen  Herren,  denen  er 
in  Ansehung  der  Bildung  vor  allen  unsern  übrigen  den 
Vorzug  giebt,  wieder  sich  in  die  Hauptstadt  versammelt 
haben.  Dieser  Augenblick  grade  ist  nicht  günstig  für 
eine  solche  Unternehmung.  Ihn  schien  Dein  Vorsatz,  den- 
noch hier  zu  bleiben,  zu  überraschen  und  zu  freuen;  ich 
habe  ihm  gesagt ,  er  könne  versichert  sein ,  nichts  in  der 
Welt  würde   Dich   von   hier  wegführen ,    es   müsste    denn 


1)  ^Fundgruben  des  Orients*,  von  Haromer-Purgstall  u.  Graf 
Rzewuski  gegründet.    Wien  1810—19. 
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Bein,   dass    man  Dich    entbehrlich  fände,  worauf  er  denn 
viel  angenehmes  erwiederte. 

Von  den  Kindern  habe  ich  noch  keine  entscheidende 
Antwort ;  Dich  sehe  ich  auf  jeden  Fall  erst  hier.  —  Deine 
Prophezeiung  mit  Preussen  scheint  immer  mehr  Grund 
zu  erhalten.  Bis  jetzt  zwar  sind  die  Gerüchte  wegen  des 
Einrückens  der  Feinde  in  Berlin  noch  nicht  wahr;  aber 
man  weiss  ja,  ^enn  sie  erst  mit  solchen  Reden  vorspu- 
ken, dann  wird  es  auch  bald  wahr.  Darüber,  dass  das 
Böse,  was  Er  der  Kirche  thun  will,  sich  in  gutes  verkeh- 
ren wird,  bin  ich  ganz  mit  Dir  eine 3  Sinnes,  ich  bin 
es  fest  überzeugt;  und  nicht  allein  der  Kirche,  sondern 
wie  natürlich  durch  sie  auch  der  ganzen  Christenheit, 
von  politischen  Rücksichten  abgesehen,  bei  denen  ich  mir 
noch  nicht  viel  zu  denken  gelernt  habe.  Aber  das  Chri- 
stenthum  ist  ja,  wie  der  Heiland  auch  verkündigte,  nicht 
von  dieser  Welt,  ihn  gehen  also  irdische  Begebenheiten 
gar  nichts  an.  Im  Kampf  und  Widerstreben  blüht  und 
wächst  das  .  Grosse  der  Kirche ;  langes  äusseres  Wohler- 
gehen hat  sie  untergraben.  Diese  Betrachtung  macht  mich 
ganz  getrost;  mir  ist,  als  sähe  ich  ganz  deutlich  und  be- 
stimmt, was  Er  hier  soll  und  auch  ausführt,  als  ob  ihm 
jemand  die  Hand  führte.  Er  hat  doch  eine  schreckliche 
Bestimmung,  und  wenn  ich  eine  Jansenistin  wäre,  so 
könnte  ich  unzufrieden  sein  mit  der  Vorsehung,  dass  sie 
einem  Menschen  diese  Bestimmung  aufzwingt.  Er  ist  aber 
doch  eine  recht  tragische  Natur;  ich  meine,  dass  es  ihm 
aufgelegt  war,  auf  irgend  eine  Art  zu  Grunde  zu  gehen, 
zeitlich  oder  ewig,  und  Er  das  letzte  erwählte  aus  eitler 
Ruhmsucht,  und  nun  gelingt  ihm  zeitlich  alles,  was  Er 
böses  unternimmt,  aber  das  Böse  wird  in  Rücksicht  der 
Welt  gutes,  während  es  nur  für  seine  Seele  zu  bösem 
wird.  —  Ich  habe  gar  keinen  rechten  Ausdruck  und  är- 
gere mich,  dass  ich  Dir  nicht  meine  Gedanken  recht  be- 
schreiben kann,  wie  geheimnissvoll  und  tief  bedeutend  ich 
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es  fifide.  —  Auch  glaube  ich  sind  alle  Vorsätze  ,  ihn  um- 
.  zubringen,  vergeblich  und  auch  sündlich.  Kämpfen  soll 
man  gegen  ihn,  das  ist  das  Einzige,  was  die  guten  Gei- 
ster beschützen.  —  Lebe  wohl,  Friedrich,  nimm  mein  un- 
deutliches Geschwätz  nicht  übel,  ich  darf  es  ja  niemand 
als  Dir  sagen.  Ich  sehne  mich  recht.  Dich  wieder  zu 
sehen  und  bin  Dein  auf  evng. 

152. 
Dorothea  an  ihren  Sohn  Philipp  in  Dresden. 

Wien,  4.  December  1809. 

Geliebtest  er  Philipp,  sei  mir  gegrüsst!  Herr  Muhr, 
der  Dir  dieses  Brief chen  bringt,  wird  Dir  Nachricht  von 
meinem  Wohlsein  bringen.  Ich  erwarte  täglich  den  ent- 
scheidenden Brief  von  Euch,  ob  ich  zu  Euch  oder  Ihr 
nicht  lieber  zu  mir  kommen  wollt.  Da  die  Gallerie  einge- 
packt ist,  denke  ich.  Du  kannst  hier  mit  eben  dem  Nutzen 
zeichnen  als  in  Dresden.  Und  zu  unserm  grossen  Vor- 
haben ist  Wien  weit  geschickter  als  das  halb  französische, 
halb  protestantische  Sachsen.  Ohne  die  grösste  Noth  wol- 
len wir  das  grosse  Werk  nicht  länger  aufschieben,  denn 
wer  steht  uns  für  die  Dauer  unsers  Lebens.  Es  wäre  mir 
sehr  hart,  wenn  ich  sterben  müsste,  ohne  dass  fiir  die 
Gnade  der  heiligen  Taufe  erlangt  hättet.  Und  würde  ei- 
ner von  Euch  früher  abgerufen,  so  wäre  ich  untröstlich. 
Lasst  uns  also  nicht  länger  zaudern!  Christus  ist  der  An- 
fang und  das  Ende  aller  Wissenschaft;  die  Zeit,  die  Du 
anwenden  wirst,  seines  Glaubens  theilhaft  zu  werden,  ist 
keine  verlorne,  auch  für  Deine  Kunst  nicht.  —  Wie  würde 
Friedrich  sich  freuen,  wenn  Du  herkämst!  Er  ist  immer 
noch  nicht  wieder  hier,  aber  ich  denke  doch,  er  muss  nun 
bald  kommen ;  ihn  sowohl,  als  auch  besseres  Wetter  muss 
ich   nothwendig   erwarten,  ehe   ich   reisen   kann.    —    Ich 
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habe  Dir  wollen  durch  Herrn  Muhr  irgend  eine  Kleinijr- 
keit  mitsehioken ,  um  Dir  eine  Freude  zu  machen ,  aber 
das  Wetter  ist  so  erbärmlich,  dass  man  gar  eicht  aus 
dem  Hause  kann,  etwas  zu  kaufen.  Ich  bringe  Dir  aber 
sicher  etwas  mit,  oder  besser,  ich  gebe  Dir  etwas,  wenn 
Du  herkömmst.  Grüsse  Madame  Ernst  und  Augustchen. 
Ist  denn  der  Papa  Ernst  nicht  mit  nach  Paris?  Grüsse 
alle  guten  Freunde  von  Deiner  iiutter. 

Verbrenne  dies  Briefchen!  Gott  gebe,  dass  ich  Dich 
nur  recht  bald  und  gesund  wiedersehe-  Sei  freundlich 
gegen  Herrn  Muhr,  es  ist  ein  sehr  guter  Mann.  Denk 
Dir,  dass  Cornelius  Best  bei  der  französischen  Armee  ist ! 
er  ist  jetzt  mit  dem  Hospital  noch  hier  geblieben  und  be- 
sucht mich  oft.  Er  ist  ein  sehr  vornehmer  Herr  gewor- 
den, mit  einem  grossen  Hut  und  einem  Klunker  daran  und 
einem  Schnurrbart.     Er  lässt  Dich  irrüssen. 


1 53. 

Dorothea  an  ihren  S^rbn  Jonas  in  Berlin. 

Wien.  Weihnachten  1S09. 

Alle  diese  willkürlichen  Abrödtuncen   und   soirenann- 

\_  »_ 

ten  unmittelbaren  eiKcebildeiea  Offenbarunsen  sind  nichts 

^  \_ 

als  to<!ti^»boriie  Früchte  der  Lieblosigkeit  und  sr<?lten  vor 
Gott  nicht  so  viel  als  ein  einziger  Gehorsam  ge^en  die 
Kirche  und  Demuth  gegen  seinen  Nächsten.  ,Vor  Gott 
ist  die  Audachrsregucg  einer  alten  Frau  leicht  mehr  werth 
als  alle  Systeme  aller  Philosophen  zusammen  genommen,'' 
saj:t  ein  sehr  weiser  Mann.  Unser  Herr  hat  an  dem  heu- 
tigeu  glorreichen  Tage  nicht  unter  den^  Sophisten  Athens 
oder  Koms  geboren  sein  wollen,  sondern  unter  einfaltigen 
Leuten^  die  da  glaubten  und  anbeteten-  So  wird  er  auch 
iu  Ewi;i:keit  nur  iu  einem  eiiitalri^  glaubenden  Gemüth 
wie\ier;ie  boren* 
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Uebrigens  weiss  ich  auf  alles  das ,  was  Du  mir  ge- 
schrieben, gar  nichts  zu  antworten  als  die  Wiederholung, 
dass  Du  ganz  und  gar  Dein  Herr  bist  und  bleibst,  und 
dass  Du  Dich  erschrecklich  irrst,  wenn  Du  meinst,  wir 
oder  die  uns  gleichgesinnten  Freunde  würden  Deiner 
Ueberzeugung  auf  irgend  eine  Weise  Gewalt  anthun  wol- 
len —  so  wenig  jetzt  als  jemals,  denn  mit  dem,  was  Du 
gleichsam  spottweise  Deinen  Abfall  nennst,  wird  keinem 
von  uns  etwas  neues  berichtet,  dieser  Abfall  ist  uns  be- 
kannt, und  wir  haben  Dir  nie  Gewalt  anthun  wollen,  also 
auch  jetzt  nicht,  und  so  kannst  Du  ganz  ruhig  und  selig 
leben,  es  ist  von  gar  keinem  Kampf  die  Rede. 


154. 
Dorothea  an  ihren  Sohn  Philipp  in  Dresden. 

Wien,  26.  December  1809. 

Herr  Muhr  ist  abgereist  und  hat  das  Briefchen  für 
Dich  mitzunehmen  vergessen*  Ich  will  es  aber  nicht  um- 
sonst geschrieben  haben,  und  gebe  es  einem  andern  Rei- 
senden mit,  dem  jungÄn  Olivier  i),  der  es  Dir  eigenhändig 
zu  übergeben  versprochen  hat.  Lass  Dir  von  ihm  erzäh- 
len, er  hat  mich  ziemlich  oft  gesehen.  Unterdessen  er- 
hielt ich  Deinen  Brief  mit  dem  refiis  hierher  zu  kommen, 
auch  Johann  schlug  meine  Bitte  rein  ab,  und  ich  muss 
mich  nun ,  trotz  meiner  bessern  Ueberzeugung 
(Freund  Friedrich,  der  Maler,  mag  es  mir  verzeihen),  ja 
trotz  meiner  Ueberzeugung  eines  Bessern,  entschliessen, 
nach  Dresden  zu  reisen.  Bin  ich  einmal  dort,  so  wird 
sich  Johann  ja  wohl  wieder  bei  uns  einfinden,  denn  nach 


1)  Historienmaler  Woldemar  Friedrich.  Vgl.  Nagler's  Künstler- 
Lex.  10,  343. 
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Berlin  gehe  ich  nicht  so  bald.  Hast  Du  aber  geglaubt, 
Geliebtester,  dass  ich  in  diesem  barbarischen,  alle  Wege 
ruinirenden  Wetter  zu  Euch  kommen  würde,  so  hast  Du 
geirrt.  Kommen  will  ich  recht  gern,  aber  nicht  vor  einem 
tüchtigen  Frost,  denn  jetzt  ist  nicht  zu  reisen,  wenigstens 
nicht  für  eine  Frau,  die  nicht  abgehärtet  genug,  den  böh- 
mischen Gebirgen  und  Wegen  zu  trotzen,  und  nicht  reich 
genug,  ihren  Schrecknissen  durch  Bequemlichkeiten  aller 
Art  zu  entgehen.  Geduld  also!  ich  komme,  aber  erst  in 
dem  Jahr  1810,  wozu  ich  Dir  heute  alles  Glück  und 
Segen  wünsche.  Ich  hoffe,  wir  werden  den  Carneval  und 
die  Ostern  in  Dresden  feiern. 

Friedrich  ist  seit  acht  Tagen  wieder  hier.  Er  ist 
eigentlich  recht  betrübt,  dass  es  uns  gar  nicht  gelingen 
will,  uns  zu  versammeln ;  Dich  hätte  er  nun  ganz  beson- 
ders gern  wiedergesehen,  aber  auch  auf  den  Johann  würde 
er  sich  so  gefreut  haben  näher  kennen  zu  lernen,  und  von 
welchem  grossen  Nutzen  würde  sein  Umgang  nicht  für 
Euch  sein !     Doch   ich  dringe   nicht  weiter  darauf.   —   — 

155. 
Dorothea  an  Sulpiz  Boisseree  in  Köln. 

Wien,  Fest  der  unschuldigen  Kinder  1809. 

Seien  Sie  mir  endlich  wieder  gegrüsst,  lieber  Sulpiz, 
nach  langem  Stillschweigen!  Die  Zeit  ist  jetzt  so  schnell- 
füssig  geworden,  dass  man  nicht  Schritt  mit  ihr  zu  hal- 
ten im  Stande  ist;  zwischen  einem  Posttag  und  dem  an- 
dern liegt  eine  Weltgeschichte,  es  wird  einem  zu  Sinn, 
als  sähe  man  geschickte  Taschenspielerkünste.  Seit  ich 
Ihnen  schrieb,  war  ich  einige  Monate  zu  Pesth  bei  Fried- 
rich. Es  ist  ein  schönes  reiches  Land,  und  es  Hesse  sich 
dort  so  gut  als  anderswo  existiren,  wenn  ....  und  wenn 
•  .  .  .  und  noch  eine  Menge    Wenns,   die  Sie  aber  erra- 
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then  müssen.  Sehr  oft  glaubte  ich  nicht  mehr  in  Europa 
zu  sein ,  besonders  auf  den  Strassen ,  zwischen  schönen 
Häusern ,  im  ellenhohen  Koth ,  den  man  nicht  sich  die 
Mühe  giebt  wegzuräumen,  umgeben  von  Turbanen  und 
Kleidungen  aller  Art ;  Türken,  Griechen,  Juden,  Wallachen, 
Croaten,  Slavonier,  Siebenbürger,  Dalmatier,  die  auf  den 
Strassen,  besonders  an  den  Kaifeehäusern  herum  sitzen, 
mit  unterschlagenen  Beinen,  und  aus  sehr  ernsthaften 
Pfeifen  rauchend,  umgeben  von  aufgethürmten  Bergen  von 
den  grossen  Wassermelonen,  die  sehr  schön  aussehen, 
auswendig  dunkelgrün,  inwendig  yosenfar-b,  und  die  Kerne, 
womit  das  ganze  Fleisch  durchspickt  ist,  ganz  schwarz.  Diese 
Melonen  sind  das  gewöhnliche  Erfrischungsmittel  auch  der 
ärmsten  Klasse,  denn  man  kauft  sie  um  wenige  Kreuzer. 
Auch  an  anderm  Obst  ist  Ueberfluss,  aber  jede  Art  nur 
auf  kurze  Zeit,  wie  die  Jahreszeit  sie  eben  bringt;  keine 
Art  von  Cultur,  wodurch  man  ihre  Reife  früher  herbei 
zieht  oder  ihre  Dauer  verlängert.  Eine  Vegetation ,  die 
den  Orient  verkündet;  unbeschreiblich  leicht  könnte  das 
ganze  Land  zu  eii;em  herrlichen  Garten  gemacht  werden, 
aber  ....  aber.  Nun  auch  diese  Aber  müssen  Sie  er- 
rathen,  wie  jene  Wenns. 

Die  Donauufer,  welch'  ganz  andere  Empfindung  flöss- 
ten  sie  mir  ein,  als  die  unvergesslichen  Ufer  des  Rheins! 
Wenn  hier  uns  die  vergangene  Grösse  mit  aller  Wehmuth 
der  Erinnerung  anspricht,  und  wir  die  Gegenwart  bald 
vergessen,  bald  würdigen  oder  doch  gelassener  zu  ertra- 
gen lernen;  so  bietet  sie  dort  nur  Verwirrung,  während 
die  Vergangenheit  tartarisch  wild  aus  den  Ueberresten 
jener  rohen  Kraft  hervorblickt,  die  das  Land  beherrschte, 
ohne  es  zu  bilden.  Auch  die  Zukunft  bietet  noch  keine 
nahe  Rettung,  wir  können  dort  am  allerwenigsten  uns 
irgend  eine  glückliche  Wendung  träumen,  deren  Weg  nicht 
über  Zerstörung  ginge.  Am  Tage  aller  Seelen  kam  ich  allein 
wieder  zurück,  Friedrich  ist  erst  seit  acht  Tagen  zurtick. 
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Ihren  liebenswürdigen  Brief,  den  ich  hier  vorfand, 
beantwortete  ich  nicht  früher,  weil  ich  gern  vorher  die 
Aufträge  besorgen  wollte,  die  Sie  mir  darin  gegeben  hat- 
ten; es  ist  mir  zum  Theil  gelungen,  das  Verlangte  her- 
beizuschaffen. Sie  erhalten  die  Beschreibung  der  Stephans- 
kirche mit  den  dazu  gehörigen  Kupfern,  und  noch  ausser- 
dem so  viele  Kupferstiche  des  Thurms,  als  sich  auftreiben 
liessen,  das  sehr  grosse  Blatt,  welches  bei  Artaria  heraus- 
kam, ausgenommen,  weil  Sie  es  schon  besitzen.  Von  der 
innern  Kirche  habe  ich  noch  keine  Abbildung  finden  kön- 
nen. Auch  ist  kein  Giyindriss  zu  haben;  an  Mühe  und 
Nachforschung  Hess  ich  es  nicht  fehlen;  doch  habe  ich 
das  Versprechen  vom  Fürsten  Salm,  der  selber  Liebhaber 
und  Sammler  von  architektonischen  Merkwürdigkeiten  ist, 
dass  er  mir  seinen  örundriss ,  den  er  auf  einem  seiner 
Landgüter  liegen  hat,  hervorsuchen  und  für  mich  copiren 
lassen  will,  wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  einen  neuen  davon 
aufnehmen  zu  lassen.  Als  ich  erfuhr,  dass  der  Fürst  eine 
Münze  suche,  welche  die  Tyroler  in  diesem  Jahr  schlagen 
liessen,  und  ich  diese  Münze  besass,  so  habe  ich  sie  ihm 
gegeben  in  der  Absicht,  dass  er  sich  meines  Gesuchs 
desto  eifriger  annehmen  würde ;  auch  hat  er  wirklich  sehr 
gerührt  über  mein  Opfer  (denn  diese  Münze  ist  rar)  mich 
hoch  und  theuer  versichert,  dass  ich  nicht  lange  darauf 
wrarten  solle.  Fürst  Salm  ist  ein  vortrefflicher  Mann  und 
sein  gegebenes  Fürstenwort  nicht  zu  verachten,  allein  man 
übereilt  sich  hier  so  wenig,  wie  an  irgend  einer  alten 
Reichsstadt  sonst.  Ferner  erhalten  Sie  den  vollständigen 
Katalog  der  kaiserlichen  Bildergallerie  in  Belvedere,  von 
Mechel  herausgegeben.  Ich  habe  mir  alle  Mühe  gegeben, 
den  Direktor  Füger  zu  bewegen ,  dass  er  mir  diejenigen 
Stücke  bezeichne,  welche  die  Sieger  mitgeschleppt  haben, 
aber  daran  ist  gar  nicht  zu  denken.  Man  darf  überhaupt 
mit  dem  Vortrefflichen  nicht  gar  viel  von  diesem  Ereig- 
niss   reden,    denn   es   ist   einzig   die  Schuld  seiner  Nach- 
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lässigkeit  und  seiner  Nichtachtung  der  altdeutschen  Ge- 
mälde, wodurch  diese  Schätze  in  die  Hände  der  Feinde 
geriethen;  nun  er  sieht,  welchen  Werth  dieser  darauf  legt, 
stellt  er  sich  höchst  empfindlich  gekränkt  und  betrübt, 
wenn  die  Rede  davon  ist.  Diese  Zartheit  des  edlen  Füger 
ist  vollends  der  Gipfel  der  Thorheit,  nachdem  durch  seine 
Schuld  alles  verloren  ward.  Zuletzt  finden  Sie  in  dem 
Paket  noch  so  allerlei,  was  Ihnen  vielleicht  angenehm  ist 
zu  sehen. 

Was  möchte  ich  Ihnen  nur  nicht  alles  gern  für  schö- 
nes sagen ,  erstlich  über  Ihr  Treiben  und  Ihre  Arbeiten, 
und  dann,  dass  Sie  die  Liebenswürdigkeit  hatten,  es  mir 
mitzutheilen.  Wie  lebhaft  riefen  Sie  mir  unser  Köln,  den 
Dom,  ja  Ihr  Haus  und  sogar  Ihr  Zimmer  und  Ihren  Tisch 
in's  Gedächtniss  zurück,  ich  sah  Ihre  Arbeiten  mit  Augen ; 
welche  Erfrischung  gewährte  mir  Ihr  ganzer  Brief,  gerade 
als  ich  aus  Ungarn  kam,  wo  ich  so  gar  nichts  ähnliches 
gehört  oder  gesehen,  wo  man  sich  täglich  und  stündlich 
mit  den  traurigsten  Folgen  der  unglücklichsten  Begeben- 
heit martern  lassen  musste.  Noch  muss  ich  Ihnen  dafür 
danken,  dass  Sie  mich  in  jenem  Moment  erinnerten,  dass 
es  noch  Denkmäler  und  Kunstsachen  giebt,  und  dass  man 
sich  beim  Anblick  der  Thürme ,  Spitz chen ,  Kapitälchen 
und  Säulchen  wieder  erholen  darf,  wenn  man  von  allem, 
was  die  Welt  jetzt  gross  nennt,  ist  zerdrückt  und  zer- 
stört worden.  Der  Zufall,  dass  Ihre  drei  Künstler,  die 
sich  mit  dem  Riesendom  beschäftigen,  klein  und  ausge- 
wachsen sind,  ist  wunderlich  genug.  Philosophisch  diese 
Erscheinung  zu  deduciren,  sollte  wohl  ziemlich  schwer 
sein,  auch  mit  dem  grössten  Scharfsinn  in  Auffindung  aller 
Beziehungen.  Symbolisch  sie  zu  erklären,  wird  schon  leich- 
ter, und  moralisch  lässt  sich  vollends  gar  vieles  darüber 
reden.  Lassen  wir  aber  die  armen  Zwerggestalten,  ich 
rede,  wie  Sie  wissen,  nicht  gern  darüber,  am  Ende  fehlt 
es  wohl  niemand  an  einem  Auswuchs,  desto  ärger,  wenn 
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wir  ihn  innerlich  tragen  müssen,  wo  er  oft  wie  eine  Blase 
auf  die  Oberfläche  treten  kann,  ehe  wir  uns  dessen  ver- 
sehen. Wie  viel  möchte  ich  aber  darum  schenken,  wenn 
ich  Sie  in  dieser  abenteuerlichen  Begleitung  könnte  unter 
und  an  den  hohen  Säulen  herumgehen  sehen! 

Wenn  Sie  uns  wieder  schreiben,  melden  Sie  uns 
doch,  was  das  fiir  ein  Ernst  Friedrich  Flemming  ist, 
welcher  im  vergangenen  Sommer  in  Westphalen  als  ein 
Anhänger  Schill's  ist  füsilirt  worden  i)?  Es  wird  doch 
nimmermehr  unser  bekannte]^  Flemming  aus  Neisse  sein. 
Gott  empfohlen,  lieber  Sulpiz,  und  wäre  es  auch  wahr, 
dass  wir  Nb.  von  jeher  in  Zank  und  Widerspruch  gestan- 
den hätten,  wie  Sie  mir  so  hart  vorwerfen,  so  höre  ich 
doch  nie  auf,  ihre  Freundin  zu  sein.  Von  Ihnen  wollte 
man  ein  Gerücht  verbreiten,  als  wäre  jene  Quelle  zu  Ems 
nicht  blos  eine  Gesundheit  bringende  für  Sie  gewesen, 
sondern  eine  Quelle  der  Liebe,  wenigstens  auf  keinen 
Fall  eine  Quelle  der  Langenweile.  Doch  sind  alle  diese 
Sagen 'so  unbestimmt  und  dunkel  geblieben,  dass  sie  für 
mich  nur  Mythen  bleiben,  bis  Sie  selbst  mich  aufklären. 
Ich  wünschte  nur,  Sie  wären  hier  und  kei^nten  meine 
Nina. 


1)  Ernst  Friedrich  v.  Flemming',  der  am  16.  September  1809 
bei  Wesel,  erst  19  Jahre  alt,  erschossen  wurde,  ist  zu  Bheinsberg 
in  der  Mark  Brandenburg  geboren.  Barsch,  Ferd.  v.  Schiirs  Zug 
und  Tod  &c.  S.  157  u.  239. 


VI.    Taufe  der  Söhne, 
1810. 


156. 
Simon  Veit  an  seinen  Sohn  Philipp  in  Dresden. 

Berlin,  13.  Januar  1810. 

Ich  wollte ,  mein  lieber  Sohn ,  Du  könntest  mir  und 
Deinem  Bruder  Jonas  im  Herzen  sehn  und  uns  beiden  in 
den  Seelen  lesen,  und  ich  bin  gewiss,  dass  es  Dir  nicht 
mehr  einfallen  würde,  irgend  ein  Missverständniss  zu  arg- 
wohnen. Deinem  Bruder  Jonas ,  der  Dich  so  herzlich 
liebt,  ist  es  nie  eingefallen,  von  Dir  etwas  anders  als 
gutes  zu  sagen.  Wie  oft  sprechen  wir  von  Dir,  und  wie 
oft  freuen  wir  uns  beide  auf  den  Zeitpunkt,  wo  wir  wie- 
der einmal  vereint  das  Leben  gemessen  werden.  Glaube 
mir  auf  mein  väterliches  Wort,  welches  ich  noch  mit  dem 
höchsten  Eid  Dir  betheüere,  dass  Du  jetzo  so  wie  schon 
so  oft  ganz  irriger  Weise  Dir  etwas  in  den  Kopf  gesetzt, 
das  blos  Einbildung  und  Hirngespinnst  ist.  Weder  Dein 
guter  Bruder  noch  irgend  jemand  hat  auch  in  der  aller- 
grössten  Entfernung  mir  etwas  gesagt,  das  Dir  meine 
herzliche  Liebe  und  Zutrauen  entziehen  kann;  ich  freue 
mich  im  Gegentheil  und  es  macht  mich  stolz  und  mein 
Leben  leicht  und  angenehm,  dass  ich  zwei  Söhne  habe, 
deren  Fleiss,  gute  Aufführung  und  sittlicher  Lebenswandel 
von  einem  jeden  anerkannt  und  gelobt  wird.     Wie,  mein 
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lieber  Sohn!  glaubst  Du  etwa,  dass  ich  etwas  nachtheili- 
ges von  einem  meiner  Söhne  wissen  kann  und  es  ihm 
nicht  geradezu  ^heraussage?  Glaubst  Du  etwa,  dass  ich 
offenherzig  gegen  jeden  Fremden  und  verschlossen  und 
misstrauisch  gegen  meine  lieben  Kinder  sein  kann?  Nein, 
mein  Sohn!  Du  bist  noch  der  innig  geliebte  Sohn,  der 
Du  warst  bei  Deiner  Abreise.  Deine  gute  Aufführung, 
Dein  moralischer  Charakter,  Dein  sittliches  Betragen  wer- 
den Dich  mir  ewig  lieb  behalten.  Noch  weiss  ich  nichts, 
über  dem  ich  mich  beschweren  kann,  nur  Eins  ist  es, 
nämlich  Du  bist  zu  empfindlich  und  geneigt  zum  Arg- 
wohn. Dieses,  lieber  Sohn,  gewöhne  Dir  ab  und  glaube 
mir  als  Yater,  glaube  meinen  wiederholten  Worten,  welche 
ich  in  Liebe  und  in  Wahrheit  spreche,  dass  nie  ein  Men- 
schensohn und  am  allerwenigsten  Dein  Bruder  ein  Fleck- 
chen, nicht  einmal  von  der  Grösse  eines  Sonnenstäubchens, 
in  Dir  gelegt'  hat.  Du  hast  meine  ewige  Liebe  und  Zu- 
trauen und  lass  von  heute  an  alle  diese  quälenden  Zweifel 
aus  Deiner  Seele  verbannt  sein,  Thue  fernerhin  in  Dei- 
nem Briefe  keine  Erwähnung,  darum  bittet  Dich  Dein 
gegen  Dich  gut  gesinnter  Yater.  Wenn  wir  einst,  wie  ich 
es  mit  göttlicher  Hülfe  hoffe,  zusammen  sein  werden, 
werde  ich  Dir  mündlich  zeigen,  wie  Du  alle  meine  Briefe 
missverstanden  hast.  Jetzo,  mein  lieber  Sohn,  nehme  es 
auf  Glauben  und  begnüge  Dich  mit  der  heiligsten  Ver- 
sicherung, dass  ich  Dich  herzlich  und  väterlich  liebe,  dass 
Du  mein  ganzes  Zutrauen  hast. 

Um  was  ich  Dich  aber  noch  bitte  und  was  ich  zu- 
verlässig von  Dir  erwarte,  ist,  dass  Du  umgehend  an  Dei- 
nen Bruder  schreibst  und  weder  von  Deinem  letzten  Brief 
noch  ^  von  dieser  Antwort  die  allermindeste  Erwähnung 
thuest;  denn  ich  muss  Dir  bei  dieser  Gelegenheit  sagen, 
welches  ich  Dir  gerne  verheimlicht  hätte,  dass  Jonas  lei- 
der mehrere  Wochen  recht  unpass  war.  Er  hatte  den 
Zufall  wieder,  den  er  in  Dresden  gehabt,   und  es  hat  ihn 
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sogar  in  seinen  CoUegien  und  Arbeiten  sehr  gestört.  Seit 
etwa  8  Tagen  ist  er  wieder  in  der  Besserung,  und  ich 
hoffe  mit  göttlicher  Hülfe,  es  soll  nichts  auf  sich  haben, 
und  dass  er  seine  Gesundheit  wieder  erhalten  wird.  Nun 
fragt  er  mich  aber  alle  Tage,  ob  ich  keinen  Brief  oder 
Nachricht  von  Dir  habe,  und  da  ich  ihm  Deinen  letzten 
Brief  unmöglich  habe  zeigen  können,  so  habe  ich  mir 
mit  der  Nothlüge  geholfen  und  ihm  gesagt,  dass  es  bis 
jetzo  nicht  geschehen  ist.  Ich  hoffe  also,  mein  lieber  Sohn, 
dass  Du  Deinem  Bruder  einen  herzlichen  brüderlichen 
Brief  schreiben  wirst  und  auch  in  der  Antwort  an  mich 
gar  keine  weitere  Erwähnung  von  allem  vorhergegangenen 
Missverständnisse  thun  wirst. 

Ich  finde  es  für  sehr  recht,  dass  Du  bis  jetzo  nicht 
zu  malen  angefangen.  Du  hast  Dich  nicht  nöthig  zu  über- 
eilen ;  lieber  erst  alles  beendigt,  was  Du  angefangen,  denn 
wenn  man  etwas  neues  anfängt,  pflegt  man  in  der  Regel 
die  übrigen  Arbeiten  hintenanzusetzen.  Dieses  liegt  in  der 
Natur  jedes  Menschen.  Was  die  Geldausgabe  betrifft,  die 
Du  diesen  Monat  wieder  hast,  weisst  Du,  mein  lieber  Sohn, 
dass  ich  jede  Ausgabe,  wenn  sie  irgend  einen  Endzweck 
hat,  nicht  scheue ;  ich  weiss  es  recht  gut ,  dass  meine 
Söhne  keine  Verschwendung  lieben,  und  wie  ich  hoffe, 
werden  meine  Söhne  die  Kunst ,  das  Geld  zu  rechter  Zeit 
auszugeben ,  frühzeitig  lernen.  Iph  selbst  bin  nie  ver- 
schwenderisch gewesen,  aber  auch  nicht  geizig,  und  ich 
kann  wohl  sagen,  dass  es  mir  in  meinem  Leben  weit  mehr 
Vergnügen  gemacht  hat,  das  Geld  auszugeben,  als  selbst 
der  Erwerb. 

Dass  Mutter  nach  Dresden  kommt,  freuet  mich  unge- 
mein ;  ich  habe  auch  Briefe  von  ihr  gehabt  und  ich-  trage 
Dir  auf,  Sie  recht  herzlich  zu  grüssen  und  sie  zu  fragen, 
ob  sie  meinen  Brief  empfangen  hat.  Von  Jonas  seiner 
Unpässlichkeit  sage  nichts;  es  muss  für  sie  ein  Geheim- 
niss  bleiben,  sie  möchte    sich   darüber   grämen  und  grade 
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zu  einer  Zeit,  wo  er  ganz  gesund  ist.  Nun,  mein  guter 
Philipp,  zum  Schluss  des  Briefes  noch  einmal  die  dringende 
Einladung,  dass  Du  Deinem  Bruder  und  mir  mit  der  ersten 
reitenden  Post  einen  recht  herzlichen  freundlichen  Brief 
schreibst,  ganz  ohne  alle  Clausein  von  alten  Missverständ- 
nissen. Lebe  wohl,  mein  lieber  Sohn,  Gott  erhalte  Dich 
bei  gutem  Wohlsein. 

157. 

Dorothea  an  ihren  Sohn  Philipp  in  Dresden. 

Wien ,  17.  Januar  1810. ' 

Den  einliegenden  Brief,  mein  Sohn  Philipp,  wirst  Du 
mit  einer  Oblate  zusiegeln  und  auf  die  Post  thun.  Du 
wirst  daraus  ersehen,  dass  Johann  zu  allem  erbötig  ist, 
was  wir  thun  woUen,  um  zusammen  zu  leben.  Ich  könnte 
Dir  besser  noch  seinen  Brief  an  mich  mitschicken,  worin 
Du  es  noch  deutlicher  sehen  würdest;  allein  ich  will  den 
Brief  nicht  unnöthig  verdicken  wegen  des  theuern  Post- 
gelds. Ich  hoffe,  der  junge  Olivier  hat  Dir  auch  einen 
Brief  von  mir  überbracht-  Jetzt  höre ,  überlege  und  ant- 
worte: Glaubst  Du,  diesen  Sommer  noch  in  Dresden  blei- 
ben zu  müssen,  oder  bist  Du  willens,  es  im  Frühjahr  zu 
verlassen?  Im  letztern  Fall  hielte  ich  meine  Reise  dorthin 
für  unnöthig,  im  erstem  aber  bleibt  es  dabei,  dass  ich- 
hinkomme,  sobald  es  mir  nur  immer  möglich  sein  wird. 
Johann  will  zum  Frühjahr  herkommen  und  bittet  mich, 
auch  Dich  dazu  zu  bereden ;  hast  Du  aber  diesen  Sommer 
über  noch  Lust,  in  Dresden  zu  studiren,  wogegen  ich  gar 
nichts  einzuwenden  habe,  so  will  ich  schon  den  Johann 
dahin  bringen,  dass  er  mit  uns  zusammen  dort  bleibt,  bis 
wir  denn  alle  zusanunen  für  gut  finden,  uns  irgend  wo 
anders  hin  zu  wenden.  Yor  jeder  grossen  Reise  in  die 
Fremde  aber,  bestehe  ich  darauf,  dass  Ihr  einige  Zeit  in 
Wien  leben  sollt,  theils  wegen  der  hiesigen  Anschauungen, 
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die  nicht  zu  verachten  sind,  theils  wegen  des  Umgangs 
mit  Friedrich;  und  dann  zuletzt  um  Euch  zum  Christen- 
thum  zu  führen,  wozu  wir  nirgend  unter  den  jetzigen  Um- 
ständen so  vortreffliche  Gelegenheit  finden  als  hier.  Du 
wendetest  zwar  einmal  ein,  „es  wäre  ja  einerlei,  ob  dies 
in  einem  Zimmer  in  Dresden  oder  hier  geschähe,**  allein 
dies  ist  ein  liebenswürdiger  Leichtsinn^  der  hier  gar  nicht 
ä  propos  ist.  Es  ist  hier  nicht  die  Rede  von  Zimmern, 
sondern  wo  wir  Männer  finden,  die  sich  mit  Liebe  der 
Sache  annehmen,  so  dass  Ihr  gründlich  unterrichtet  wer- 
det, und  zugleich  alles  Aufsehen  vermieden,  um  den  Va- 
ter nicht  zu  kränken.  Auch  werdet  Ihr  an  diesen  Män- 
nern alsdann  für  das  ganze  Leben  die  vortrefflichsten 
Freunde  finden.  Alles  das  müssten  wir  in  Dresden  ver- 
missen; ich  wenigstens  habe  bei  weitem  dort  nicht  die 
vortrefflichen  Yerbindungßn ,  die  wir  hier  haben,  der 
Klatschereien  der  Protestanten  nicht  zu  erwähnen,  denen 
wir   hier    nicht  ausgesetzt  sind. 

Es  ist  also  bestimmt  die  Frage :  wollen  wir  künf- 
tigen Sommer  oder  künftigen  Winter  hier  in  Wien  zusam- 
men sein?  und  das  entscheide  Du!  aber  gleich  und  ant- 
worte mir  bald  und  bestimmt.  Du  magst  immerhin  Dich 
mit  Deinen  Freunden  darüber  berathen,  was  für  Deine 
Studien  vortheilhafter  ist.  Nach  Rom  muss  es  noch 
eine  Weile  anstehen.  Sollte  Matthäi  nicht  warten 
wollen,  so  mag  er  voran  reisen,  und  ihr  trefft  dort  wieder 
mit  ihm  zusammen.  Dixi!  —  Ich  bitte  Dich  noch  ein- 
mal, mir'  zu  schreiben,  wie  Gustchen  die  Masern  über- 
standen hat.  In  dem  Brief  durch  Olivier  bat  ich  Dich 
schon  einmal  darum.  Wir  hören  gar  nichts  von  Ernst'ens 
und  ich  ängstige  mich  darüber.  Ich  umarme  Dich.  Fried- 
rich liebt  und  grüsst  Dich;  dem  wäre  es  eine  rechte 
Freude,  Dich  wieder  zu  sehen. 


Friedrich  Schlegel  an  Philipp  Veit  in  Dresden. 

Wien ,  20.  Januar  1810. 

Liebster  Philipp,  ich  habe  seither  recht  oft  an  Dich 
gedacht  und  sehr  gewünscht,  Dich  um  mich  zu  haben 
und  wieder  zu  sehen.  Deine  Gegenwart  würde  mich  er- 
heitern und  freuen;  auch  denke  ich  mir,  dass  Du  jetzt, 
da  Du  schon  zu  vielem  Veratande  gekommen  bist,  meinen 
Umgang  viel  besser  und  auf  vielfache  Weise  würdest  be- 
nutzen können.  Darum  wünschte  ich  es  auch  vielmehr, 
Du  kämest  zu  uns ;  denn  zeichnen  kannst  Du  an  mehre- 
ren Orten  lernen,  mich  findest  Du  aber  nirgends  als  hier. 
Doch  darüber  wird  die  Mutter  Dir  wohl  mehr  geschrieben 
haben;  im  äussersten  Nothfalle  ist  sie  indessen  auch  ent- 
schlossen, die  beschwerliche  Reise  zu  euch  nach  Dresden  zu 
machen.  Ich  freue  mich  übrigens  sehr,  von  Deinem  Fleisee 
und  Betragen  nichts  als  gutes  zu  hören.  Fahre  nur  ja . 
so  fort ,  80  wirst  Du  der  Mutter  grosse  Freude  machen 
und  auch  selber  schon  die  guten  Folgen  spüren.  —  Nun 
habe  ich  Dir  einen  Auftrag  zu  geben ,  und  will  an  der 
Art,  wie  Du  ihn  besorgst,  einmal  sehen,  ob  Du  schon  ein 
so  vernünftiger  Knabe  geworden  bist,  wie  die  Leute  be- 
haupten wollen.  —  Es  ist  bald  nach  Abreise  der  Mutter 
von  Dresden  ein  Paket  mit  Büchern  aus  Köln  an  mich 
angekommen.  Dieses  lass  Dir  von  meiner  Schwester  ge- 
ben und  sende  es  mir  unverzüglich  hierher,  nicht  mit 
der  Briefpost,  sondern  mit  der  fahrenden  Diligence.  Bitte 
meine  Schwester  auch ,  Dir  diejenigen  Bücher  zu  geben, 
h  bei  meiner  Durchreise  in  Dresden  zurückgelassen, 
als  Sclileit'rmacher's  ,Reden  über  die  Religion',  2.  Auflage,  • 
desselben  ,über  Universitäten',  beide  brochirt  u.  s.  w.  Lege 
diese  Bücher  mit  zu  dem  übrigen  Paket,  packe  es,  falls 
itit ,    noch    einmal   von    neuem    ein   und    mache 
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alles  klug  und  sorgfältig ,  so  sollst  Du  gelobt  werden. 
Grüsse  die  Herrn  Köthe ,  Kügelgen ,  Landschaftsmaler 
Friedrich,  auch  Madame  Seydelmann  und  H.  Hartmann. 

159. 
Philipp  an  seinen  Bruder  Jonas  in  Berlin. 

Dresden,  1.  Februar  1810. 

« 

Nun  habe  ich  mich   endlich  auch  entschlossen,  nach 

Wien  zu  reisen,  aber  auf  keinen  Fall  auf  immer  oder 
auch  nur  auf  lange  Zeit;  denn  schon  die  Reise  ist  ein 
grosses  Opfer,  welches  ich  Friedrichen  und  der  Mutter 
bringe.  Es  ist  ganz  sonderbar,  die  Mutter  fragt  mich 
schon  durch  mehrere  Briefe  durch  um  meine  entscheidende 
Antwort,  ob  ich  reisen  oder  bleiben  wollte,  und  ich  habe 
sie  ihr  niemals  vorenthalten,  sondern  mehr  wie  einmal 
meine  Gründe  geschrieben,  warum  ich  nicht  reisen  könnte, 
und  dennoch  scheint  sie  das  Ganze  für  Eigensinn  oder 
Einbildung  zu  halten,  denn  immer  schreibt  sie  mir,  das 
Studium  in  Wien  würde  mir  gewiss  nützlich  sein,  da  ich 
sie  doch  grade  vom  Gegentheil  zu  überzeugen  suche.  Ich 
habe  daher  der  Mutter  geschrieben ,  ich  würde  reisen, 
aber  nur  wenn  sie  mir  vorher  verspräche,  dass  man  mich 
nicht  zwingen  würde ,  mich  dort  an  einen  andern  Lehrer 
zu  binden  oder  auch  mich  nur  lange  von  Matthäi  zu  tren- 
nen, den  ich  täglich  mehr  schätzen  und  lieben  lerne  und 
bei  dem  ich  gewiss  bin,  etwas  tüchtiges  zu  lernen,  schon 
meines  Vertrauens  wegen,  das  ich  zu  ihm  habe.  Hast  Du 
schon  die  Erlaubniss  vom  Vater  für  mich  und  für  Dich, 
so  komme  nur  so  bald  als  möglich  mich  abzuholen 
und  schreibe  mir  mit  umgehender  Post,  wann  Du  kommen 
willst;  darum  bitte  ich  Dich.  Ich  habe  es  nämlich  aus 
beiliegendem  Brief  der  Mutter  an  Dich,  den  sie  mir  des- 
wegen  offen   geschickt   hat,   ersehen,    dass   Du   gesonnen 
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seist,  zu  reisen.  —  Lebe  wohl  und  schreibe  mir  mit  um- 
gehender Post,  denn  ich  werde  nicht  eher  ruhig. 

IBO. 
Philipp  an  seinen  Bnicler  Jonas  in  Berlin. 

Dresden  1810. 

Deinen  letzten  Brief  habe  ich  gelesen,  und  ich  muss 
gestehen,  mit  einiger  Befremdung  gelesen ;  ich  dachte  wirk- 
lich nicht  anders,  als  Du  würdest  mir  mit  offenen  Armen 
entgegen  eilen ,  da  Du  doch  seither  ausserordentlich  viel 
Gründe  wusstest,  nach  Wien  zu  reisen.  Die  Antwort  von 
der  Mutter  auf  meinen  Brief  klingt  ganz  anders;  sie 
schreibt,  sie  wolle  mich  keineswegs  von  Dresden  und  Mat- 
thäi  abziehn,  sondern  sie  wünschte  nur  der  bewussten 
Sache  wegen  mich  auf  einige  Zeit  in  Wien  zu  haben, 
und  damit  doch  die  Zeit  für  die  Kunst  nicht  verloren  sei, 
so  sollte  ich  auf  der  Akademie  arbeiten.  Du  siehst  also, 
dass  die  Mutter  doch  damit  zufrieden  ist,  und  es  keines- 
wegs für  einen  Zeitverlust  ansieht,  wie  Du  mir  schreibst. 
Damit  es  jedoch  beim  Yater  gar  keine  Schwierigkeiten 
haben  möge,  so  habe  ich  der  Mutter  geschrieben,  sie 
möchte  mir  die  Erlaubniss  beim  Yater  auswirken ,  da  Du 
es  nicht  willst,  und  möchte  mir  die  Hinreise  bezahlen. 
Beides  wird  sie  gewiss  thun,  denn  die  Sehnsucht,  uns  bei 
sich  zu  sehen  und  unter  ihren  Augen  getauft  zu  werden, 
macht  jede  Aufopferung  gering.  Die  Bilder  sind  wieder  da. 

161. 
Dorothea  an  ihren  Sohn  Philipp  in  Dresden. 

Wien ,  14.  Februar  1810. 

Einliegend,  mein  herzlich  geliebtes  Kind,  findest  Du 
ein  ganz  geringes  Geschenk   zu  Deinem  Geburtstage,    zu 
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dem  ich  Dir  Glück  und  Segen  wünsche.  Ich  habe  ihn 
gestern  im  Herzen  den  ganzen  Tag  gefeiert,  auch  haben 
wir  Deine  Gesundheit  getrunken  beim  Mittagessen;  eine 
vollständigere  Feier  werden  wir  begehen ,  wenn  uns 
Gott  das  Glück  gönnt,  dass  wir  vereinigt  sind.  Ich 
bitte  Gott  zu  jeder  Zeit,  dass  er  Dich  in  Wissenschaft  und 
Kunst  und  jedem  Guten  wachsen  und  gedeihen  lasse  und 
Dich  mit  allen  Gaben  seines  heiligen  Geistes  erleuchte. 
Auch  schicke  ich  Dir  einen  Brief  von  Johann,  den  ich 
erst  vor  einigen  Tagen  grade  eine  Stunde  nach  Abgang 
der  Post  erhielt.  Ich  füge  zu  diesem  Brief  nichts  hinzu; 
ich  weiss,  er  wird  Dicfc  rühren,  so  wie  er  mich  auch  sehr 
bewegte.  Ich  weiss.  Du  wirst  keine  Stunde  säumen,  ihm 
liebevoll  zu  antworten,  und  ihm  alles,  was  es  auch  sei, 
verzeihen  und  alles  vergessen  und  Dich  mit  ihm  ver- 
einigen in  seliger  Liebe  und  Verzeihen.  Was  auch  zwi- 
schen euch  vorgegangen  sein  mag  —  wissen  will  ich  es 
nicht  —  es  kann  nichts  sein,  was  der  Bruder  dem  Bru- 
der nicht  verzeihen  könnte,  der  Christ  nicht  verzeihen 
müsste.  Gedenke  der  Worte  im  Gebete  des  Herrn:  „Und 
vergieb  uns  unsre  Schuld,  wie  wir  vergeben  unsem  Schul- 
digern.*' Den  Apostel  Petrus  lehrte  der  Meister,  als  jener 
ihn  fragte,  ob  er  ihm  wohl  siebenmal  eine  Beleidigung 
verzeihen  müsse,  dass  er  ihm  siebenzigmal  siebenmal  ver- 
zeihen müsse  &c.  Kein  Unrecht  ist  so  gross,  das  die  Liebe 
nicht  verdeckt.  Also,  mein  Philipp ,  glaube  ich  ganz  ge- 
wiss von  Dir,  Du  wirst  Deinem  Bruder  nun  einen  recht 
liebevollen  Brief  schreiben  und  in  Eintracht  mit  ihm  verabre- 
den, was  ihr  zusammen  für  gut  findet.  Verzeih  mein  eiliges 
Schreiben,  denn  ich  habe  keinen  Augenblick  länger  Zeit. 
Denk  Dir  nur,  lieber  Philipp,  heute  haben  wir  die 
traurige  Nachricht  von  Ritter 's  i)  Tod   erhalten,    er  ist 


1)  Oes  Jenaer  Naturforschers,  gestorben  in  München.    Vgl. 
Haym,  die  romantische  Schule  612—619. 
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an  der  Abzehrung  gestorben,  es  hat  uns  recht  erschreckt. 
Friedrich  grüsst  Dich  tausendmal.  —  Ich  umarme  Dich 
herzlich  und  bitte  Dich,  alle  Freunde  zu  grüssen. 

162. 

Dorothea  an  ihren  Sohn  Jonas  in  Berlin. 

Wien,  17.  Februar  1810. 

Dass  etwas  vorgegangen  sein  musste,  was  Dich 

bewegen  konnte,  Philipp  allein  in  Dresden  zu  lassen^  das 
habe  ich  mir  gleich  denken  können.  Es  schmerzt  mich 
zu  sehen,  dass  ihr  euch  über  Kleinigkeiten  entzweien 
könnt,  da  ihr  in  den  Hauptzwecken  so  gleich  gesinnt  seid. 
Ich  habe  die  zuversichtliche  Ueberzeugung ,  dass  es  mir 
gelingen  wird,  sobald  ich  euch  wieder  um  mich  haben 
werde,  euch  in  liebende  Uebereinstimmung ,  wenigstens 
gewiss  in  friedliche  Eintracht  zu  bringen.  Wie  werden 
diese  Thorheiten,  die  euch  jetzt  entzweien  —  was  es 
auch  für  welche  sein  mögen,  ich  will  sie  nicht  einmal  er- 
fahren —  wie  werden  sie  vor  dem  grossen  Lichte  der 
Liebe ,  das  euch  in  der  göttlichen  Lehre  aufgehen  wird, 
verschwinden  und  wie  Blasen ,  die  sich  eurem  Gemüthe 
angesetzt  haben,  zergehen !  —  Paulus,  der  Apostel,  schrieb 
an  die  Corinther;  „Könnte  ich  die  Sprachen  aller  Men- 
schen und  der  Engel  reden  (d.  h.  hätte  ich  alle  Gaben 
der  Wissenschaften  und  Beredsamkeit),  hätte  aber  die  Liebe 
nicht,  so  wäre  ich  wie  ein  tönendes  Erz,  wie  eine  klin- 
gende Schelle  (d.  h.  ich  wäre  hohl,  ohne  Herz,  wie  eine 
Glocke).  Die  Liebe  ist  nicht  neidisch,  nicht  aufgeblasen, 
nicht  ehrgeizig,  sie  sucht  nicht  ihren  eignen  Vortheil,  sie 
wird  nicht  bitter,  sie  denkt  nicht  arges;  sie  überträgt 
alles,  sie  glaubt  alles,  sie  hofft  alles  &c.  Süc.*^ 

An  Philipp  schrieb  ich  gleich  nach  Empfang  Deines 
Briefes  wieder;  ich  hoffe  er  hat  sich  Dir  nun  wieder  ge- 
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nähert  und  alles  Böse  zwischen  euch  ist  ausgethan.  Ich 
hoffe,  wir  werden  mit  Gottes  Hülfe  einen  schönen  Sommer 
zusammen  leben.  Die  Möglichkeit,  in's  Ausland  zu  reisen, 
ist  jetzt  für  unsereins  wieder  da,  da  unser  Papiergeld, 
seit  die  Heirath  des  französischen  Kaisers  mit  der  öster- 
reichischen Erzherzogin  bestimmt  ist,  sich  sehr  hebt.  Wa- 
rum konnte  dieses  Ereigniss  nicht  vor  einem  Jahre  statt- 
haben, wenn  es  so  sein  sollte?  Wie  viel  Blut,  wie  viel 
Elend  wäre  erspart!     O  grosser  Gott.  .  .  . 

Ich  bin  hier  im  Schreiben  gestört  worden  und  nun 
erinnere  ich  mich  nicht  recht  mehr,  was  ich  eigentlich 
habe  schreiben  wollen.  Grüss  den  Vater,  sag  ihm,  das» 
ich  ihm  die  andre  Woche  schreiben  werde.  Ich  schicke 
Dir  eine  Ankündigung  von  Schlegel's  Vorlesung  *)  mit,  die 


1)  Dieselbe  lautet:  „Nachdem  mir  die  Allerhöchste  Erlaub- 
niss,  Historische  Vorlesungen  über  die  neuere  Geschichte 
insonderheit  der  letzten  drey  Jahrhunderte  halten  zu  dürfen,  gnä- 
digst ertheilt  worden,  gebe  ich  mir  die  Ehre,  die  Freunde  der 
Geschichte  zu  diesen  Vorlesungen  einzuladen. 

Der  Ursprung  und  der  Charakter  der  deutschen  Nation, 
wie  dieselbe  nach  dem  Zerfalle  des  römischen  Reichs  das  neuere 
Europa  gegründet  und  während  eines  Jahrtausends  fast  ansschlie- 
send  geleitet;  der  Einfluss  der  Völkerwanderung  und  der  Kreuz- 
züge, überhaupt  der  Geist  des  Mittelalters  —  das  ist  die  natürliche 
Einleitung  zu  dem  grossen  Gemähide  der  neuen  Zeit,  wie  sich 
dieselbe  seit  der  Entdeckung  der  beyden  Indien  unaufhaltsam 
entwickelte  und  noch  jetzt  vor  unsem  Augen  gestaltet.  Die  Tha- 
ten  Maximilian  des  Ersten  und  Kaiser  Karl  des  Fünften,  die  wich- 
tige Stelle,  welche  Oesterreich  überhaupt  in  der  Entwicklung  der 
grossen  Europäischen  Weltbegebenheiten  einnahm ,  werden  eine 
vorzügliche  Rücksicht  dieser  allgemeinen  Darstellung  seyn.  Den 
Beschluss  macht  die  Regierang  der  glorreichen  Maria  Theresia  und 
Kaiser  Joseph  des  Zweyten.  Die  Beziehung  auf  die  Sittenge- 
schichte und  Entwicklang  des  menschlichen  Geistes,  so  wie  auf 
die  allgemeine  Europäisch  e  Bildung,  und  was  sich  noch 
femer  für  diese  erwarten  lässt ,  das  wird  überall  der  herrschende 
Gesichtspnnct  seyn. 

Diese  Vorlesungen  werden    am  19.   Februar  ihren   Anfang 
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übermorgen    ihren    Anfang    nimmt.      Es    interessirt   Dich 
vielleicht. 

Doch  noch  Eins :  Sag  mir  doch,  liebster  Sohn ,  was 
Dir  eigentlich  fehlt  ?  Dein  Wink  über  Deine  üble  Gesund- 
heit macht  mich  besorgt.  Gegen  den  Doctor  Bing  habe 
ich  nicht  mehr  als  gegen  jeden  andern  Arzt  einzuwenden. 
Wenn  Dein  Uebel  mehr  im  Gemüthe  liegt  und  mehr  eine 
Aenderung  der  Lebensart  als  Tränke  und  Salben  bedarf, 
so  lass  Dich  j»  nicht  ein  in  vieles  Brauchen.  Ich  geniesse 
erst  jetzt  einer  leidlichen  Gesundheit ,  seit  ich  auf  den 
Rath  des  grössten  Arztes,  den  ich  kennen  gelernt  habe, 
auf  den  Rath  des  verstorbenen  Doctor  Best,  alle  Medicin 
und  alles  Brauchen  auf  die  Seite  gelegt  habe.  Schreibe 
mir  nur,  ob  es  ein  positives  Uebel  ist,  was  Dich  quält, 
oder  ein  namenloses.  Grüss'  auch  den  Doctor  Bing  von 
mir,  erzähl'  ihm  nur,  dass  ich  noch  immer  den  Schwindel 
nicht  ganz  los  bin;  ich  denke.,  dieser  treue  Gefährte 
wird  mich  so  das  Stückchen  Leben  hindurch  nicht  ver- 
lassen. Der  Herz  meine  herzlichsten  schwesterlichen 
Grüsse.  Den  Brief  von  ihr,  dessen  Du  erwähnst,  habe 
ich  nicht  erhalten;  aber  ich  wünsche  sehr,  etwas  von 
ihr  zu  lesen.  Reise  ich  nach  Dresden,  so  bitte  ich 
sie  kniefällig,  auch  hin  zu  kommen.  Sie  möchte  ich  vor 
allen  andern  wieder  sehen. 

Grüss  Dich  Gott,  mein  geliebter  Sohn! 

Schlegel   unterlässt    nie.  Dich   zu  grüssen;  er  würde 
sich  8,ehr   freuen,  wenn    Ihr   bei   seinen  Yorlesungen  ihm 

nehmen  und  wöchentlich  zwey  Mahl,  Dienstags  und  Sonnabends 
von  12  bis  1  Uhr  gehalten;  mit  dem  Eintreten  der  Fastenzeit 
wöchentlich  drejr  Mahl.  In  RücKsicht  des  Locale  wird  man  für 
alle  erforderlichen  Bequemlichkeiten  Sorge  tragen.  Die  zum  Ein- 
tritt erforderlichen  Einlasscharten  können  in  der  Wohnung  des 
Unterzeichneten  (Untere  Breunerstrasse  Nro.  1196  im  dritten  Stock) 
gegen  Erlegung  des  Subscriptions  -  Preises  von  30  fl.  abgehohlt 
werden,  wobei  man  alles  Nöthige  erinnern  wird. 
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gegenüber  sitzen  könntet.     Nun  was  heute  nicht  ist,    ge- 
schieht vielleicht  über's  Jahr. 

163. 
Friedrich  Schlegel  an  Philipp  Veit  in  Dresden. 

Wien,  14.  März  1810. 

Liebster  Philipp,  ich  freue  mich  über  alle  Massen, 
Dich  sobald  wieder  zu  sehn,  und  schicke  Dir  hier  so- 
gleich Deinen  Pass.  Wegen  des  Geldes  wird  Dir  die 
Mutter  schreiben.  Ich  gebe  Dir  nur  noch  einige  kurze 
gute  Lehren,  wie  Du  Dich  auf  der  Reise  zu  verhalten 
hast.  Wenn  Du  in  Prag  oder  auch  sonst  nach  dem  Zweck 
Deiner  Reise  befragt  werden  solltest,  so  antworte  Du,  um 
Deine  Mutter  zu  besuchen;  wie  alt  Du  bist  und  welche 
Kirnst  Du  eigentlich  treibst,  wirst  Du  wohl  selbst  wissen. 
Wenn  Du  gefragt  wirst,  welcher  Religion  Du  seiest,  so 
antworte  Du,  katholischer.  — >  Du  musst,  was  Du  an 
Wäsche  oder  auch  sonst  auf  der  Reise  brauchst ,  in  einem 
besonderen  Päckchen  bei  Dir  führen.  Deinen  Koffer  aber 
lässt  Du  auf  der  Gränze  von  den  Mauthbeamten  plom- 
biren;  da  wird  er  dann  erst  in  Wien  aufgemacht  und  un- 
tersucht. Gesiegelte  Pakete  und  Briefe  darfst  Du  auf 
keinen  Fall  bei  Dir  führen,  weder  so  noch  auch  in  dem 
Koffer.  —  Wenn  Du  Dir  für  das  übersandte  Geld  öster- 
reichische Bankozettel  kaufst,  so  lass  Dir  ja  auch  kleine 
Zettel  von  5  fl.,  besonders  von  2  fl.  und  von  1  fl.  geben, 
und  sieh  zu,  dass  sie  nicht  gar  zu  zerrissen  sind.  An  den 
kleinen  Zetteln  ist  in  Böhmen  ein  grosser  Mangel.  Des- 
gleichen suche  Dir  sobald  als  möglich  für  4  oder  5  fl. 
österreichisches  Kupfergeld  zu  schaffen,  so  wie  Du  über 
die  Gränze  kommst,  oder  auch  in  Prag,  wo  Du  es  leicht 
findest.  — 

Nun  ist   aber   noch    der  wichtigste  Umstand   zurück. 
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Du  musgt  mir  durchaus  das  Paket,  was  seit  einem  Jahre 
in  Dresden  auf  dem  Packhofe  liegt,  mitbringen.  Wir 
schicken  Dir  mehr  Geld,  damit  Du  meiner  Schwester  ihre 
Auslagen  für  die  Fracht  erstatten  kannst.  Es  ist  freilich 
ein  entsetzlich  einfältiger  Streich  von  Jonas,  dass  er  den 
Frachtbrief  mit  nach  Berlin  genommen.  Indessen  wenn  meine 
Schwester  einen  Schein  ausstellt,  so  wird  es  man  ihr  ge- 
wiss abliefern.  Bitte  Du  sie  nur  recht  darum  und  sage 
ihr.  Du  dürftest  ohne  das  Paket  gar  nicht  kommen.  Du 
musst  es  aber  nachher  aufbrechen  und  ja  nicht  versiegelt 
mitnehmen.  Zeige  bei  dieser  Gelegenheit  nun  einmal,  dass 
Du  ein  verständiger  Mensch  bist.  Schreib  mir  auch  noch 
vor  Deiner  Abreise,  wie  es  mit  dem  Paket  steht  und  ob 
es  glücklich  gerettet  worden,  und  konun  dann  recht  bald 
und  glücklich  zu  uns,  wo  wir  uns  Deiner  herzlich  erfreuen 
wollen.  Friedrich. 

[Nachschrift  von  Dorothea.]  Hier,  mein  vortrefflicher 
Philipp  Veit,  der  Malerei  Beflissener,  ist  ein  Pass ,  der 
Dich  mit  Gottes  Hülfe  frisch  und  gesund  in  unsre  Um- 
armung liefern  wird.  Reise  glücklich  und  besorge  alle 
Deine  Angelegenheiten  mit  Ordnung.  Geh'  auch  in  Prag 
in  die  Kirche  des  heiligen  Johannes  von  Nepomuk  und 
besehe  das  kostbare  Grabmal ;  voii  der  Brücke ,  welche 
die  Stadt  theilt,  ward  dieser  heilige  Mann  hinabgeworfen. 
Beseh  alles  und  mache  Deine  Reise  recht  vergnügt.  Ich 
schicke  Dir  auch  Geldchen,  mein  Pipi,  bezahle  davon  die 
Ernst  für  die  beiden  Pakete,  ich  glaube,  es  wird  unge- 
fähr 16  bis  17  Thaler  ausmachen;  das  Uebrige  ist  für 
Deine  Reise,  nämlich  wenn  Du  es  brauchst,  wenn 
Dir  der  Vater  nicht  etwa  genug  schicken  sollte;  aber 
wenn  Du  genug  von  ihm  bekommst,  so  bringe  es  ja  wie- 
der mit  her  und  gieb  es  nicht  unnütz  aus.  Wir  schicken 
es  Dir  zwar  von  ganzem  Herzen  gern,  das  wirst  Du  wohl 
glauben;  aber  Du  kennst  ja  auch  unsre  Umstände,  dass 
wdr  nichts  weniger   als    reich   sind;  und  obgleich    es  jetzt 
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ganz  gut  steht,  so  müssen  wir  uns  doch  sehr  zusammen 
nehmen,  wie  Du  leicht  denken  wirst.  Ich  erinnere  mich 
des  Herrn  nicht,  mit  welchem  Du  zu  reisen  gedenkst.  Ist 
es  aber  ein  Kaufmann  aus  Frankfurt  am  Main,  ein  guter 
Freund  von  Küg eigen,  welcher  grade  in  dem  Augen- 
blick zu  uns  kam,  als  Friedrich  eben  zur  Armee  abging, 
so  habe  ich  gutes  Zutrauen,  dass  Du  gut  in  seiner  Ge- 
Seilschaft  reisen  wirst;  ich  freue  mich,  ihn  wieder  zu 
sehen  und  danke  ihm  schon  im  voraus,  dass  er  sich  Dei- 
ner annimmt.  Er  wird  Dir  über  das  Geld  am  besten  ra- 
then  können.  Bis  Peterswalde  kannst  Du  nur  Silbergeld 
brauchen;  von  da  an  geht  schon  das  Papiergeld  an;  Du 
hast  also  mit  wenig  Silbergeld  genug.  Der  Cours  steht 
heute  320,  das  heisst  für  einen  Silbergulden  bekommst  Du 
noch  über  drei  Gulden  Papiergeld.  Doch  wie  gesagt,  da- 
rüber wird  jener  brave  Mann  (wenn  es  anders  derselbe 
ist)  Dir  die  beste  Auskunft  geben.  Hast  Du  denn  nicht 
durch  denselben  Wechsler,  auf  welchen  die  hier  beikom- 
mende Assignation  ist,  zu  Deinem  Geburtstag  einen  Brief 
mit  einem  schönen  Dukaten  erhalten?  —  schreib  es  mir, 
und  auch  wo  möglich  den  Tag,  an  welchem  Du  abzu- 
reisen gedenkst.  Gott  der  Herr  schütze  und  begleite  Dich. 
Grüss'  den  Herrn  Matthäi  von  mir  recht  freundlich,  auch 
den  Maler  Friedrich. 

164. 
Dorothea  an  ihren  Sohn  Jonas  in  Berlin. 

Wien,  14.  März  1810. 

Ich  habe  gestern  von  Philipp  einen  Brief  erhalten, 
worin  er  mir  meldet,  dass  er  vom  Vater  und  von  Matthäi 
die  Erlaubniss  erhalten  hat,  her  zu  kommen.  Danke  doch 
vorläufig  dem.  guten  Vater  in  meinem  Namen  recht  von 
Herzen  für  diese  Erlaubniss,  ich  schreibe  ihm  bald  selber ; 
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heute  ist  niir's  gar  nicht  mehr  möglich.  Diesen  Winter 
zu  reisen,  war  bei  den  schlechten  Wegen,  bei  meiner 
nicht  allzu  festen  Gesundheit  gar  keine  Möglichkeit,  und 
ich  würde  vor  anfangs  Juni  nicht  reiben  können  wegen 
einer  Men^e  sich  durchkreuzender  Geschäfte  und  Besor- 
gungen.  Es  ist  besser,  wir  lassen  den  Philipp  nicht  so 
ffar  lanire  allein  in  Dresden  und  auf  keinen  Fall,  denke 
ich,  wird  der  Vater  es  zu  bereuen  haben,  dass  er  ihm 
diese  Erlaubniss  gegeben  hat;  er  kann  und  soll  auf  alle 
ersinnliche  Art  und  Weise  Nutzen  und  Vortheil  von  sei- 
nem Aufenthalt  hier  ziehen,  das  verspreche  ich;  und 
mehr  Geld  braucht  er  ihm  nicht  hierher  zu  schicken  als 
nach  Dresden.  Wenn  der  Aufenthalt  auch  hier  etwas 
theuerer  ist,  so  ist  das  Papiergeld  dagegen  ein  Vortheil 
für  den  Ausländer.  Und  nun,  mein  Jonas,  wann  giebst 
Du  mir  die  Hoffnunsr,  auch  Dich  hier  zu  sehen?  Lass  es 
nicht  zu  lansre  anstehen,  wir  erwarten  Dich  mit  liebevoller 
Sehnsucht.  Mit  unserm  grossen  Vorhaben  soll  auf  Dich 
gewartet  werden;  es  war  freilich  mein  Wunsch,  es  schon 
zu  Ostern  vollendet  zu  sehen,  da  dieses  aber  nun  nicht 
sein  kann ,  so  i^ünschte  ich  wenigstens  zum  heiligen 
Pfingstfest  euch  mit  den  Gaben  des  heiligen  Geistes  er- 
leuchtet zu  sehen.  Doch  wie  gross  auch  mein  Verlangen 
ist,  so  übereile  Dich  in  nichts;  beende  Deine  Geschäfte 
mit  Heiterkeit  und  Geistesruhe;  suche  Dir  eine  Reisege- 
legenheit, die  Dir  bequem  in  Rücksicht  Deiner  Gesund- 
heit und  angenehm  für  Deinen  Geist  ist,  und  komme  in 
die  Arme  der  zärtlichsten  Freundschaft  und  Liebe.  Ich 
hoffe,  es  wird  von  keinem  Zwiespalt  zwischen  Dir  und 
Deinem  Bruder  mehr  die  Rede  sein.  Glaube  mir,  keine 
Widerwärtigkeit  ist  so  schwer  und  so  unheilbringend  als 
der  Zank  ist,  den  man  oft  erhebt,  um  sie  los  zu  werden, 
und  kein  Verdruss  so  tief,  welchen  die  versöhnende  Liebe 
nicht  löste.  Du  sollst  gewiss  in  tausend  IJinsichten  Dei- 
nen Entschluss  herzukommen  nicht  bereuen.     Kommst  Du 
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recht  bald,  so  hörst  Du  auch  noch  ein  Stück  von  Schle- 
gel's  historischen  Vorlesungen,  die  ausserordentlichen  Bei- 
fall hier  finden  und .  das  mit  Recht  i).  Erkundige  Dich  bei 
Zeiten,  ob  Du  in  Berlin  einen  Reisepass  haben  kannst, 
oder  ob  ich  Dir  von  hier  aus  einen  schicken  muss;  an 
Philipp  schicke  ich  heute  einen.' 

Ich  bitte  Dich  ja,  dass  Du  gleich  den  Postschein, 
welchen  Du  mit  nach  Berlin  genommen,  wieder  zurück- 
schickst nach  Dresden,  dass  entweder  Philipp  das  Paket 
gleich  mitbringt,  oder  dass  die  Ernst  es  sogleich  her- 
schicken kann;  Schlegel  ist  in  unglaublicher  Unruhe  we- 
gen der  Schriften,  welche  dies  Paket  enthält.  Und  nun 
sei  mir  gegrüsst  und  schreibe  mir  nur  bald,  dass  ich  Dich 
erwarten  darf.  Tausend  Grüsse  und  Danksagungen  an 
Vater. 

Noch  Eins :  ich  hatte  Dir  zu  Deinem  Geburtstage  ein 
Beutelchen  verfertigt  mit  einer  Münze,  aber  mit  der  Post 
kann  ich  es  nicht  schicken;  der  Erste,  der  nach  Berlin 
reist,  bringt  es  Dir,  oder  besser.  Du  holst  es  Dir.  Lebe 
wohl,  mein  Johann,  und  bleibe  gesund  und  froh. 


165. 
Dorothea  an  Sulpiz  Boisseree  in  Heidelberg. 

Wien,  30.  Mai  1810. 

Freilich  leben  wir  noch ,  liebster  Sulpiz ,  und  haben 
Ihnen  auch  recht  oft  und  viel  geschrieben,  nämlich  so  wie 
wir  Bücher  schreiben :  in  Gedanken ;  woran  wir  selber 
eine  grosse  Freude  haben,  wovon  aber  die  Welt  so  wenig 
als  unsere  Freunde  irgend  eine  Notiz  nehmen.  —  Ich  denke 
tausendmal,  unzähligemal  mit  einer  recht  rührenden  Sehn- 
sucht an  Sie ,    an  Ihre  vortrefflichen  Arbeiten ,    die  Ihnen 


'1)  Vgl.  Sulpiz  Boisseree  1,  78. 
Dorothea  Schlegel.  I.  ^  * 
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vielleicht  eine  bessere  Nachwelt  würdiger  lohnen  und  dan- 
ken wird ;  an  Ihre  Gemälde  und  an  Heidelberg  mit  seiner 
wunderschönen  Lage,  wovon  mir  so  viel  gutes   ist  gerühmt 
worden.    Wenn  Sie  sich  meiner  noch  erinnern,   so  werden 
Sie  sich  wohl  vorstellen,  wie  ich  mich  aus  der  Hauptstadt 
hinweg  sehne    und    mit  meinen  Gedanken  herumsehweife : 
dann  lasse    ich   sie   in  Sachsen  und  seitdem  Sie  uns   eine 
so  reizende  Beschreibung  Ihres  jetzigen  Aufenthaltes  mach- 
ten,   mit   einem    rechten  Wohlgefallen    in    dem  herrliehen 
Kreise  der  Freunde,  mitten  unter  den  Kunstschätzen   de:« 
Alterthums    und   der  Umgebung    der    schönen  Gegend   am 
Neckar  verweilen.      Dann    fühle    ich    es  wieder  lebhafter, 
was    Iphigenia    im    Goethe    sagt:      «Und    es  gewöhnt  sieh 
nicht    mein    Geist  hierher!"    —    Deshalb,  sollen    Sie    aber 
doch  nicht  glauben,  dass  ich  missvergnügt  hier  bin;   nein, 
das  nicht ;  es  geht  uns  gut,  und  uhi  heti^  drr.    Dem  Leben 
in  den   Hauptstädten  bin  und   bleibe  ich  aber    fremd;  nie 
werde  ich  mich  einheimisch  hier  machen. 

Die  Vorlesung   ist   glücklich    und  ehrenvoll  ToUendet. 

In  den  letztern  ward  Friedrieh  von  einem  sehr  quälenden 

Krampf  husten  befallen,  der  ihn  noch  nicht  verlassen   hat. 

überhaupt    ist    seine    Gesundheit    nicht    gut    und  stört   ihn 

sehr  an  der  so  nothwendisren  Thätiskeit..  Alle  diese  Geg- 

ner,  mein   lieber   Sulpiz ,    und    diese   Streitsuchenden ,    sie 

würden  verstummen  müssen,  wenn  er  es  in  seiner  Gewalt 

hätte,    mehrere    Werke     schnell     auf   einander    folgen    zu 

lassen.  Eines  Bessern  überzeugen  oder  bekehren   wird  sie 

nichts,   da    das    vortreffliche  Werk    über   Indien    es    nicht 

vermochte ;    wem    hier ,    wem    jetzt    die     Schuppen    nicht 

von  den  Augen  fallen!  —  Also  ist  nichts  zu  thun,  als   die 

Sohlä;^  so  dicht  auf  einander    fallen  zu  lassen,   dass   die 

Funken  heraussp ringen,  und  sie  keine  Zeit  finden,   sich  zu 

erholen,    dazu    aber   kennen  Sie   unsem    Freund    zu    gut, 

dazu  iit  er  nicht  gemacht-  Doch  hierüber  woUte  ich  Ihnen 

eigentlich  gar    nichts    sehreiben.  —  Wie  oft  wünschte   ich 


1810.  419 

in  der  Vorlesung  die  Kölner  Freunde  doch  dabei  zu  sehen 
und  bei  den  gelungensten,  treffendsten  Stellen  ihnen  die 
Zufriedenheit  ansehen  zu  können.  Welch  ein  angenehmes 
Brummen  würde  von  Bertram's  Lippen  erschollen  sein, 
hätte  er  alle  die  brillanten  Equipagen  auf  dem  Josephs- 
platz und  die  bunten  Laquaien  und  Jäger  mit  ellenhohen 
Federn  auf  den  Treppen  gesehen.  —  Von  meinem  Bruder 
habe  ich  gehört,  dass  er  mit  seiner«  Frau  durch  Köln  ge- 
reist ist,  und  dass  meiner  Schwägerin  dort  unsre  Zimmer 
wie  ein  Heiligthum  gezeigt  worden  seien.  Daran  erkannte 
ich  zu  meiner  nicht  geringen  Freude  unsere  Freunde!  — 
Savigny's  sind  hier  und  Bettina  Bi*entano,  die  sich  wun- 
derbar auszeichnen  soll  durch  gegen  den  Himmel  geschla- 
gene Augen  und  altdeutsche  oder  flandrische  Tracht. 
Sehen  werde  ich  sie  nicht,  da  wir  in  ein  paar  Tagen  in 
die  Vorstadt  ziehen,  um  dem  Prater  und  den  Donaubädern 
nahe  zu  sein.  Geld  braucht  man  hier  wie  —  Papier!  Ich 
möchte  gern  wissen,  wenn  wir  denn  endlich  so  viel  haben 
werden,  als  wir  brauchen,  doch  geht  es  leidlich. 

Schwerlich ,  lieber  Sulpiz ,  werden  Sie  von  allen  den 
Urtheilen  und  Kennern  utid  vornehmen  Mienen  einen  Bei- 
fall vernehmen  oder  ein  Wort,  das  so  viel  werth  wäre 
wie  die  Empfindung  der  einfältigen  Leute  in  Köln,  die 
ein  Vaterunser  vor  dem  neu  aufgerichteten  Bilde  im  Dom  ^) 
beteten  für  den  Künstler  und  auch  wohl  für  die  treuen 
Kämpfer,  die  es  aus  dem  Staube  der  Vergessenheit  ge- 
zogen und  es  der  verdienten  Verehrung  wieder  gegeben 
hatten.  Wie  rührte  mich  diese  Beschreibung!  Unbe- 
schreiblich lieb  war  uns  überhaupt  Ihr  ganzer  Brief  über 
diese  glorreiche  Auferstehung  des  herrlichen  Werks,  und 
meine  Seele  weilt  seitdem  noch  öfterer  im  Dom  vor  diesem 


1)  Stephan  Lochner's  berühmtes  Altarbild,  seit  dem  Drei- 
königentag  1810  eine  Zierde  des  Kölner  Doms.  Merlo,  Künstlcr- 
nach  richten  446. 
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Bilde;  Sie  haben  es  so  herrlich  und  deutlich  beschrieben, 
dass  ich  ganz  genau  weiss,  wo  es  hängt,  und  sogar,  wie 
es  beleuchtet  sein  muss. 

Und  nun  muss  ich  Ihnen  auch  erzählen,  dass  Philipp 
seit  einigen  Wochen  bei  uns  ist.  Er  ist  still,  gut,  sanft 
und  doch  lebhaft,  er  ist  gesund,  recht  gross  und  ziemlich 
stark.  Er  hat  in  Dresden  vortrefflich  zeichnen  gelernt, 
und  seine  Lehrer  sind  überaus  mit  ihm  zufrieden.  Er 
würde,  wenn  er  sich  in  diese  leichtfertige  Manier  hier 
hereingeben  wollte,  sehr  bald  unter  die  ausgezeichneten 
gezählt  werden  können,  aber  er  will  es  nicht  und  gedenkt 
zu  seinem  ernsten,  strengen  Matthäi  nach  Dresden  zu- 
rückzugehen, um  bei  ihm  malen  zu  lernen.  Das  ist  mir 
sehr  lieb ,  des  ernsten  Vorsatzes  und  Fleisses  willen ;  ob 
übrigens  ein  wirklicher  Künstler  aus  ihm  werden  soll,  das 
lenke  Gott !  Hoffen  dürfen  wir  vieles,  alles ;  ob  aber  auch 
eine  Wiederbelebung  der  Kunst?  das  wage  ich  doch 
nicht  zu  hoffen.  Für's  erste  ist  dieser  Ernst  gut,  wenn 
es  auch  nur  eine  Liebhaberei  wäre,  die  ihn  von  manchen 
verderblichen  Thorheiten  einer  müssigen  Jugend  ablenkt. 
Er  ist  brav,  mein  Philipp,  gefühlvoll  und  ohne  Pedanterie. 

Leben  Sie  wohl,  Sulpiz  unser!  —  Seid  herzlich  ge- 
grüsst  alle  drei. 

166. 
Friedrich  Schlegel  an  Jonas  Veit  in  Berlin. 

Wien,  19.  Mai  1810. 

Schon  erwarteten  wir  Sie  von  einem  Tage  zum  an- 
dern. Jetzt  wünschen  Sie  von  mir  noch  nähere  Aufschlüsse 
über  ilen  hiesigen  Aufenthalt,  die  ich  Ihnen  wenige  Au- 
genblicke nach  Ankunft  Ihres  Briefes  zu  geben  eile ,  so 
gut  als  ich  es  vermag.  Wir  haben  keinen  andern  Gedan- 
ken als  den  hier  zu  bleiben,  und  gewiss  wird  dieser  Aufent- 
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halt  so  bald  noch  nicht  unterbrochen  werden.  Mehr  lässt 
sich  in  jetziger  Zeit  nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Für  Sie 
muss  der  Hauptzweck,  um  hierher  zu  kommen,  immer  Ihr 
wiahtiges  Vorhaben  sein  und  die  Freude,  Ihre  Mutter 
wiederzusehn.  Für  die  Kunst  werden  Sie  wenigstens  un- 
gleich mehr  hier  finden,  zu  lernen,  zu  sehen  und  zu  er- 
fahren, als  in  Berlin.  Aber  wie  in  Rom  ist  es  hier  wohl 
nicht,  ja  auch  nicht  einmal  so  wie  in  Dresden,  wenn 
gleich  viel  besser  als  in  Berlin.  Bis  jetzt  denkt  Philipp 
noch  zu  Michael  nach  Dresden  zurück  zu  kehren.  In- 
dessen nutzt  er  seine  Zeit,  so  gut  er  kann,  ifommen  Sie, 
so  bringen  Sie  nur  ja  so  viel  gewichtige  Empfehlungen 
mit,  als  Sie  können,  besonders  an  Füger.  Ich  werde  alles 
beitragen ,  Ihren  Aufenthalt  für  Ihr  Studium .  nützlich  zu 
machen.  Aber  wie  gesagt,  jene  Zwecke  müssen  es  allein 
sein,  die  Sie  bestimmen.  Ich  würde  mich  sehr  freuen, 
Sie  wiederzusehn.  Ihr  Freund  F.  Schlegel. 

•  D^n  Brief,  mein  geliebter  Sohn,  hat  uns  wieder  zwei-, 
felhaft  gemacht,  ob  wir  Dir  so  ganz  unbedingt  zureden 
sollen,  her  zu  kommen,  wenigstens  jetzt  gleich.  Dass  Du 
uns  herzlich  willkommen  wärst,  dass  wir  uns  ganz  unge- 
messen freuen  würden.  Dich  hier  mit  Deinem  Bruder  in 
einem  so  erhabenen,  einzig  beseligenden  Endzweck  zu 
sehen,  bedarf  wohl  erst  keiner  weitläuftigen  wiederholten 
Versicherung  —  Du  weisst  es!  Die  Reise  hierher  musst  . 
Du  durchaus  nur  in  folgenden  Rücksichten  unternehmen: 
um  Deinen  Geist  zu  erheitern;  mit  uns  zusammen  zu 
leben,  so  lange  es  Gott  will ;  und  endlich  jene  innere  Be- 
stimmirng,  zu  welcher  Du  Dich  noch  ganz  kürzlich  so  an- 
gezogen fühltest,  praktisch  und  wahrhaft  zu  erlernen  wie 
ein  einfaches  Kind,  ohne  krause,  bunte  Träumereien,  die 
uns  wie  ein  edles  Selbstgefühl  erscheinen,  eigentlich  aber 
doch  nur  sich  in  ein  etwas  eingebildetes  Selbstgenügen 
auflösen.  „Wenn  ihr  nicht  werdet  wie  die  Kinder,*^  sagte 
der  erhabene  einfache  Lehrer,  „so  werdet  ihr  schwerlich 
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das  Himmelreich  erben!"  —  Wie  es  mit  der  Kunst  hier 
aussieht,  das  soll  Philipp  Dir  schreiben,  er  hat  bis  jetzt 
noch  nicht  gar  viel  hier  gefunden;  vielleicht  ändert  sich 
aber  seine  Ansicht,  wenn  er  erst  die  hiesige  Gallerie  ge- 
sehen und  Füger  hat  kennen  lernen,  welches  bis  jetzt 
noch  nicht  hat  geschehen  können.  Indessen  sagt  Fried- 
rich mit  grossem  Recht,  dass  Du  hier  mehr  sehen  und 
hören  wirst  als  in  Berlin;  es  ist  wenigstens  der  Mühe 
werth,  selbst  zu  prüfen;  glaubst  Du  aber  in  Berlin  jetzt 
etwas  zu  versäumen,  oder  dünkt  Dich  die  Zeit  zu  einer 
Reise  hierher  nicht  schicklich  jetzt,  so  zwinge  Dich  zu 
nichts.  Du  wirst  uns  jetzt  und  zu  jeder  Zeit  willkommen 
sein.  Wir  überlassen  es  Deiner  Wahl;  wir  erwarten  Dei- 
nen Entschluss.     Ich  umarme  Dich  herzlich. 

Deine  Mutter. 

Ich  kann  nicht  anders,  lieber  Bruder,  als  alles  oben 
Geschriebene  bestätigen ;  wenn  Du  nicht  einzig  und  allein 
unsers  grossen  Vorhabens  wegen  herkommst,  so  wirst  Du 
Dich  in  Hinsicht  Deiner  Erwartungen  für  die  Kunst  ge- 
täuscht finden.  Ich  arbeite  auf  der  Akademie,  diese  würde 
aber  besonders  für  Dich  wenig  Nutzen  bringen,  da  Du 
schon  malst.  Indessen  glaube  ich,  ist  doch  immer  mehr 
hier  als  in  Berlin,  wo  doch  rein  gar  nichts  ist.  —  Du 
könntest  also  auch  in  dieser  Rücksicht  getrost  herkommen, 
da  Du  ja  schon  ganz  allein  arbeitest.  Ich^  fühle,  dass  ich 
noch  der  Leitung  bedarf,  und  werde  doch  noch  in  der 
Folge  zu  Matthäi  zurückkehren.  Ich  benutze  hier  meine 
Zeit  bestmöglichst,  mein  ernstetes  Geschäft  ist  aber  die 
Vorbereitung  zur  heiligen  Handlung  und  ich  kann  die 
Zeit  nur  für  gewonnen  achten,  die  ich  darauf  und  auf 
den  Umgang  mit  Friedrich  und^  Mutter  verwende. 

Dein  Bruder  P. 
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167. 
Henriette  Herz  an  Jonas  Veit  in  Berlin. 

Berlin,  31.  Mai  1810. 

Ich  fürchte,  dass  ich  der  Mutter  nicht  werde  schrei- 
ben können,  und  bitte  Dich,  sie  mit  unendlicher  Herz- 
lichkeit von  mir  zu  grüssen.  Wahrscheinlich ,  sage  ihr, 
gehe  ich  mit  SchlegePs  gegen  Ende  Juni  auf  3  Wochen 
nach  Dresden,  doch  ist  es  so  gewiss  nicht,  dass  ich  sa- 
gen mpchte,  sie  sollte  hinkommen,  selbst  wenn  sie  es 
könnte.  Dir,  mein  theurer  geliebter  Freund,  sage  ich  ein 
inniges  Lebewohl,  und  wo  Du  auch  seiest,  so  vergiss  nie, 
dass  hier  ein  Herz  ist,  das  Dich  auf  immer  fest  in  sich 
geschlossen  hat.  Gott  geleite  und  segne  Dich  und  stärke 
Dich  zu  jedem  Vorhaben  mit  Willen  und  Muth.  Mögest 
Du  das  Höchste  erreichen ,  das  dem«  Menschen  werden 
kann  auf  Erden ,  es  geniessen ,  so  lange  Gott  will ,  und 
dann  selig  enden.  Ewig  Dir  treu  H. 

168. 
Dorothea  an  ihren  Sohn  Jonas  in  Wien. 

[Wien  1810.] 

Von  den  Versuchen,  die  Du  angestellt  haben  willst. 
Dich  Friedrich  zu  nähern,  sind  mir  keine  bemerkbar  ge- 
worden, wohl  aber  weiss  ich,  wie  viel  Mühe  Friedrich  sich 
gegeben  hat.  Dir  von  irgend  einer  Seite  beizukommen, 
aber  zum  grossen  ^Leidwesen  für  uns  beide  war  alles  ver- 
geblich. Ich  würde  trotz  allem,  was  ich  sah  und  hörte, 
dennoch  glauben,  dass  der  Fehler  an  Friedrich  allein  liegt, 
wenn  nicht  eine  Menge  Erfahrungen  aus  Deinem  Leben 
es  mir  darlegten,  dass  Du  keinem  Manne  gegenüber  existi- 
ren  kannst,    der  berechtigt  ist,   seine  Autorität  gelten  zu 
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lassen.  —  Was  Friedrich  in  der  Welt  sucht,  das  ist  et- 
was ,  was  ein  so  junger ,  wenig  erfahrner  Mensch  wie  Du 
nicht  beurtheilen  kann,  und  Du  würdest  wohl  thun,  Dich 
wenigstens  nicht  eher  mit  ihm  zu  vergleichen,  bis  Du  so 
viel  geleistet  haben  wirst  als  er.  —  Wo  Du  „Härte  der 
Behandlung"  willst  gefunden  haben,  das  mag  Gott  wissen; 
einige  heftige  Ausdrücke  diesen  Mittag  hast  Du  selber 
durch  ein  ganz  unerwartetes,  bei  diesem  Anlass  (der  für 
uns  so  rührend  war)  wahrhaft  empörendes  launenhaftes 
Betragen  hervorgerufen.  Wer  sich  in  einem  Yerhältniss 
wie  das  unsrige ,  nach  einem  solchen  verhassten  Auftritt, 
rühmen  kann,  dass  ihm  „erfrischt"  zu  Muthe  sei,  der  hat 
den  andern,  die  sehr  betrübt  darüber  sind,  eben  nicht 
mit  Recht  den  Vorwurf  der  Härte  zu  machen.'  —  Wir 
sind  weder  im  Stande,  noch  waren  wir  je  gesonnen,  Dir 
in  irgend  einem  Stücke  Zwang  anzulegen.  Willst  Du  Dein 
Leben  nicht  nach  dem  unsrigen  bilden ,  so  bist  Du  ganz 
Dein  Herr.  Etwas  abgeschmackt  aber  dünkt  mich  die 
Aeusserung,  „dass  Du  Dir  verächtlich  vorkommen  würdest, 
wenn  Du  Friedrichs  Haus  ferner  besuchen  wolltest."  Eine 
solche  Redensart  passt  hier  sehr  wenig  her;  wir  haben 
keine  Ursache,  uns  weder  selbst  noch  einer  den  andern 
zu  verachten,  sondern  jeder  bedenke  das,  was  tadelnswerth 
in  ihm  selber  ist,  und  übersehe  es  bei  seinem  Nächsten. 
Wer  übrigens  sich  von  seinen  Freunden  keine  unange- 
nehme Wahrheit  will  sagen  lassen,  der  wird  sie  bald  viel 
unangenehmer  von  seinen  Feindeh  vernehmen  müssen. 

Nimm  nun  die  Versicherung,  wenn  Du  deren  von 
Christen  noch  bedarfst,  dass  alles  vollkommen  verziehen 
ist,  dass  ohne  Dein  Billet  man  sich  kaum  der  Begeben- 
heit noch  erinnert  haben  würde.  Ich  schreibe  dies  und 
versichere  es  Dir,  während  ich  mich  zur  Communion  auf 
morgen  vorbereite,  in  welcher  ich  Dich  ganz  besonders 
einschliessen  und  Dich  Gott  empfehlen  will.  Ich  hoffe,  ich 
sehe  Dich  bald  und  alles  feei  vergessen. 
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169. 
Der  Nuntius  Severoli  an  Philipp  Veit  in  Wien^). 

[Wien,  9.  Juni  1810]. 

Mon  eher  Philippe,  vous  voilä  .Chr^tien:  vous  voilä 
adorateuf  de  J.  C,  le  v^ritable  Messie  promis  par  les 
Prophetes.  Les  Juifs  ont  meconnu  le  Messie,  n^  parmi  eux 
pour  les  sanctifier,  et  pour  appeler  tous  les  Gentils  ä  la 
connaissance  du  vrai  Dieu.  Ils  Tont  crucifie.  II  y  a  pres 
de  mille  huit  cents  ans  qu'ils  sont  disperses  et  punis  in- 
cessament  de  ce  crime.  Les  Payens  au  contraire,  de  tout 
ce  qu'on  appelle  le  Monde  connu,  apres  la  conversion  de 
Corneille,  sont  arrives  par  FEvangile  k  la  connaissance 
d'un  seul  Dieu  Createur,  et  les  Idoles  ont  disparu.  Ce 
sont  des  marques  bien  sensibles  du  Messie  dejä  venu,  tel 
que  les  Prophetes  Favaient  depeint. 

II  a  mene  une  vie  qui  est  le  parfait  modele  de 
toutes  les  vertus.  On  ne  peut  rien  imaginer  de  plus  grand, 
de  plus  pur,  ni  de  plus  Celeste  que  toutes  ses  actions  et 
toutes  ses  paroles.  Pouvons  nous  mediter  les  Proph^ties 
qui  le  regardent,  pouvons  nous  mediter  sa  doctrine,  ses 
moeurs,  sa  predication,  ses  miracles,  ses  souifrances,  sa 
mort,  sa  resurrection,  sans  avouer  qu'il  est  Dieu !  Peut-on 
Lui  refuser  de  Vappeler  et  de  le  croire  Dieu,  si  le  Peuple 
meme  qu'on  avait  soulevd  pour  derüander  sa  mort,  et  qui 


1)  Concept  der  bei  der  Taufe  Philipps  gehaltenen  Ansprache. 

„9.- Juni  —  Sonnabend  vor  Pfingsten,"  bemerkt  Dorothea  in 
ihrem  Notizbuche,  „hat  Philipp  die  heilige  Taufe  erhalten,  zu 
gleicher  Zeit  die  Firmung  und  das  heilige  Abendmahl  empfangen, 
vom  päpstlichen  Nuntius  Severoli  in  Wien.  Sein  Taufpathe  ist 
der  Baron  Penkler ,  sein  Firmungspathe  der  Marchese  Bonifacius 
Baugone.  Er  erhielt  die  Namen:  Philipp  Georg  Joseph  Maria 
Gabriel  Bonifacius.  Gott  stärke  und  erleuchte  ihn  durch  die  Ga- 
ben des  heiligen  Geistes,  und  die  Gnade  der  allerheiligsten  Drei- 
faltigkeit bleibe  allezeit  bei  ihm.    Amen.^ 
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en  fut  spectateur  au  Calvaire,  si  le  Centenier  et  les  sol- 
dats  qui  le  gardaient,  finirent  par  se  frapper  la  poitrine, 
et  par  dire  qu'il  etait  vr^iment  de  Fils  de  Dieu! 

Ce  hon  Dieu  a  pris  une  chair  semblable  ä  la  notre 
dans  les  entrailles  de  la  tres  sainte  Yierge.  En  prenant 
cette  chair,  il  n'a  rien  fait  d'indigne  de  Lui:  car  tout  ce 
qui  montre  sa  bonte  est  digue  de  ce  Dieu.  Plus  il  est 
grand ,  plus  il  est  bon :  et  sa  bont^  n'a  pas  de  bornes ; 
eile  est  infinie,  infiniment  bienfaisante,  teile  qu'Elle  doit  se 
trouver  dans  l'etre  infiniment  parfait.  En  prenant  cette 
chair,  il  n'a  rien  perdu  de  sa  gloire  ni  de  son  bonheur 
inalterable. «  II  n'a  point  cesse  d'etre  Dieu  eternel,  le  Fils 
de  Dieu,  consubstantiel  au  Pere.  En  prenant  cette  chair 
par  un  abaissement  exterieur  et  sensible  il  a  fait  une  d^- 
monstration  merveilleuse  de  sa  sagesse  et  de  son  amour. 
Puisque  par  la  il  nous  a  montr^  dans  sa  chair  toutes  les 
vertus  que  chacun  de  nous  peut  pratiquer  dans  la  sienne; 
par  lä  il  a  ajout^  ä  ses  preceptes  et  ä  sa  doctrine  l'au- 
torite  et  la  force  de  son  exemple;  par  lä  et  par  les  dou- 
leurs  de  son  humanit^  il  nous  a  appris  ä  ha'ir  le  p^che ,  ä 
m^priser  la  vie,  et  a  mourir  courageusement.  Tout  cela 
n'est-il  pas  bien  digne  d'un  Dieu  sage,  d'un  Dieu  qui  nous 
aime?  Que  son  amour  est  comme  Lui,  c'est-ä-dire  infini, 
prodigieux  ,  incomprehensible !  de  sorte  que  je  dirai  avec 
la  ferveur  de  S.  Paul  qu'il  n'y  a  ni  folie,  ni  scandale  dans 
la  chair  et  sur  la  Croix  de  J.  C. 

En  remplissant  ces  desseins  de  son  amour,  il  nous  a 
instruits  dans  sa  Religion,  et  sa  Religion  est  la  seule  qui 
est  jointe  ä  la  Juive,  d'oü  Elle  sort,  et  dont  Elle  est  un 
developpement.  Elle  est  la  seule  qui  nous  donne  Tid^e 
du  vrai  Dieu,  esprit  pur  et  tout-puissant  qui  yeut  ^tre 
aim^ :  Elle  est  la  seule  qui  nous  apprend  ä  honorer  Dieu 
par  une  morale  severe  et  tr^s  pure,  et  par  un  culte  regl^ 
et  uniforme,  par  lequel  il  veut  etre  honore. 

Heureux    ceux   qui  possedent  cette  Religion,    ce  don 
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du  Ciel!  Afin  que  tout  le  monde  en  jouisse  jusqu'ä  la 
consommation  des  siecles  Elle  a  ^te  confiee  par  J.  C. 
meme  ä  l'Eglise ,  qui ,  selon  le  Symbole  sacre  de  la  Poi, 
est  une,  sainte,  apostolique,  catholique,  dont  la  pierre  fon- 
dameutale  sur  la  terre  est  le  Successeur  de  S.  Pierre,  ä 
qui  J.  C.  a  dit:  ,,Tu  es  Pierre,  et  sur  cette  pierre  je  hk- 
tirai  mon  Eglise;**  Eglise  qui  devait  avoir  ces  caracteres 
et  ce  chef,  pour  ne  pas  se  confondre  avec  bien  d'autres 
Eglises  que  les  Schismes  et  les  heresies  annonc^es  par  S. 
Paul  auraient  fait  nattre  en  tout  temps  par  des  hommes 
outres,  orgueilleux,  sensuels  et  sans  charite.  Fondee  par 
J.  C,  Elle  ne  s'^crasera  jamais,  et  les  portes  de  TEnfer 
ne  prevaudront  jamais  contre  Elle.  Celui  qui  n'a  pas  cette 
Eglise  pour  sa  Mere,  s'^crie  S.  Cyprien,  ne  peut  aucune- 
ment  avoir  Dieu  pour  son  Pere.  C'est  dans  le  sein  de 
cette  Eglise  catholique ,  qui  seule  a  le  d^pot  de  la  Reli- 
gion de  J.  C.  que  vous,  mön  enfant,  ^tes  entr^  aujourd'hui 
par  le  Bapt^me.  Que  le  bon  Dieu  soit  beni  ä  jamais !  II 
vous  a  arrache  ä  vos  erreurs,  il  a  dissipe  vos  tenebres. 
Quel  sujet  de  reconnaissance  pour  vous  envers  Lui.  Quelle 
raison  pour  vous  resoudre  ä  vivre  selon  sa  volonte,  quoi- 
qu'il  vous  en  coüte ,  quelque  violence  qu'il  faille  vous 
faire,  pour  etre  juste,  sincere,  charitable,  modeste,  humble, 
crucifie,  et  constant  dans  la  priere,  dans  l'usage  frdquent 
des  Sacrements,  et  dans  l'imitation  de  J.  C.  Toutes  ces 
vertus  Lui  plaisent,  on  ne  peut  les  abandonner,  sans  Tof- 
fenser. 

0  mon  Dieu,  dites,  mon  eher  Philippe,  dans  l'eifusion 
de  votre  äme,  o  mon  Dieu,  o  Jesus,  Fils  de  Dieu,  et  mon 
sauveur,  soyez  beni!  Je  vous  adore  avec  toute  la  Foi 
d' Abraham,  avec  toute  la  charite  de  David,  avec  tous  les 
soupirs  des  Patriarches,  et  des  Proph^tes.  Yous  etes  venu 
sur  la  terre  pour  nous  instruire,  pour  nous  mener  comme 
par  la  main,  et  nous  encourager  par  votre  exemple.  Yous 
avez  ouvert  mes  yeux,  et  mon  coeur.     Faites  qu'ils  soient 
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t>:»'-j'.'U^^  '.i'uT^ri«.  ii  votr^  «rraee.  Je  tous  adore,  je  vous 
r^m^-rw:  t'^^^x  jiar  tot2>  <^ue  j'irai  a  Totre  Pere.  Dans  ce 
yjUT  d<-  ILA  rei:eD<^raTion  spirituelle,  je  vous  demande  votre 
e-j'nt.  Je  in'aliaridoiiiie  ä  tou?:.  O  sagesi^e  etemelle,  rendez- 
moi  t^are!  O  >»oiit^  infiiiie,  rendez-moi  boni  O  souveraine 
justice,  d<»nijez-iDoi  ud  eoeur  «mple,  pur,  juste,  ferme 
daD^  Je  ^»ieu!  O  amour  divin.  embrasez  mon  Arne!  Je  suis 
ChreTien  }«ar  la  foi :  Je  veux  Tetre  par  les  moeurs.  Je 
e<»niiais.  mon  SauTeur:  Je  Teux  le  serrir.  C'est  bien  tard, 
mal»  c-"e>t  fK»ur  Kiujuurs.  Tres  sainte  Yierge,  qiie  j'hono- 
rerai  ju^qu'ä  mon  demier  s<»upir  comme  ma  mere  dans  le 
ciel.  aidez-moi,  j^riez  pour  moi  J.  C.  votre  Fils,  priez-le 
[K»ur  mon  Pere.  pour  ma  Mere  sur  la  terre;    sauvez-moi! 


170. 
Dorothea  an  Sulpiz  Boisseree  in  Stuttgart. 

Wien,  15.  August  1810. 

Freund  Best  wird  Ihnen  erzählt  haben,  dass  beide 
Söhne  noch  hier  sind.  Jede  Freude  aber  muss  bald  en- 
den; Philipp  denkt  bald  wieder  Wien  zu  verlassen  und 
nach  Dresden  zu  seinem  Meister  zurück  zu  gehen.  Wir 
können  ihn  nicht  davon  zurückhalten,  denn  für  die  Kunst 
ist  in  Wien  gar  wenig  zu  holen,  allein  es  ist  uns  sehr  leid, 
ihn  so  bald  wieder  von  uns  lassen  zu  müssen.  Johann  (der 
älteste)  wird  länger  bei  uns  bleiben,  hoffen  wir,  weil  er 
noch  keinen  rechten  Entschluss  gefasst  hat,  ob  er  sich 
nach  Italien  oder  Paris  wenden  soll ;  Johann  malt  bereits.  — 
Ueber  alles  bin  ich  begierig,  Ihre  Arbeiten  zu  sehen;  mir 
ahndet,  als  würde  dieses  Ihr  Werk  vielleicht  das  einzige 
grosse  sein,  was  zu  unserer  Zeit  vollendet  wird.  Der  alte 
Götz  verdiente  es  keineswegs,  es  zu  sehen,  bevor  es  uns 
andern  vergönnt  war;  seine  Beurtheilung  dieses  herrlichen 
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Werks  ist  seine  eigene  Yerurtheilung  i).  Mein  Sohn  Johann 
hat  in  Berlin  die  Bekanntschaft  eines  Architekten  namens 
Schinkel  gemacht,  von  dem  er  uns  einige  erfundene  ar- 
chitektonische Zeichnungen  mitgebracht  hat,  die  recht  tief- 
sinnig und  sehr  ausgeführt  sind;  Johann  meint,  dieser 
Schinkel  würde  sich  mit  Freuden  der  Arbeit  unterziehen, 
Ihr  Werk  in  Stein  oder  in  Kupfer  zu  stechen,  denn  er 
versteht  beides  und  ist  schon  längst  begierig,  etwas  vom 
Kölner  Dom  kennen  zu  lernen.  Wir  schicken  Ihnen  hier 
seine  Adresse,  wenn  Sie  es  etwa  für  gut  halten,  sich  mit 
ihm  darüber  in  Correspondenz  zu  setzen.  —  Grüss  Sie 
Gott,,  lieber  Freund. 

An  den  Architekten  Schinkel. 


171. 
Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Baden  bei  Wien. 

Wien,  3.  October  1810. 

—  —  Während  ich  bei  Dir  war,  ist  Humboldt  hier 
gewesen  und  hat  eine  Karte  hier  gelassen.  Ich  habe  ihm 
gestern  früh  gleich  eine  Entschuldigung  geschrieben,  so 
höflich  gehalten  als  immer  möglich,  darauf  ist  weiter  noch 
nichts  erfolgt.  Gestfern  war  ich  mit  der  Goldschmidt  und 
Johann  an  der  Wieden^),  wo  wir  ,Columbus'  von  Klinge- 
mann gesehen  haben.  Yortreffliche  Dekorationen,  eine 
Landschaft  der  Morgenröthe  auf  dem  Meer  wie  von  Claude 
Lorrain  &c.  &c.,  übrigens  ein  paar  recht  gute  Augen- 
blicke   und   Einfälle,    die    aber    nicht    auf  Rechnung    des 


1)  Sulpiz  Boisseree  hatte  Goethe  einige  Zeichnungen  zadcni 
erst  in  den  zwanziger  Jahren  erschienenen  Prachtwerke  über  den 
Kölner  Dom  gezeigt.  Vgl.  Goethe's  Tag-  und  Jahreshefte  zu  1810 
u.  dessen  ,Altdcutsclie  Baukunst.* 

2)  Theater  in  Wien. 
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Dichtem,  Hondcrn  auf  die  de.«  Columbus  kommen,  und  die 
in  Campe's  Heisebeschreibungen  denselben  Effect  mach- 
ten. Hätte  man  aber  Ehre  und  ein  Gewissen  Tor 
Gott  und  wählte  man  nicht  blos  die  Dinge,  die  einem 
für  den  geifen  wärt  igen  Moment  passend  scheinen  &c.  &c., 
so  führte  man  Jetzt  nicht  Schauspiele  auf,  worin  die 
Spanier,  die  katholische  Religion  und  der  Papst  verächt- 
lich gemacht  werden.  Columbus  ist  hier  als  eine  Art  von 
Naturalist  vorgestellt  und  alles,  was  auf  die  katholische 
Religion  Bezug  hat,  theils  lächerlich,  theils  gehässig  dar- 
gestellt. —  Man  ist  hier  in  allerlei  Unruhe  und  Besorg- 
niss,  unter  anderm  auch  darüber,  dass  die  Fremden  alle 
fortgeschickt  werden  sollen,  wie  es  heisst ;  nicht  blos  Fran- 
zosen, sondern  alle  ohne  Unterschied,  Vielleicht  ist  dies 
nur  ein  leeres  Gerücht.  —  Gehab  Dich  wohl,  mein  bester 
Friedrich,  ich  hoffe  zu  Gott,  bald  recht  erfreuliche  Sach- 
richten von  Deiner  Gesundheit  zu  vernehmen. 

Deine  Frau. 
Grüsa  Dich  Gott,  Philipp!     Heute    bist  Du  wohl    auf 
der  Wanderung  nach  dem  Merkenstein  ?    und  wann  werde 
ich  Dein  holdes  Antlitz  wieder  sehen  ? 


Dorothea  an  Friedrich  Schlegel  in  Baden  bei  Wien. 

Zollerisches  Haus,  7.  October  Abends  1810. 

—  -~  Wie  gern  hätte  ich  diese  wunderschönen  Tage 
in  Baden  bei  Dir  sein  mögen!  Mit  meinen  Gedanken  bin 
ich  unaufhörlich  dort,  während  die  Beschäftigungen  hier 
nkht  die  angenehmsten  sind.  Daraus,  dasa  Du  so  gar 
iMr)it>  v'in  Dir  hören  läsat ,  glaube  ich  zu  erkennen,  dass 
1'^  u\\i  lleiner  Gesundheit  recht  gut  gehen  muss,  so  dass 
Du  i-s  ijanz  vergisst,  in  welcher  Sorge  ich  hier  darum  bin. 
Ich  hoffe,  wünsche ,  verlange  und  bete  jede  Stunde ,    dass 
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« 

Du  den  ganzen  alten  Adam  in  irgend  einem  Winkel  von 
Baden  lassen  und  wie  neugeboren  wieder  zurückkommen 
mögst.  Hier  ist  unterdessen  gar  nichts  neues  vorgegangen. 
Freitag  war  Hammer  hier  und  kündigte  an,  dass  im  Fall 
der  Graf  Metternich  noch  denselben  Tag  oder  gestern 
würde  ankommen  (denn  es  hiess  für  gewiss,  er  sollte  in 
diesen  Tagen  kommen)  und  er,  der  Graf,  dann  einen 
Courier  nach  Graz  schickte ,  so  würde;  Hammer  dieser 
Courier  sein,  sich  etwa  10  Tage  in  Graz  aufhalten  und 
also  nicht  die  Correctur  seines  Aufsatzes  machen  können. 
Seitdem  weiss  ich  nicht,  ob  Graf  Metternich  hier,  ob  Ham- 
mer ein  Courier,  ob  die  Beilage  zum  Druck  gebracht  noch 
wer  die  Correctur  gemacht.  Willst  Du  mir  Aufträge  für 
Strauss  oder  für  Lebzeltern  geben,  so  schicke  sie  schrift- 
lich, es  wird*  alles  pünktlich  besorgt.  Ich  schicke  Dir  den 
jBeobachter'  von  Freitag  mit.  Mich  dünkt,  er  ist  interes- 
sant, was  die  spanischen,  portugiesischen  und  schwedischen 
Winke  betrifft,  und  die  kleine  Andeutung  von  dem,  was 
Holland  für  seine  Regeneration,  zahlen  muss ,  ist  auch 
nicht  unbedeutend.  Heute  ist  das  ,Morgenblatt'  und  die 
jLitteraturzeitung'  vom  August  geKommen,  auch  schon  ver- 
speist worden,  aber  weiter  keine  Nahrungskraft  davon 
verspürt.  Es  ist  alles  leerer,  als  leer.  Die  Protestanten 
strengen  sich  von  allen  Seiten  an,  das  Palladium  zu  retten; 
niemals  sah  man  in  den  Journalen  so  viel  über  Religions- 
bücher, Luther  &c.,  &c. ;  es  ist  zum  lachen ,  wie  ihnen 
unter  der  Hand  alles  zu  einem  Windballon  wird.  Der 
arme  Schafgraf  ist  gar  arg  von  den  Wölfen  zerzaust  wor- 
den in  der  ,Litteraturzeitung*  i). 

Adieu  Friedrich  der  Grausame !  Adieu  Philipp,  schreibe 


1)  Es  ist  wohl  die  scharfe  Kritik  gemeint,  welche  die  „Blät- 
ter aus  dem  Eeisebüchlcin  eines  andächtigen  Pilgers"  von  Isi- 
dorus,  Pseudonym  des  Grafen  0.  H.  von  Loeben,  in  der  Jen. 
Litt.  Ztg.  2,  371—373  erfahren  haben. 
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Du  doch  wenigstens  ein  paar  Worte  und  beweise  es  mir, 
dass  Du  auf  den  schönen  Spaziergängen  meiner  denkst. 
Ich  hatte  den  Johann  beredet,  beute  nach  Laxenburg  zu 
reiten,  weil  Du  vielleicht  dort  sein  würdest,  aber  er  wollte 
es  auf  dieses  Vielleicht  nicht  wagen  und  dann  dort 
sich  allein  finden.  Gewissheit  konnte  ich  ihm  nicht 
geben  und  so  unterblieb  es. 

Im  Kasperle  waren  wir  und  haben  ,das  alte  Weib 
vom  Schneeberg'  gesehen;  ein  vortrefflicher  Tadödl  ist 
darin,  aber  denk  Dir  nur  die  hinkende  Melusine  in  un- 
zähligen Gestalten;  unter  andern  auch  als  junger  Ritter! 
—  Empfiehl  mich  dem  vortrefflichen  Baron  Penkler  und 
gehabt  Euch  beide  wohl  und  in  Freuden! 

173. 
Henriette  Herz  an  Jonas  Veit  in  Wien. 

Berlin,  9.  October   1810. 

Früher  vielleicht,  als  ich  Dir  geschrieben  haben 
würde,  schreibe  ich  Dir,  mein  theurer  Jonas,  um  Dich  und 
Deinen  Bruder  wegen  des  Vaters  zu  beruhigen.  —  Seinen 
Brief  nebst  der  Anweisung  an  Leopold  von  Herz  werdet 
Ihr  wohl  erhalten  haben.  Er  schrieb  ihn  noch  in  einiger 
Unruhe,  ist  aber  jetzt  völlig  ruhig  und  heiter,  gedenkt 
Eurer  mit  treuer  Liebe  und  grüsst  Euch  mit  diesem  durch 
mich,  versichernd,  dass  nichts  in  ihm  gestört  sei  für  Euch, 
obschon  er  in  den  ersten  Augenblicken  wirklich  heftig 
erschüttert  war  i).     Er  erwartet  Briefe  von  Euch. 


1)  Durch  die  Nachricht  von  der  Taufe  seiner  beiden  Sohne. 
Bezuglich  des  altern  bemerkt  Dorothea  in  ihrem  Notizbuch: 
„26.  Juli  —  Annatag  —  erhielt  Johann  gleichfalls  vom  Nuntius 
SeveroU  in  Wien  die  heilige  Taufe.  Sein  Taufpathe  war  Graf 
Friedrich  Leopold  Stolberg,  an  dessen  Stelle  Philipp.  Sein  Finn- 
pathe  Karl  Hardenberg ,  an  dessen  Stelle  Cornelius  Best.    Er  er- 
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Ich  habe  wieder  einmal  eine  schöne  Zeit  in  Dresden 
verlebt,  mich  geweidet  an  den  Herrlichkeiten  der  Kunst 
und  das  Glück  gehabt,  Goethe  kennen  zu  lernen,  was 
mir  ordentlich  an  meinem  Leben  gefehlt  hatte.  Nie  hat 
irgend  eines  Menschen  Ernst  mich  so  ungew^öhnlich  abge- 
stossen,  nie  eine  Liebenswürdigkeit  mich  so  angezogen, 
als  die  ich  abwechselnd  in  Goethe's  Gesicht  sah  —  auch 
kenne  ich  [in]  ihm  diese  zwei  Ausdrücke  nur  —  herr- 
schender ist  indess  doch  der  Ernst,  obschon  er  im  ganzen 
heiter  war.  Ich  habe  manch  gutes  Wort  von  ihm  gehört, 
und  ihn  gesehen  und  gesprochen  zu  haben,  bleibt  ein 
heller  Punkt  •  in  meinem  Leben.  Auch  Euren  Friedrich 
habe  ich  gesehen  und  viel  mit  ihm^über  Euch  gesprochen. 
Dass  er  mir  nicht  nur  gefallen,  sondern  mir  höchst  in- 
teressant ist,  brauche  ich  Euch  wohl  nicht  erst  zu  sagen, 
das  traut  Ihr  mir  zu.  Nicht  kunstverständig  kann  ich  über 
seine  Arbeiten  sprechen ;  dass  ich  mir  die  unwillkürlich 
aufsteigenden  Thränen  aber  abwischen  musste ,  als  ich 
seine  Winterlandschaft  sah ;  dass  ich  ergriifen  davon  wurde 
wie  noch  von  keiner  —  das  weiss  ich  —  und  was  mich 
sehr  wundert,  ist,  dass  diese  und  das  Meer,  die  jetzt  hier 
zur  Ausstellung  sind,  fast  allgemein  gefallen  —  ich  glaubte 
nicht,  dass  man  Sinn  dafür  haben  würde.  Kügelgen's  Ge- 
mälde gefallen  weniger  und  mir  seine  Verkündigung  gar 
nicht ;  wenn  ich  selbst  die  grellen  Farben  abrechne ,  so 
ist  dennoch  nichts  christliches  im  Ausdrucke  weder  des 
Engels  noch  Mariae.  —  Vom  zu  früh  verstorbenen '  Lud- 
wig sind  ein  paar  Köpfe  da,  welche  wohl  zeigen,  dass  der 
Künstler  auf  dem  besten  Wege  war.  Sie  sind  fast  das 
Beste    der  Art   auf    der    Ausstellung  —  alles    übrige    ist 

hielt  die  Namen :  Johann  Baptist  Anna  Friedrich  Leopold  Gabriel. 
Gott  der  Herr  stärke  seinen  Glauben,  vermehre  seine  Liebe,  er- 
höhe seine  Hoffnung  und.  mache  ihn  würdig  zum  ewigen  Leben. 
Amen." 

Dorothea  Schlegel.  I.  28 
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höchstens  mittclmässig  —  die  Besuchenden  sind  aber  auch 
nicht  viel  besser  —  sie  kommen  blos  um  einander  hin 
und  sind  für  einander  da.  Wie  mir  dieses  unheilige  Wesen 
in  tiefster  Seele  zuwider  ist,  das  kann  ich  Dir  kaum  sa- 
gen ,  da  mir  besonders  der  Eindruck  noch  so  neu ,  den 
das  Sein  auf  der  Galler ie  in  Dresden  auf  mich  machte. 
Dort  ist  man  wie  in  einer  Kirche  wohl  mit  aber  nicht 
für  einander  da. 

Du  wirst,  wie  ich  höre,  auch  bald  viel  schönes  und 
herrliches  sehen,  an  unheiligem  Orte  ^)  zwar,  doch  kannst 
Du  Deinen  Zweck  dort  erreichen,  wenn  Du  still,  ernst 
und  gerade  auf  ihn  zugehst,  ohne  Dich  viel  umzusehen, 
ohne  Dich  stören  zu  lassen  von  dem  Ungeheuern  Unwesen, 
das  getrieben  wird.-  Und  stösst  Du  auf  einen  Menschen, 
der  Dich  liebt,  den  Du  lieben  kannst,  so  gieb  Dich  hin 
und  trage  an  ihm ,  was  Du  anders  wünschen  möchtest, 
wirf  ihn  deshalb  nicht  fort  und  lass  Dich's  auch  nicht 
kränken,  dass  er  anders  denkt  und  andere  Ansichten  hat 
als  Du,  mein  geliebter  »Freund ;  manchen  Guten  mögtest 
Du  so  von  Dir  entfernen  in  der  grossen,  weiten  Fremde, 
wie  Du  es ,  verzeih  mir's ,  wohl  zuweilen  in  der  Heimath 
gethan.  Du  bist  jetzt  ja  Christ,  warst  es  auch  wohl  schon, 
ehe  Du  es  öffentlich  bekanntest,  ein  solcher  soll  ja  dul- 
den und  tragen  und  lieben  und  hoffen. 

Ist  Philipp  noch  in  Wien?  Seine  Wohnung  war  bei 
der  Kanz  gemiethet,  und  er  zu  Ende  dieses  Monats  er- 
warte!. Als  ich  Dresden  verliess,  war  Matthai  gefährlich 
krank;  sollte  er  nicht  genesen,  so  kömmt  Philipp  wohl 
gar  nicht  nach  Dresden.  Ist  er  noch  bei  Dir,  so  grüss 
ihn  doch  sehr  herzlich  von  mir  und  sage  mir,  wie  das 
Zusammenleben  unter  der  Mutter  auf  Euer  Verhältniss 
gewirkt  hat.  Wenn  doch  Gott  wollte,  dass  es  recht  gut 
sei.  Ach  Gott,  Ihr  wisst  es  noch  beide  nicht,  was  es  recht 


1)  J.  Veit  beabsichtigte,  nach  Paris  zu  gehen. 
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heisst ,    Geschwister   zu  sein ,    und    wie    kein   Freund    den 
Bruder  je  ersetzt. 

Lebe  wohl,  mein  geliebter  Johannes ,  und  bleibe  mir 
treu,  sowie  Du  ewig  mir  theuer  sein  wirst.  Schleier- 
macher's  grüssen  Dich  alle  mit  vieler  Herzlichkeit.  Lebe 
tausendmal  wohl  und  schreibe  mir  bald  wieder. 

Deine  sehr  treue  Herz. 

Später.  Soeben  schreibt  mir  der  Vater,  dass  er 
Briefe  von  Euch  gehabt  —  er  wird  nächstens  antworten, 
ich  schicke  aber  den  meinigen  heute.  Ich  freue  mich 
recht,  dass  Du  wohl  nach  Rom  gehst. 

174. 
Simon  Veit  an  seinen  Sohn  Philipp  in  Dresden. 

Berlin,  28.  October  1810. 

Mein  lieber  Sohn!  Deinen  Brief  vom  18.  aus  Prag 
erhalte  ich  soeben  und  ich  eile ,  Dir  zu  antworten.  Ver- 
muthlich  bist  Du  auch  in  Dresden  glücklich  angekommen, 
und  ich  erwarte  von  dort  einen  recht  ausführlichen  Brief, 
wie  Du  es  mit  Deinem  ferneren  Studium  einzurichten  ge- 
denkst. Ich  habe  bereits  von  der  Frau  Professor  Herz 
gehört,  dass  der  Professor  Matthäi  leider  krank  ist.  Ich 
hatte  Dir  diese  Nachricht  nach  Wien  geschrieben,  allein 
ich  sehe  ein,  dass  Dich  der  Brief  nicht  mehr  treffen  wird, 
so  wie  Dich  auch  der  letzte  Brief,  an  Jonas  gerichtet, 
nicht  mehr  getroffen  hat.  Wenn  ich  Dir  also  meinen  vä- 
terlichen Rath  geben  soll,  wie  Du  es  dort  gehalten  haben 
sollst,  so  muss  ich  zuvörderst  über  alle  Umstände  dort  in 
Dresden  genau  unterrichtet  sein,  ob  der  Professor  Mat- 
thäi in  der  Art  wieder  genesen  ist,  dass  Du  bei  ihm  Dein 
Studium,  so  wie  Du  es  Dir  vorgenommen  hast,  fortsetzen 
kannst;  wo  nicht,  welche  Aussicht  Dir  sonst  dort  noch 
übrig  bleibt.     Ferner  wirst  Du  mir  Bericht  abstatten,  wie 

28* 
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es  mit  Deinen  ökonomischen  Umständen  steht,  ob  Du  Geld 
nöthig  hast,  ich  werde  Dir  alsdann  anweisen  und  zwar 
monatlich  in  Empfang  zu  nehmen.  Wenn  Du  den  Wagen 
verkauft  hast,  gebe  das  Geld  an  Kaskel  oder  besser.  Du 
sprichst  mit  Kaskel  wegen  Verkauf  des  Wagens,  bei  einem 
Banquier  melden  sich  immer  Fremde  und  Reisende ,  die 
einen  Wagen  nöthig  haben.  Wenn  Du  in  Dresden  noch 
Geld  übrig  hast,  so  brauchst  Du  es  nicht  an  Jonas  zu- 
rück zu  schicken ,  ich  werde  ihm  von  hier  aus  Geld 
schicken.  Die  Hauptsache  ist,  wenn  Du  in  Dresden  bleibst, 
nicht  nur  recht  fleissig  zu  sein,  sondern  auch  eine  Oeko- 
nomie  zu  entwerfen,  welche  mit  Deiner  Einnahme  über- 
einstimmend ist.  So  lange  ich  aber  nicht  weiss,  ob  Du 
in  Dresden  bleiben  wirst,  wollen  wir  im  voraus  nicht  da- 
rüber sprechen. 

Ich  bin  seit  voriger  Woche  in  meine  alte  Wohnung 
wiederum  eingezogen,  ich  habe  aber  nicht  mehr  zu  mei- 
ner Wohnung  als  die  eine  Stube  vorne  heraus,  die  jeder- 
zeit unsere  Wohnstube  war,  und  das  Entree  von  einem 
Fenster ;  ferner  die  Stube  hinter  der  Küche ,  wo  Heine 
gewohnt,  da  habe  ich  meine  Bibliothek,  und  Wolff  wohnt 
da.  Die  übrigen  Zimmer  sind  noch  an  die  Wittib  Jonas 
vermiethet  und  ich  habe  den  Vortheil,  dass  sie  für  alles, 
was  in  der  Wirthschaft  zu  thun  ist,  sorgt  und  alles  auf 
das  Beste  und  Properste  einrichtet.  Ich  werde  nun  in 
Deinem  folgenden  Briefe  sehen,  wie  Du  gesonnen  bist  in 
Hinsicht  Deines  Aufenthalts.  Wenn  Du  hierher  kommen 
willst,  so  werde  ich  Dir  entweder  das  Entree  abgeben 
oder  Dir  in  der  Nachbarschaft  eine  kleine  Wohnung  mie- 
then.  Wir  können  übrigens  den  ganzen  Tag  zusammen 
sein  und  aueh  kannst  und  sollst  Du  gut  bei  mir  essen, 
denn  ich  lasse  mir  Essen  aus  der  Garküche  kommen,  wo 
ich  alles  in  Ueberfluss  bekomme  und  besser  und  wohl- 
feiler lebe,  als  wenn  ich  selbst  eine  Menage  führen 
möchte ;  abends  und  morgens  aber  lasse  ich  kochen,  denn 
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wir  haben   auch  eine  Köchin  im  Hause,  nur  mittags  lasse 
ich  aus.  der  Garküche  holen. 

Uebrigens,  mein  lieber  Sohn,  will  ich  dasjenige,  was 
ich  an  Deinen  Bruder  in  meinem  letzten  Brief  geschrie- 
ben, zwar  mit  andern  Worten,  aber  dem  Inhalt  nach  wi- 
derholen, lieber  das  Vorgefallene  zwischen  uns  wollen 
wir  einen  Schleier  ziehen  und  es  der  Vergessenheit  über- 
geben. Ich  werde  Euch  beide  nicht  aufhören  zu  lieben 
und  das  Mögliche  thun ,  wenn  wir  auch  in  Rücksicht  der 
Religion  nicht  einerlei  Meinung  sind.  Moral  und  Religion, 
bürgerliche  Rechte  und  bürgerliche  Pflichten  sollten  zwar 
immer  Hand  in  Hand  gehen,  allein  mit  dem  Unterschied, 
dass  die  Moral  und  alle  bürgerliche  Pflicht  für  alle  Men- 
schen nur  eine  und  die  nämliche  ist;  ihr  Wesen  ist  in 
der  Natur  des  Menschen  gegründet,  abgesondert  von  allem 
Ewigen  und  Göttlichen.  Die  Moral  ist  für  den  Menschen  im 
praktischen  Leben,  was  die  Logik  für  den  Verstand  ist. 
Die  Moral  ist  der  Wegzeiger,  durch  ihre  Grundsätze  wer- 
den wir  sanft  und  glücklich  durch  die  Welt  geführt,  ihre 
Grundsätze  sind  einfach  und  allgemein.  Es  giebt  nur  eine 
Moral  für  alle  Nationen,  für  alle  Menschen  von  Anbeginn 
der  Welt  bis  zum  jüngsten  Tag,  und  diese  kann  mit  den 
Worten  ausgedrückt  werden:  „Liebe  deinen  Näch- 
sten wie  dich  selbst. '^  Religionen  hat  es  aber  von 
Beginn  der  Welt  bis  jetzo  viele  gegeben,  und  werden 
wahrscheinlich  noch  viele  zwar  nur  anders  modificirt  fol- 
gen. Wenn  indessen  die  Religion  von  der  Toleranz  be- 
leuchtet wird,  wenn  sie  mit  der  Moral  Hand  in  Hand 
gehen  darf  tind  gehen  kann,  so  thun  sie  sich  unter  einan- 
der nicht  nur  keinen  Schaden,  sondern  sie  nähern  sich  so 
lange  gegen  einander,  bis  sie  fast  neben  einander  fort- 
laufen. Also,  mein  lieber  Sohn,  so  lange  wir  nur  ver- 
schieden in  der  Religion,  in  unsern  moralischen  Grund- 
sätzen eins'  sind,  so  wird  nie  eine  Trennung  zwischen  uns 
vorfallen.     Glaube   nur   nicht,   wenn   Du  zu  einer  andern 
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Reliiriun  übergegangen,  dass  die  Millionen  Menschen,  die 
andere  reliiriöse  Grundsätze  haben,  arme  Sünder  und  Gott 
verliasste  Menschen  sind,  die  an  der  ewigen  Seligkeit  nicht 
Theil  haben  können.  Dieser  Glaube  hat  schon  öfter  den 
Freund  vom  Freunde,  den  Yater  Tom  Kinde,  den  glück- 
lichen (tatten  von  seiner  geliebten  Frau  getrennt  und  hat 
nichts  wie  Unheil  angerichtet.  Ich  muss  meinen  Brief 
schliessen  und  will  nur  die  wenigren  Worte  noch  hinzu- 
setzen»  dass  wir  von  nun  an  weder  über  Religion  noch 
über  Politik  in  unserm  Briefwechsel  eine  Erwähnung  thun 
wollen.     Lebe  wohl.     Dein  Dich  liebender  Yater 

Simon  Yeit. 


175. 
Dorotliea  au  ihren  Sohn  Philipp  in  Dresden. 

Wien,  31.  October  ISIO. 

Dein  Brietlein  aus  MaUebren,  mein  Philipp,  hat  uns 
recht  freudig  überrascht.  Wir  erwarteten  dieser  Tage 
einen  Brief  von  Dir  aus  Prag,  aber  vergeblich.  Yon  der 
Goldschmidt  erfuhren  wir  indessen,  dass  eure  Reise  bis 
dahin  sehr  glücklich  gewesen  ist,  jetzt  erwarten  wir  mit 
einiger  Ungeduld  zu  erfahren,  wie  Dir  es  weiter  ergan- 
gen. Hotfentlich  bist  Du  nun  in  Dresden  glücklieh  ange- 
langt und  wirst  uns  doch  sicher  gleich  schreiben,  beson- 
ders auch,  wie  es  mit  der  Gesundheit  des  Herrn  Matthäi 
steht  und  mit  der  Deiuigen,  ob  der  AYagen  verkauft  ist 
und  wie.  Dann  auch  nur  mit  kurzen  AYorten  über  alle 
Menschen  und  Dinge,  die  uns  besonders  in  Rucksieht  Dei- 
ner angehen.  Hast  Du  auch  die  Fasanen  nicht  vergessen 
und  das  Glas  für  Herrn  Matthäi?  —  Bei  uns  geht  es 
^tu ;    Friedrichs   Lipj>e   wird   besser   und    er    ist   ziemhch 

eurer  Laune,   Da  er  sein  Project,  einen  englischen  Gar- 
ten   auf    t\t^^    \f  «*  *-t3 

«er  Mauer  gegen    uns  über  anzulegen  nicht  ohne 
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grosse  Schwierigkeit  hätte  durchsetzen  können,  so  hat 
er  mir  zu  meinem  Geburtstag  eine  Menge  sehr  schöner 
Blumentöpfe  geschenkt,  die  nun  die  Aussicht  auf  jenes 
Vorgebirge  einigermassen  verdecken  und  recht  freundlich 
in's  Zimmer  herein  blühen.  Auch  ist  die  Ordnung  und 
Ruhe  jetzt  so  ziemlich  hergestellt  und  mit  einigen  Un- 
kosten, die  vielleicht  in  der  Folge  möglich  werden,  würde 
die  Wohnung  ganz  leidlich  werden  können ,  allein .  diese 
Licht-  und  Luftlpsigkeit  ist  für  Personen  unsers  Amts  und 
Standes  und  Gemüths  schlechthin  unerträglich,  und  wir 
sind  wahrhaftig  schon  wieder  auf  der  Jagd  nach  einer 
Wohnung.  —  Der  Maler  Frick  und  seine  Frau  (die  vor- 
trefflich stickt)  sind  ziemlich  oft  des  Abends  bei  uns,  es 
sind  recht  artige  Leute.  Zu  ihnen  hat  sich  noch  ein 
junger  Maler  gesellt,  namens  Glinz,  ein  Schweizer  von 
Geburt ,  der  ebenfalls  aus  Paris  kömmt  und  durch  die 
Tante  Jette  ^)  empfohlen  ist ;  er  hat  Helmina  ^)  auf  ihrer 
Flucht  aus  Paris  bis  Metz  begleitet ,  und  ist  ,ihr,  wie  es 
scheint,  dann  gleichfalls  entflohen,  wenigstens  äussert  er 
sich  mit  einigem  Ingrimm  über  sie,  das  Nähere  werden 
wir  wohl  noch  erfahren.  Sie,  nämlich  Helmina,  ist  mit 
ihren  beiden  Kindern,  einer. Matratze  und  einer  Decke  in 
einem  Fiacker  von  Paris  bis  Heidelberg  gereist.  Was 
sie  dort  anfangen  will,  wissen  wir  noch  nicht.  Der  Stein, 
den  die  Bauleute  verworfen  ^),  ist  alle  Tage  hier  und  liest 
mir  viel  von  seinen  Versen  und  Scenen,  die  meisten  aber 
zwei-  und  dreimal,  nach  jeder  Veränderung  und  Correctur 
wieder  vor.  Es  sind  Funken  von  Genie  und  Witz  unverkenn- 
bar darin,  aber  ungeschickter  und  ungebildeter  kann  man 
nichts  sehen,  als  er  in  Sprache  und  Versifikation  ist.  Der  ver- 
achtet dann  freilich  höchst  unbillig  „Vernunft  und  Wissen- 


1)  Henriette  Mendelssohn. 

2)  Chözy. 

3)  Baron  v.  Eckstein. 
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Bcliaft.'^  Kr  liililet  sich  ein,  den  guten  Leuten  gäbe  es  der 
liebe  fioit  im  Schlaf.  Keine  Frage  ist  aber,  dass,  wenn 
er  dienten  uit<;ehührlichen  Hass  gegen  alles  Studium  ab- 
legen wollte  und  sieh  ordentlich  Mühe  geben  wie  andre 
ehrliche  Leute,  er  dann  einen  rechten  poetischen  Sinn 
und  Kraft  entwickeln  würde. 

Johaitn  ist  flei^sipissimo !  Friedrich  war  gestern 
beim  Professor  Fischer,  der  sehr  mit  ihm  zufrieden  ist 
und  ihn  recht  lobte;  Johann  ist  ihm  auch  erstaunlich  at- 
tachirt ;  am  Ende  sattelt  er  gar  um  und  wird  Bildhauer, 
doch  läsHt  er  davon  noch  nichts  merken.  Morgen  ist  da;; 
Fest  Atler-Hoiligen ,  ich  lioffe.  Du  wirst  dies  nicht  ver- 
gessen haben  und  Deine  Andacht  halten.  Ich  werde  mor- 
gen bei  der  heiligen  Comnranion  Deiner  gedenken,  so  wie 
ich  täglich  Dich  ganz  besonders  in  meinem  Gebete  ein- 
Bchhesse,  Gott  bittend,  das«  er  Dich  vor  Sünde  bewahre, 
,  Dir  seinen  heiligen  Geist  sende  und  Dich  zu  allen  Deinen 
Vorhaben  starke  und  erleuchte  W  enn  es  möglich  ist, 
mein  Philipp ,  so  gehe  jeden  Morgen ,  wenn  auch  nur  zu 
einem  kurzen  Gebet  in  die  Kirche  Es  ist  nicht  zu  be- 
schreiben, nas  diese  gottselige  Gewohnheit  für  eine  Wir- 
kung für  den  ganzen  Tag  hat  Li  mrd  Dir  sicher  keinen 
Morgen,  »enn  Du  erwachst  au  allertci  Ursachen  und 
Ausreden  mangeln,  um  diesesmal  nicht  in  die  Kirche  zu 
gehen,  es  bis  um  10  oder  11  aufzuschieben  u.  dgl.  Ich 
weiss  das  recht  gut,  denn  es  geht  mir  selber  eben  so  — 
aber  giebt  man  diesen  Einflüsterungen  unsrer  schlechten 
Natur  nach ,  so  ist  es '  um  die  Zufriedenheit  für  diesen 
Tag  rein  geschehen  (und  wissen  wir,  ob  dieser  unzufrie- 
dene Tag  nicht  unser  letzter  ist  ?).  Siegt  aber  Oott  in 
und  wir  liu^üfcn  uns  weder  Geschäfte,  noch  schlechtes 
)r  oil(-r  Kunst  dgl.  weiss  machen,  so  ist  unser  Oemüth 
!  ganzen  Tag  wie  ein  gereinigtes  Haus, 
nilea,  wa»  wir  darin  aufnehmen,  rein  und  zierlich 
dann    kommt  es  uns  ordentlich  lächerlich  vor,  wie 
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erfinderisch  der  böse  Geist  war,  uns  von  unsrer  Freude 
abzuhalten.  Erlaubt  Dein  Geschäft  jeden  Tag  eine  Messe 
zu  hören,  so  versäume  sie  nie ;  wo  nicht,  so  bete  wenig- 
stens das  Gebet  des  heiligen  Thomas  und  drei  Ave's  zu 
Ehren  der  jungfräulichen  Reinigkeit  der  Mutter  Gottes, 
um  ein  reines  Herz  zu  erflehen,  und  gedenke  auch  unsrer 
und  Deines  Bruders.  Schreibe  mir,  mein  geliebter  Sohn, 
von  Zeit  zu  Zeit,  sowohl  über  Deine  Studien  als  über 
Deine  innere  Stimmung  und  Anordnung  Deiner  Andacht. 
Alles  grüsst  Dich  herzlich,  so  grüsse  auch  von  uns  alle 
Deine  dortigen  Freunde.     Ich   umarme  Dich   von  Herzen. 


176. 
Simon  Veit  an  seinen  Sohn  Philipp  in  Dresden. 

Berlin,  2.  December  1810. 

Ich  will  die  Antwort  auf  Deinen  Brief  auch  nicht 
einen  Tag  verschieben ,  besonders  da  ich  etwas  angeneh- 
mes zu  sagen  habe,  nämlich  dass  sich  die  Sachen,  seit- 
dem ich  Dir  meinen  letzten  Brief  schrieb,  um  vieles  ge- 
bessert haben,  und  ich  habe  die  Hoffnung,  mit  einem 
leidlichen  Verlust  wegzukommen.  Es  kann  indessen  noch 
sehr  lange  dauern,  bis  alles  entschieden  sein  wird.  Der 
Kaufmann  en  gros  ist  jetzo  sehr  übel  daran,  sein  ganzes 
Weben  und  Treiben  ist  mit  der  jedesmaligen  Politik  in 
Verbindung.  Im  siebenjährigen  Krieg,  als  Friedrich  der 
Grosse  mit  den  Russen  Krieg  geführt,  erlaubte  er  einer 
russischen  Handels-Karavane  mitten  durch  die  preussische 
Armee  zu  gehen^  jetzo  ist  es  anders.  Daher,  mein  lieber 
Sohn!  lässt  sich  nicht  eher  etwas  bestimmtes  über  die 
Angelegenheiten  sagen,  bis  alles  entschieden  sein  wird; 
indessen  bleibe  ich  in  meinem  Vorsatz  treu:  sobald  sieh 
die  jetzige  Angelegenheit  abgewickelt  haben  wird,  suche 
ich  meinen    Rückzug   als  Kaufmann   zu  beginnen  und  ich 
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hoffe  in  Zeit  von  drei  Jahren  dahin  zu  kommen,  dass  ich 
werde  die  Ruhe  eines  Menschen ,  der  auf  nichts  in  der 
AVeit  Ansprucli  zu  machen  hat  und  vermöge  seiner  Natur 
anspruchslos  ist ,  jjeniessen  können.  Indessen ,  mein  lieher 
Sohn ,  so  sehr  auch  diese  endliche  Ruhe  mein  Wunsch 
ist.  so  ist  dennoch  für  jetzo  die  Rede  ganz  und  gar  nicht 
davon.  Du  darfst  Dich  in  Deinem  Studium  ganz  und  gar 
nidit  stören  und  einen  Weg  einschlagen,  der  auf  die  Zu- 
kunft Dir  nachtheilig  sein  könnte;  Du  kannst  so  wie  Dein 
Bruder  mit  Bestimmtheit  darauf  rechnen,  dass  ich  beiden 
auf  3  Jahre  alle  mögliche  Unterstützung  angedeihen  lasse. 
Suche  Dein  Talent  zur  Kunst  auszubilden  und  lerne  nur 
dasjenige,  was  Dich  in  den  Ideen  der  Kunst  und  in  der 
Kunst  selbst  weiter  bringt.  Alles  Kleinliche ,  in  die  Au- 
gen Fallende,  Aufreizende  suche  zu  vermeiden.  Wenn 
Du  erst  mehrere  Jahre  hintereinander  recht  fleissig  ge- 
w^esen  sein  wirst,  dann  ist  es  Zeit,  auch  zu  denken,  dass 
leider  ^die  Kunst  auch  nach  Brod  gehen  muss.*^  Vor  der 
Hand  habe  ich  Dir  und  Deinem  Bruder  jedem  360  Thlr. 
Conventionsgeld  jährlich  oder  30  Thlr.  monatlich  festge- 
setzt. Du  wirst  Dir  also  monatlich  von  Kaskel  30  Thlr. 
geben  lassen.  Da  Du  aber  einen  Monat  mehr,  den  an- 
dern weniger  nöthig  haben  wirst,  so  erwarte  ich,  dass 
Du  entw^eder  selbst  die  Oekonomie  betreibst  oder  sie  durch 
einen  guten  Freund  betreiben  lässt  und  Dich  frühzeitig 
an  diejenige  Ordnung  gew^öhnst,  die  den  Menschen  in 
späteren  Jahren  so  glücklich  macht,  und  wo  man  im  Ge- 
gentheil  sie  vernachlässigt,  jederzeit  in  Unruhe  und  Un- 
ordnung lebt. 

Herzlich  habe  ich  mich  gefreut^  in  Deinem  Brief  zu 
lesen,  dass  Du  bei  dem  Landschaftsmaler  Friedrich  Un- 
terricht hast,  und  dass  dieser  vortreffliche,  ausgezeichnete 
Künstler  zugleich  Dein  Freund  ist.  Wie  sehr  mich  seine 
zwei  Landschaften  in  Oel,  die  zur  Ausstellung  hier  waren, 
ergötzt  haben,    kann    ich   mit  Worten    nicht    ausdrücken. 
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In  entzückendem  und  heiligem  Gefühle  stand  ich  Stunden 
lang  davor,  und  es  wurde  immer  schöner  und  lichter,  je 
länger  ich  sie  beschaute.  Dank,  tausend  Dank  dem  ui^be- 
kannten  Freund  für  die  frohen  und  angenehmen  Stunden, 
die  er  den  Menschen  durch  seinen  Geist  und  seiner  Hände 
Arbeit  macht!  Der  Himmel  schenke  ihm  langes  Leben 
und  immerwährende  Liebe  zur  Kunst,  und  sicherlich  wer- 
den einst  seine  Arbeiten  sich  an  die  Meisterstücke  der 
Vorfahren  anreihen.  Ich  müss  schliessen,  lebe  wohl,  mein 
Sohn!  und  schreibe  fleissig  Deinem  Vater 

Simon  Veit. 

177. 
Dorothea  an  ihren  Sohn  Philipp  Iq  Dresden. 

Wien,  den  8.  December  1810. 

—  —  Deine  Idee  mit  dem  Sebastian  hat  uns  allen 
sehr  viel  Vergnügen  gemacht,  Gott  gebe  Dir  Licht  und 
Kraft  zur  Ausführung,  ich  bete  täglich  dafür.  Du  wirst 
uns  doch  hoffentlich  eine  kleine  Skizze  davon  schicken, 
sobald  Deine  Gedanken  erst  recht  fixirt  sind.  Mich  dünkt, 
Du  kannst  auch  einige  auf  ihn  zielende  Kriegsknechte 
dabei  malen ,  die  wenigstens  mit  halbem  Leib  aus  der 
Ecke  des  Vordergrundes  herauf  kommen,  theils  um  Dei- 
ner Liebe  zu  den  Helmen  und  Harnischen  eine  Güte  zu 
thun,  theils  um  in  den  angestrengten  leidenschaftlichen 
Gesichtern  einen  Gegensatz  gegen  den  verklärten  dulden- 
den Sebastian  zu  haben;  theils  aber  auch  um  die  Hand- 
lung deutlich  zu  machen,  dass  er  sterben  soll;  denn 
todt  kannst  Du  ihn  nicht  malen,  darunter  müssten  das 
Fleisch  am  Körper  und  der  Ausdruck  des  Gesichtes  zu 
sehr  der  Absicht  entgegen  sein,  denn  Deine  Aufgabe  ist 
wahrscheinlich,  einen  lebenden  Leib  und  keinen  todten 
zu  malen.    Dadurch  wird  es   auch   thunlich,    dass  Du  ihn 
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nur  von  einem  einzigen  Pfeil  in  der  Gegend  des  Herzens 
getroffen  darstellst;  die  Kriegsknechte  sind  im  Zielen  der 
übrigen  begriffen ;  der  eine ,  der  eben  traf ,  kann ,  seinen 
Bogen  niedersenkend,  mit  etwas  weniger  Anstrengung  hin- 
schauen. Ein  einziger  Pfeil  ist  auch  edler  in  der  Dar- 
stellung, als  so  gar  viele ,  wie   es    in    der  Legende  heisst. 

Vergieb  mir  mein  Schwatzen  und  lass  Dich  nicht  da- 
von irre  machen;  Du  weisst,  wie  ich  an  allen  Deinen 
Vorsätzen  und  Arbeiten  Theil  nehme.  Gott  erhalte  Dich, 
grüsse  mir  alle  Deine  lieben  Freunde  und  Lehrer.  Adio. 
Adio. 

Ich  bitte  Gott,  dass  Du  dieses  Jahr  fröhlich  endigen 
und  das  neue  hoffnungs-  und  vertrauensvoll  beginnen  mö- 
gest, und  dass  er  Dir  in  allen  guten  Vorsätzen  zu  Hülfe 
kommen  möge  durch  den  heiligen  Geist.  Ich  hätte  Dir 
wohl  gern  irgend  ein  Keujahrsgeschenk  geschickt,  es  geht 
aber  nicht.  Die  Geldverwirrüngen  sind  einzeln  und 
allgemein  sehr  gross.  Wir  müssen  ganz  unerwarteter 
Weise  300  fl.  Steuern  zahlen.  Gott  wird  helfen!  Lebe 
wohl  und  schreibe  bald. 


Aus  Dorothea's  Tagebuch. 

1810. 

1.  Eine  Liebe,  ewig,  ewig  —  schon  hier  auf  Erden; 
eine  Liebe,  die  ewig  jung  bleibt,  immer  sich  erneut ;  jeden 
Tag  neues  Andenken  der  Liebe ,  neue  Rührung ,  neue 
Schmerzen  und  Wonnen !  Jeden  Tag  Thränen  der  inni- 
gen Hingebung!  ohne  Eifersucht,  denn  die  Seelen,  die  so 
wie  ich  geliebt  werden,  sind  mir  gleich,  fühlen,  lieben  so 
wie  ich,  sind  nicht  eine  andre  als  ich,  sie  sind  Eins  mit 
mir  in  der  Liebe;  einen  Geliebten,  der  mich  immer  mehr 
liebt ;  nicht  Alter,  nicht  Gestalt,  nicht  Krankheit  entfernen 
ihn  von  mir,  der  Tod  vereinigt  mich  erst  völlig  mit  ihm 
und  mit  allen,  die  ihn  lieben.  Wie  ist  es  möglich,  dass 
es  Seelen  giebt,  die  dies  nicht  suchen,  nicht  mögen!  — 
Und  wer  bin  ich?  — 


2.    Alles  gemessen  zur   Ehre  Gottes,  sich  alles  ver- 
sagen aus  Liebe  zu  ihm. 


3.  Maximen  vom  Pater  Clemens  [Hofbauer]: 
—  Nicht  streiten,  sondern  beten.  Es  ist  besser,  man  re- 
det mit  Gott  von  dem  Sünder,  als  mit  dem  Sünder  von 
Gott. 

Gott  bedarf  freilich  unsere  Anbetung  und  unsern 
Dienst  nicht,  aber  wir  bedürfen  es. 

Alle  Geschöpfe  sind  um  des  Menschen  willen  erschaf- 
fen, der  Mensch  allein  um  Gottes  willen. 
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Christus,  der   Sohn  Gottes,  ward  wie  wir,  damit  wir 
werden  sollen  wie  er. 


4.  Man  sollte  eigentlich  nichts  vergessen,  was  einem 
merkwürdig  schien  und  wäre  es  auch  nur  eine  Anekdote. 
—  Jemand  aus  dem  fürstlichen  Schwarzenberg'schen  Hause 

erzählte  in  einem  vertrauten  Krdise,    dass   vor   fünf  Jah- 

* 

ren  die  Fürstin  Pauline  Schwarzenberg  auf  einem  Ball 
getanzt  habe ;  nach  dem  Tanze  setzte  sie  sich  nieder, 
ihr  Mittänzer  (der  Erzähler  wollte  seinen  Namen  nicht 
nennen)  stand  vor  ihr.  Plötzlich  erschrickt  er  heftig,  in- 
dem er  sie  ansieht,  und  ruft  voll  Entsetzen  aus :  „Grosser 
Gott!  Fürstin,  Sie  stehen  ganz  in  Flammen  gehüllt!''  Die 
Fürstin  erschrickt  und  glaubt  einen  Wahnsinnigen  vor 
sich  zu  sehen;  sie  fasst  sich  aber,  nimmt  den  Mann,  den 
sie  längst  als  einen  Mann  von  Ehre  kannte  und  schätzte, 
bei  Seite  und  ist  um  seinen  Zustand  bekümmert.  Der 
Mann  beruhigt  sie  darüber,  indem  er  ihr  Beweise  seiner 
vollkommenen  Besinnung  giebt ,  sie  aber  sehr  ernsthaft 
warnt,  sich  in  Acht  zu  nehmen,  weil  sie  gewiss  in  Feuers- 
gefahr kommen  und  darin  sterben  würde.  Die  Fürstin 
merkte  sich  den  Tag  und  erinnerte  sich  jedes  Jahr  an 
demselben  Tag  dieser  Prophezeiung.  Man  weiss  ihre 
Todesart  i). 

Die  Tochter  des  Fürsten  Schwarzenberg,  die  auch 
bei  dem  Feste  in  Paris  beschädigt  ward ,  lag  in  ihrem 
Hause  an  ihren  Wunden  tödtlich  krank;  es  war  dasselbe 
Kind,  welches  die  Mutter  vermisst  hatte  und  um  des- 
sentwillen    sie    wieder   in    den    brennenden    Saal    zurück- 


1)  Bekanntlich  verlor  diese  Fürstin,  eine 'geb.  Prinzessin  v. 
Aremberg,  ihr  Leben  in  den  Flammen  des  Ballsaales  zu  Paris, 
wo  ihr  Schwager  Fürst  Karl  von  Schwarzenberg  zu  Ehren  der 
Vermählung  Napoleons  mit  Marie  Luise  am  1.  Juli  1810  ein  glän- 
zendes Fest  gegeben.  Vgl.  die  Beschreibung  dieses  Brandes  in 
Varnhagen's  Denkwürdigkeiten  3,  45 — 70. 
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ging^),  wo  sie  in  den  P^lammen  starb.  Das  Kind  wusste 
nicht  von  dem  Tode  der  Mutter ,  man  sagte  ihm ,  die 
Mutter  sei  in  einem  andern  Hause  eben  so  krank  und 
verwundet  als  sie  selber.  Täglich  schickte  das  Kind 
einigemal,  um  sich  nach  dem  Befinden  der  Mutter  zu  er- 
kundigen; man  nahm  seine  Bestellungen  an  und  brachte 
ihm  erfundene  Antworten.  Unterdessen  wurden  die  Ueber- 
reste  der  in  den  Flammen  gestorbenen  Fürstin  in  ein 
Zimmer  getragen,  das  sich  nicht  weit  vom  Krankenzimmer 
des  Kindes  befand,  wo  sie  bis  zur  Beerdigung  blieben. 
Einige  Zeit  nachher  wollte  man  das  Krankenzimmer  lüften 
und  zu  diesem  Endzweck  die  Kranke  in  jenes  Zimmer 
transportiren,  worin  ohne  ihr  Wissen  die  Reste  der  Mutter 
gelegen  hatten.  Die  Kranke  Hess  sich  willig  tragen ,  als 
aber  das  Zimmer  geöffnet  ward,  schrie  sie  laut  auf  und 
weigerte  sich,  hinein  zu  gehen;  sie  gab  keine  Ursache  an, 
war  aber  in  grösster  Unruhe ,  bis  man  sie  wieder  hinaus- 
trug, und  seit  dem  Augenblick  erkundigte  sie  sich  nicht 
weiter  nach  der  Mutter. 


5.    Das   Herz  vieler   Frauen    scheint   von  Schnee   zu 
sein:  er  ist  kalt  und  schmilzt  leicht. 


6.  Entsagungen?  —  Eine  Menge  von  Dingen,  die 
Gewohnheit  und  Nachäfferei  uns  als  unentbehrlich  vor- 
spiegeln, sind  im  Grunde  oft  weit  leichter  zu  entbehren 
als  zu  verschaffen.  Es  giebt  gar  wenig,  was  der  Mühe 
lohnte,  sich  den  Besitz  zu  verschaffen. 


7.    „Die   Menschen   können    mir    nichts    nehmen   und 
nur  so  wenig  geben.  Am  liebsten  gehe  ich  mit  mir  selbst 


1)  Nach  Varnhagen,  der  dem  Feste  beigewohnt,  ist  die  un- 
glückliche Fürstin  ausserhalb  des  brennenden  Saales  nicht  ge- 
sehen worden.    A.  a.  0.  63. 


► 
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zu  Rathe ;  lieber  alles  in  mir  zerstört ,  als  Hülfe  von  den 
andern  verlangt.*^  —  So  dachte  ich  oder  fühlte  ich,  ehe 
ich  Christin  war.  Was  damals  mir  eine  solche  Härte  gab, 
in  einem  solchen  Widerspruch  mit  mir  selber  war,  das 
hat  das  Christenthum  alles  in  mir  vereinigt  und  ver- 
schmelzt. Wer  aus  Liebe  und  zur  Ehre  Gottes  sich  selber 
aufgiebt,  der  wird  nur  reicher. 


8.  Ich  bin  ganz  unschuldiger  Weise  berühmt  ge- 
worden :  blos  durch  mein  Leben,  eine  Arf  von  ausgezeich- 
netem Schicksal;  aber  ich  that  alles,  was  ich  that,  ohne 
alle  Absicht  auf  Ruhm  oder  um  berüchtigt  zu  sein,  son- 
dern (ich  bekenne  es  ehrlich)  ganz  unbefangen,  blos  ^ 
meiner  eignen  Selbstzufriedenheit,  ohne  nur  im  geringsten 
an  die  Welt  zu  denken ;  sie  und  die  Klatschereien  haben 
besonders  viel  Verdienst  um  mein  Berühmtsein. 


An  Simon  Veit. 
Mit  einer  Geldbörse. 

Der  Irrthum  nie  missbraucht  und  nie  den  Schwachen , 
Auf  Freundes  Kosten  nie  den  Keichthum  mehret, 
Der  schnöden  Vortheil  waget  zu  verlachen, 
Verschmähend  tief,  was  Redlichkeit  nicht  lehret. 
Den  Klugheit  nur  und  Fleiss  zum  Reichen  machen, 
Der  den  erworbnen  Schatz  stets  milde  leeret  — 
Zum  Füllhorn  wird  die  Gabe  seinen  Händen, 
Das  tief  bewahrt,  um  reicher  dann  zu  spenden. 


